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    MELISSA JAMES
    
	Mama – dringend gesucht!
 
    Leidenschaftlich verzehrt Jennifer sich nach Noahs heißen
Küssen. Wie gern wäre sie für immer die Frau an seiner
Seite! Doch wollen seine drei süßen Kinder überhaupt
eine neue Mutter?
    
    


SHARON SALA
    
	Eine Familie für Marilee
 
    Nach nur einer einzigen wunderbaren Liebesnacht verschwindet
Justin plötzlich spurlos aus dem Leben der
hübschen Marilee. Wird er jemals erfahren, dass sie sein
Baby unter dem Herzen trägt?
     
    
ALLY BLAKE
     
	Das Glück liegt so nah
 
    Ihre romantischen Gefühle für Daniel darf Brooke sich
niemals eingestehen. Denn der beste Freund ihres verstorbenen
Mannes ist tabu für sie. Ihre Kinder scheinen
das allerdings ganz anders zu sehen …
    
    
JACKIE BRAUN
     
	Unser größtes Geschenk
 
    Kann eine Adoption ihre Ehe retten? Duncan wünscht
sich so sehr, dass seine geliebte Frau Reese ihr Lächeln
wiederfindet, wenn sie erst ihr niedliches kleines Baby
auf dem Arm hält …
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Melissa James
 
Mama – dringend gesucht!

1. KAPITEL

      „Meine. Meine. Gib her!“, schrie der Kleine. „Doofer Timmy! Gib her!“

      „Hol sie dir doch, du Versager!“

      „Ich sag’s Daddy.“

      „Mach’s doch, du Zwerg“, brüllte der ältere Junge. „Dad hört gar nicht hin. Den interessiert das nicht.“

      Jennifer March unterbrach ihre Näherei, ließ die Hände in den Schoß sinken und seufzte. Nebenan ging es wieder hoch her. Seit dort vor sieben Tagen eine Familie eingezogen war, drang nichts als Gezänk und Geschrei zu ihr herüber. Vier Mal hatte sie schon versucht, sich den neuen Nachbarn vorzustellen, doch immer hatte der furchtbare Lärm sie zurück auf ihr eigenes Grundstück getrieben.

      Natürlich hätte sie auch auf anderem Wege etwas über die Leute in Erfahrung bringen können. In einer Kleinstadt machte alles rasch seine Runde. Doch Jennifer hielt nichts von Klatsch und Tratsch und hoffte, dass die Zugezogenen von sich aus Kontakt zu ihr aufnehmen würden.

      Bisher hatten sie jedoch keinerlei Anstalten dazu gemacht, obwohl sie wirklich nicht gerade zurückgezogen lebten. Zumindest die Kinder nicht. Der Zaun zwischen den Grundstücken schien ihr Lieblingsplatz zu sein, um sich dort lautstark zu streiten. Ob Jennifer wollte oder nicht, wurde sie permanent Ohrenzeugin familiärer Auseinandersetzungen.

      Früher oder später wirst du dich da hineinziehen lassen, spottete ihre innere Stimme. Bitter klang sie nicht, eher schicksalsergeben. Jennifer musste an das denken, was Mark ihr vor der endgültigen Trennung gesagt hatte. Du reißt dich geradezu darum, anderen zu helfen. In diese Kleinstadt ziehst du doch nur, um nach dem Tod von Aunt Jean das Leben von Uncle Joe wieder in Ordnung zu bringen. Du willst immer die gute Fee spielen.

      Ach, sollte Mark doch denken, was er wollte! Gewiss, sie war hergekommen, um Uncle Joe über die schlimmste Trauer hinwegzuhelfen, aber auch, um sich selbst zu retten. Vor dem Mitleid ihrer Schwestern, die alle gesunde Kinder hatten …

      „Daddy hört mir wohl zu.“ Der verzweifelte Protest des Kleinen riss Jennifer aus ihren trüben Gedanken. Seine Stimme klang jammervoll und erinnerte sie an Cody. Jennifer schätzte das Kind auf drei Jahre. So alt war auch Cody gewesen.

      Vielleicht hätten die beiden zusammen gespielt, obwohl Cody jetzt schon fünf gewesen wäre.

      Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und ihre Augen brannten. Sie atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Die Zeit der Tränen war vorbei, musste vorbei sein. Bis zu ihrem letzten Atemzug würde sie Cody vermissen. Und das Muttersein. Aber sie wollte weiterleben und das Beste aus ihrem Schicksal machen.

      „Ja, Rowdy. Daddy hört dir zu.“ Die raue Stimme, aus der Müdigkeit klang, empfand Jennifer als Erlösung. Sie war drauf und dran gewesen, sich wieder ihrem Kummer hinzugeben. Wie ein Strudel zog er sie manchmal nach unten.

      „Timothy Brannigan, du solltest dich schämen, einen Dreijährigen zu piesacken. Ich habe dich gebeten, nur eine halbe Stunde auf deinen kleinen Bruder aufzupassen, weil ich etwas zu erledigen habe, und schon stiehlst du ihm seine Kuscheldecke. Warum machst du so etwas Hässliches?“

      Wie von einem Magneten angezogen ging Jennifer zum Fenster und beobachtete durch die Gardinen, was vor sich ging. Es sollte sie nicht interessieren, sie hatte eigene Sorgen. Doch das Leben in dieser verschlafenen Kleinstadt bot wenig Abwechslung und Möglichkeiten zur Anteilnahme. Zwei Fernsehkanäle konnte man hier empfangen, und das auch nur, wenn der Wind günstig stand und es nicht regnete. Ein Radiosender dudelte für die Alten, einer für die Jugend. Überhaupt gab es hier alles zweifach. Nicht mehr und nicht weniger.

      Und deshalb stand ihr Haus nicht allein auf dem Hügel, sondern neben einem ebenso alten und ebenso verbauten Zwillingshaus auf einem ebenso langen und handtuchschmalen Grundstück wie dem ihren. Sonst hatte sie keine Nachbarn. Einsam war es hier, drei Kilometer von der Stadt gelegen, mit Blick auf das nur fünfhundert Meter entfernte Meer.

      „Ich habe sie ihm nicht geklaut. Die Decke ist eklig, Dad. Er steckt sie in den Mund.“ Der Junge schaute zu seinem Vater auf. „Sie stinkt. Riech doch mal …“

      Der große Mann – er hatte schönes braunes Haar mit schimmernden Lichtern darin, obwohl es wild und ungekämmt aussah – legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. „Für dich ist sie vielleicht eklig, Tim. Aber Rowdy ist noch klein. Gib ihm jetzt seine Decke zurück. Morgen stecke ich sie in die Maschine.“ Dann beugte er sich zu dem Kleinen hinunter. „Rowdy, deine Decke muss gewaschen werden. Sie riecht nicht mehr gut.“

      „Timmy, gib die Decke zurück“, forderte der Kleine.

      „Hier hast du deine blöde Babydecke. Mir egal, wenn du davon krank wirst.“ Der ältere Junge versetzte dem Kleinen einen Stoß und warf ihm die Decke zu.

      Wieder Tränen und Geschrei. „Daddy, Timmy ist doof.“

      Der Mann nahm den Kleinen auf den Arm. „Tim, geh in dein Zimmer, und beschäftige dich dort. Ich sage dir Bescheid, wenn die Viertelstunde um ist.“

      „Warum? Was soll ich da? Ich hasse diese Bruchbude. Ich hasse sie. Ich hasse sie!“

      Und schon rannte der Junge – er mochte vielleicht sieben oder acht sein – wütend Richtung Haus. Der Mann schmiegte die Wange an das strubbelige Haar des Kleinen. Der schlang die Ärmchen um den Hals seines Vaters und streichelte ihn. Es schien fast so, als tröste der Sohn den Vater.

      Was für ein Bild des Jammers! Was für arme Kinder! Was für ein armer Vater! Wie erschöpft, wie unglücklich er wirkte.

      „Wo steckt nur die Mutter?“, flüsterte Jennifer. Und gab es nicht noch ein Kind, ein ungefähr fünfjähriges Mädchen? Sie hatte doch einen kleinen blonden Lockenkopf herumstromern gesehen. Wo steckte die Kleine?

      In diesem Augenblick hörte Jennifer, wie jemand die Nase hochzog. Das Geräusch kam von oben. Als sie den Kopf aus dem geöffneten Fenster steckte, entdeckte sie hoch oben in der Krone des Baumes vor ihrem Haus das blonde Mädchen. Es nuckelte am Daumen und schaute Jennifer unverwandt aus großen blauen Augen an.

      Wenn es nun hinunterfiel? Jennifer geriet in Panik. Sie konnte nicht klettern. Selbst als Kind hatte sie sich davor gefürchtet und lieber mit Puppen gespielt. Nie hatte sie ihren Eltern Sorgen bereitet. Sie war die Jüngste von vier Geschwistern und behütet aufgewachsen.

      Wo steckte die Mutter dieses Kindes?

      Auf Hilfe konnte Jennifer nicht warten. Sie musste sofort etwas unternehmen. „Hallo“, rief sie nach oben und hoffte, dass die Kleine ihre Angst nicht spürte. „Ich heiße Jennifer.“

      Das Kind schloss die Lippen noch fester um den Daumen, und an der Besessenheit, mit der es daran nuckelte, erkannte Jennifer die Angst des Mädchens vor Fremden.

      „Das ist ein schöner Baum, findest du nicht auch? Ich mag ihn gerne. Er ist mein Lieblingsbaum.“ Während sie aus dem Fenster stieg und sich dem Stamm näherte, plapperte sie unentwegt weiter, um den Kontakt zu dem Mädchen nicht zu verlieren.

      Es antwortete nicht, sondern hob den Kopf und schaute nach oben in die Zweige.

      „Wie heißt du?“, fragte Jennifer verzweifelt. Die Augen des Kindes füllten sich mit Tränen. Wenn es sich jetzt bewegte und danebentrat oder – griff …

      Bitte, lieber Gott. Erspar mir eine zweite Fahrt im Krankenwagen mit einem sterbenden Kind!

      „Möchtest du vielleicht einen Keks?“, rief sie nach oben, weil ihr der Vorrat in ihrem Küchenschrank einfiel. Damit ließ sich so manche Situation retten. „Oder einen Cracker? Wir können Schokoladencreme oder Streichkäse draufschmieren.“ Sie hatte auch einen Vorrat an Brotaufstrichen. Für alle Fälle.

      Das Gesicht des kleinen Mädchens hellte sich auf. „Schokolade“, piepste es, so leise, als verriete es ein Geheimnis.

      „Ich habe auch Milch.“ Jennifer ahnte, dass sie auf dem richtigen Weg war.

      „Schokomilch?“

      Jennifer musste lachen. „Ja, ich mache Schokoladenmilch. Extra für dich.“Wie gut, dass sie sogar einen Vorrat an Kakaupulver besaß. „Na, wie klingt das? Lohnt es sich, dafür runterzuklettern?“

      „Bekomme ich auch einen Keks?“, fragte das Kind. „Einen großen Keks mit Schokomilch?“

      „Du magst offenbar wirklich gern Schokolade.“ Jennifer lächelte. „Ja, die Kekse sind ziemlich groß, und es ist ganz viel Schokolade drin.“

      Auch Cody war auf Schokoladenkekse versessen gewesen. Aber er hatte sie nicht in Milch getunkt. In seinem Kinderstuhl saßen nun abwechselnd Ben, Amy, Sascha oder Jeremy, an vier Tagen in der Woche.

      Es mochte armselig sein, die Leere mit den Kindern anderer Leute zu füllen. Mark sah das jedenfalls so. Doch Jennifer half es, tagsüber kleine Hände zu halten, in vertrauensvolle Kinderaugen zu schauen, zu spielen, ausgelassen zu sein und für die Kleinen zu sorgen. Sie war Tagesmutter. Und in den vergangenen achtzehn Monaten hatte sie herausgefunden, dass das Zweitbeste besser war als gar nichts.

      „Du bekommst zwei Kekse und Schokoladenmilch. Oder …“ Sie suchte nach einer noch größeren Attraktion. „Oder möchtest du lieber Spaghetti?“

      Bitte komm runter, bevor du fällst!

      „Spaghetti?“ Das hörte sich begeistert an. „Ich mag Spaghetti.“

      „Gut. Du bekommst Spaghetti und Kekse und Schokoladenmilch. Wie heißt du?“, fragte Jennifer noch einmal. „Ich kann doch unmöglich für dich Spaghetti kochen und dir Kekse geben, wenn ich nicht weiß, wie du heißt.“ Sie lachte und hoffte, das Vertrauen des Kindes zu gewinnen.

      „Cilla“, nuschelte das Mädchen. Dann nahm es den Daumen aus dem Mund. „Priscilla Amelia Brannigan.“

      „Gut, Priscilla Amelia Brannigan. Darf ich dich zu Spaghetti, Keksen und Schokoladenmilch in meine Küche einladen?“

      Das Mädchen lächelte und kletterte beneidenswert geschickt den Baum herunter. Jennifer fiel ein Stein vom Herzen.

      Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie der ältere Junge, Tim, aus seinem Kinderzimmerfenster stieg.

      Ihr Nachbar hatte offenbar keinerlei Kontrolle über das, was seine Kinder taten. Jedenfalls war Tim bestimmt keine Viertelstunde im Haus geblieben. Wusste der Mann denn nicht, dass der Junge zu rebellisch war, um Anordnungen zu befolgen? Sie erinnerte sich daran, wie ihr Nachbar sich von seinem dreijährigen Sohn hatte trösten lassen, und wurde wieder von Mitleid durchströmt. Ohne darüber nachzudenken winkte sie den älteren Sohn heran und hoffte, dass er schon allein aus Neugier herüberkommen würde. Jemand musste sich doch um die Kinder kümmern.

      „Fang mich!“

      Instinktiv streckte Jennifer die Arme aus, und im nächsten Augenblick hielt sie ein warmes Bündel in den Armen. Es roch nach Kind, dieser herrlichen Mischung aus Dreck und Babyshampoo. Der Duft stieg Jennifer zu Kopf.

      Jeden Tag kümmerte sie sich um die Kinder anderer Leute, nahm sie auf den Arm und tröstete sie, wenn sie sich wehgetan hatten. Doch dieses Mädchen hatte etwas an sich, was Jennifer zu Herzen ging. Sie drückte es an sich, und Erinnerungen überfielen sie …

      Vorsichtig setzte sie Cilla ab, und ihre Hände zitterten dabei.

      „Keks?“

      Die erwartungsvolle Stimme der Kleinen ließ Jennifer wieder zur Besinnung kommen. Wie jeden einzelnen Tag in den vergangenen anderthalb Jahren riss sie sich zusammen, um nicht in Traurigkeit zu versinken. „Ja, den bekommst du.“ Sie lächelte. „Vorher waschen wir dir Hände und Gesicht, ja?“

      Vertrauensvoll schob sich eine kleine warme Hand in ihre. „Timmy möchte auch einen Keks.“ Cilla zeigte auf den Zaun, der die Grundstücke trennte. Dort schaute ein sehr schmutziges Gesicht durch die Holzlatten.

      Wieder durchströmte Jennifer dieses süße Glück, vermischt mit der Bitterkeit des Verlustes, und weckte die Sehnsucht danach, selbst Mutter zu sein. Ein Wunsch, dem sie für den Rest ihres Lebens entsagen musste.

      Hör auf, daran zu denken!

      Der Junge beobachtete sie misstrauisch, beinahe feindselig durch den Zaun hindurch. „Du bist also Tim“, sagte sie und lächelte.

      Tim reckte streitsüchtig das Kinn und nickte. „Ich bin acht“, sagte er herausfordernd.

      „Und ich bin Jennifer, eure Nachbarin. Ich könnte wetten, dass du auch Spaghetti und Schokoladenkekse magst.“ Sie zwinkerte Cilla zu.

      Wortlos und in Windeseile kletterte der Junge über den Zahn. Wie mager, hungrig und traurig er aussah, der Achtjährige!

      Richtig wäre es gewesen, ihn zurückzuschicken, damit er erst die verdiente Strafe absaß. Jennifer fand es falsch, elterliche Anordnungen zu unterlaufen. Aber statt ihm die Leckereien für später in Aussicht zu stellen, reagierte sie ganz gegen ihr besseres Wissen. „Komm mit rein.“

      Sei ehrlich, Jennifer! Du hast nie vorgehabt, ihn zurückzuschicken.

      Als sie mit den beiden Kindern ins Haus ging, lächelte sie. Tim würde es gewiss nicht gern hören, dass er sich Hände und Gesicht waschen sollte. Deshalb führte sie Cilla ins Badezimmer und hoffte, dass er folgte.

      Das tat er nicht. Als sie mit der sauberen Cilla zurückkam, saß der Junge am Tisch und machte ein Gesicht, das jeden Gedanken daran verbot, ihn ins Bad zu schicken.

      Deshalb griff Jennifer zu der Methode, die sie bei Shannon erprobt hatte. Den störrischen kleinen Zappelphilipp hütete sie jeden Dienstag und Donnerstag. Kommentarlos warf sie ein warmes, nasses Tuch vor Tim auf den Tisch und schaute ihn mit hochgezogenen Brauen streng an. Los, mach schon!

      Tim rührte den Lappen nicht an, sondern verschränkte die Arme vor der Brust, imitierte Jennifers Gesichtsausdruck und wartete ab. Du kannst mich mal.

      Irgendwann zupfte Cilla an ihr. „Ich hab Hunger, und gewaschen hab ich mich auch“, erklärte das Mädchen. Ihr hübsches Gesicht glänzte vor Sauberkeit.

      Jennifer lachte. „Du hast vollkommen recht, Cilla.“ Sie nahm zwei Kekse aus dem Schrank und erwärmte die Milch.

      „Für dich.“ Sie stellte Teller und Glas vor Cilla auf den Tisch.

      „Und dir, Tim, rate ich, nicht einmal daran zu denken“, sagte sie, während sie mit abgewandtem Gesicht die Lebensmittel wegräumte.

      Das unterdrückte Keuchen verriet ihr, dass er wirklich im Begriff gestanden hatte, sich mit dem Essen seiner Schwester auf und davon zu machen.

      „Du bekommst in Nullkommanichts auch Kekse und Schokomilch, und du darfst gern jeden Tag welche haben, wenn du dich vorher wäschst. Die Zeit läuft“, verkündete sie und schaute auf ihre Armbanduhr. „Dreißig, neunundzwanzig, achtundzwanzig.“

      Patsch! Sie japste auf, als das nasse Tuch auf ihrem Hals landete.

      Damit hätte sie rechnen müssen. Ein Rebell wie Tim ließ sich doch so eine Gelegenheit nicht entgehen! Vergeblich versuchte sie, ruhig zu bleiben. Dann brach sie in Lachen aus und drehte sich um.

      Tim, nun fast so sauber wie seine Schwester, schaute sie trotzig und unsicher an. Immer noch lachend, nahm sie den Lappen von ihrer Schulter und warf ihn zurück, sodass er auf Tims Kopf landete.

      Cilla klatschte in die Hände und versprühte beim Lachen Schokoladenkrümel über den Tisch. „Jetzt du wieder, Timmy. Jetzt du wieder.“

      Tim grinste und folgte der Aufforderung. Der Lappen traf Jennifer im Gesicht, und der Junge wollte sich schlapplachen, als sie das nasse Tuch postwendend Cilla entgegenwarf. Die quiekte auf vor Vergnügen und pfefferte es ihrem Bruder gegen die Brust. Tim warf es wieder zu Jennifer. Und schließlich schien die ganze Küche vor Gelächter widerzuhallen.

      Noah Brannigan stand mit dem schlafenden Rowdy auf dem Arm vor der Hintertür und beobachtete die Szene. Er hatte gesehen, wie Tim zum Zaun gelaufen war, und war gekommen, um ihn zurückzuholen. Doch nun konnte er nicht anders, als mit fast schmerzhafter Freude durch die Scheibe zuzuschauen, wie sein Sohn lachte. Tatsächlich, Tim lachte.

      So kindlich ausgelassen hatte er den Jungen seit drei Jahren nicht mehr gesehen. Und es gab nicht einmal einen Grund für seine Freude.

      Cilla war auch da. Cilla, die so schüchtern war, dass sie nie ohne Daumen im Mund mit ihm sprach. Dabei war er doch ihr Vater. Mit Fremden redete sie überhaupt nicht. Seit sie von Sydney nach Hinchliff gezogen waren, löste sich seine Tochter immer wieder stundenlang förmlich in Luft auf. Für ihn jedenfalls war sie dann unauffindbar. Er verstand nicht, warum Cilla so still geworden war und sich von ihm zurückzog.

      Jetzt kreischte sie, aus ihrem Mund regnete es Schokoladenkrümel, und ihre Augen sprühten, während sie der Frau einen schmutzigen Lappen zuwarf. Auch deren Gesicht glühte vor Fröhlichkeit.

      Wer hätte jemals gedacht, dass seine Kinder sich mit einem schmutzigen Waschlappen so amüsieren könnten!

      „Die sind lustig, Daddy“, wisperte Rowdy an Noahs Schulter.

      „Ja, stimmt“, flüsterte Noah zurück, und tiefe Dankbarkeit erfüllte ihn.

      „Ich will auch Kekse.“ Sein Jüngster entwand sich seinen Armen, stieß die Tür auf, als wäre er sicher, willkommen zu sein, und platzte heraus: „Rowdy will Kekse.“

      Jennifer March nahm den nassen Lappen von ihrem Gesicht. Noah kannte den Namen seiner Nachbarin. Henry, der örtliche Mechaniker, der jedes Problem lösen konnte, erzählte viel über die Leute in der Gegend. Im ersten Moment huschte über ihr Gesicht ein Anflug von Wehmut, doch dann lächelte sie und nahm Rowdys Hand. „Vorher waschen wir deine Hände. Danach bekommt ihr Jungs eure Kekse.“

      Im Vorübergehen warf sie Tim noch einmal den Lappen zu, streckte ihm triumphierend die Zunge heraus und ging mit Rowdy ins Badezimmer.

      Noah wusste einiges von seiner Nachbarin. Sie war Ende zwanzig, geschieden und die einzige Tagesmutter weit und breit. Doch bisher hatte er es ganz gegen die gebotene Höflichkeit vermieden, sich und die Kinder bei ihr vorzustellen. Schon von Weitem hatte er bemerkt, dass sie irgendetwas an sich hatte …

      Oft hatte er beobachtet, wie sie, das Haar meist zu einem losen Zopf geflochten, in Sommerkleidern und Sandalen mit einem Schwarm von Kindern im Garten spielte. Die Kleinen folgten ihr wie Küken der Henne. Auch seine eigenen Kinder waren darauf aufmerksam geworden. Das Lachen und Spielen zog sie an, und deshalb hielten sie sich am liebsten in der Nähe des Zauns auf, der die beiden Grundstücke voneinander trennte.

      Nun konnte Noah seiner Nachbarin nicht länger aus dem Weg gehen. Doch wenn er sich ihr vorstellte, würde die Katastrophe auf dem Fuß folgen, so viel war sicher. Tims Angst, dass sein Vater wieder heiratete, hatte in den vergangenen Jahren unerträgliche Ausmaße angenommen. Er bewachte seinen Daddy und schlug jede Frau mit seinem unmöglichen Benehmen in die Flucht. Es sei denn sie war verheiratet oder uralt. Sollte eine Frau es dennoch wagen, freundlich zu seinem Vater zu sein, dann litt der Junge unter Albträumen. Jag sie fort, Dad. Sonst kommt Mummy nicht nach Hause. Das war mehr, als Noah ertragen konnte.

      Wie wenig Tim doch wusste! Eine Wiederverheiratung war auf Jahre völlig ausgeschlossen. Solange Belinda vermisst wurde, konnte sie keine Scheidungspapiere unterzeichnen. Bis sieben Jahre nach ihrem Verschwinden war er an sie gebunden, als teilten sie noch immer Tisch und Bett. Wenn er die Scheidung forcierte, würden seine Schwiegereltern ihm die Hölle heißmachen. Und am meisten würden seine Kinder darunter leiden.

      Er steckte in einer Zwickmühle und brauchte Hilfe. Aber an eine Frau, die ihm dabei half, sich um die Kinder zu kümmern, durfte er nicht einmal denken. Tim akzeptierte keine Frau, die nicht seine Mutter war. Der arme Kerl. Er hatte in den vergangenen drei Jahren viel durchgemacht. Der Kinderpsychologe deutete die Gründe für seine Verhaltensauffälligkeit als eine Mischung aus Trauer und Angst – Angst davor, auch die letzte Sicherheit, den Vater, zu verlieren. Er hatte Noah zu Geduld geraten. Die Wunde würde erst heilen, wenn der Junge am Grab der Mutter Abschied nehmen könnte.

      Diese Einschätzung war wohl richtig. Tim befand sich ständig auf der Suche nach seiner Mutter. Er sah in jedes vorbeifahrende Auto, in jedes Geschäft. Noah selbst hatte vor einem Jahr damit aufgehört. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine Familie zusammenzuhalten und seine Schulden zu bezahlen. Seitdem ging es ihm besser.

      Und jetzt freute er sich, Tim und Cilla lachen zu sehen. Obwohl er gerne bei dem Unsinn mitgemacht hätte, beging er nicht den Fehler, hineinzuplatzen und alles zu verderben.

      Jennifer March wusste vermutlich nicht einmal, dass es ihn gab. Sie war einfach nur freundlich zu seinen Kindern und hatte Spaß mit ihnen. Sollte Tim ruhig die Erfahrung machen, dass nicht jede nette Frau eine Bedrohung für ihn darstellte. Allein dafür hätte Noah die neue Nachbarin küssen mögen …

      Küssen? An Küsse darfst du nicht denken. Denk nicht mal als Frau an sie!

      Als Jennifer aus dem Bad zurückkam, hielt sie Rowdy immer noch an der Hand. Und wieder hatte sie diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Als kämpfte sie mit irgendetwas.

      Ja, offenbar war da etwas, das sie vor den Kindern geheim zu halten versuchte. Einen verborgenen Schmerz vielleicht? Noah fühlte sich davon angesprochen. Alles, was sie tat, sprach ihn an. Ihr Lächeln. Auch der Schwung ihrer Hüften.

      Sie setzte Rowdy in den Kinderstuhl und schob ihn an den Tisch. „Also Jungs, Zeit für eure Kekse.“

      Cilla zog die Nase kraus. Sie hielt die Augen gesenkt und schob den Daumen in den Mund. Warum konnte sie nicht wie ein normales Kind um etwas bitten? Sie machte es wie ihr Bruder. Sie fragte nicht und erwartete nichts. Noah war traurig, dass seine beiden Großen keine normalen Kinder waren. Aber es stand nicht in seiner Macht, das zu ändern. Irgendwie musste er sie groß kriegen, seine drei.

      Bis zu Rowdys Geburt, als die postnatale Depression sie veränderte, war Belinda eine wunderbare Mutter gewesen. Sie hätte gewusst, wie man mit Tim und Cilla umgehen musste. Sie hätte nicht einen Fehler nach dem anderen gemacht so wie er.

      Jennifer March drehte sich zu Cilla um und zwinkerte ihr lächelnd zu. Noah stockte der Atem. Wie ihre dicht bewimperten blauen Augen strahlten! Und was für einen vollen, schön geschwungenen Mund sie hatte! „Ich glaube, da ist noch jemand hungrig.“ Das klang lustig und verständnisvoll. Cilla antwortete auf ihre Weise. Sie nuckelte weiter am Daumen, nickte aber zustimmend.

      Lächelnd ging Jennifer zur Anrichte. Wie immer, wenn sie sich bewegte, schwang der locker geflochtene Zopf in ihrem Nacken mit. Das Haar war braun und glänzend. Ihre ein wenig lange Nase und die Wangenknochen waren mit Sommersprossen übersät. An ihrer kurvenreichen Figur, sie trug Jeans und ein dunkelrotes T-Shirt, gab es nichts auszusetzen. Sie war weder zu dünn noch zu üppig.

      Auf den ersten Blick mochte seine Nachbarin nichts Auffälliges an sich haben. Doch als sie Cilla ansah, verlieh ihr liebevolles Lächeln Jennifer eine Schönheit, die von innen heraus strahlte. Sie mit seinen Kindern, dieser Anblick ging ihm durch und durch. Er fühlte sich plötzlich in Sicherheit und doch …

      Keine Träumereien! Noah schüttelte den Kopf, um wieder klar zu denken. Seit Belinda vor drei Jahren spurlos verschwunden war, hatte er keine Frau mehr berührt. Er wollte auch gar nicht, dass sein Körper aus seinem Schlaf erwachte. Das brachte nur unerwünschte Komplikationen mit sich. Aber das stand alles in seiner Verfügungsgewalt.

      Er war nach Hinchliff gezogen, damit sich etwas veränderte. Und siehe da, es hatte sich etwas verändert. Er lebte jetzt neben einer faszinierenden Frau. Schlimm war nur, dass er noch nie ein Wort mit ihr gewechselt hatte. Was würde passieren, wenn sie sich kennenlernten? Und Tim Verdacht schöpfte …?

      Reiß dich zusammen, Brannigan. Vielleicht findet sie dich unsympathisch.

      So eingebildet zu glauben, dass diese Frau nur auf ihn gewartet habe, war er nicht. Was hatte er denn zu bieten? Er stand finanziell wieder ganz am Anfang und versuchte, hier als Architekt und Bauunternehmer Fuß zu fassen. Sein Geschäft in Sydney hatte er verkauft, um die Schulden zu bezahlen, die er erst nach Belindas Verschwinden entdeckt hatte. Er kam mit seinen drei Kindern kaum zurecht. Nicht einmal die Depression seiner Frau hatte er richtig eingeschätzt.

      Nachdem sie die Kekse herausgenommen und Schokoladenpulver in die Milch gerührt hatte, schaute Jennifer auf die Armbanduhr. „Hm. Weißt du was, Priscilla Amelia? Es ist Essenszeit. Am besten, ich koche Buchstabennudeln für alle.“

      „Ja“, schrie Rowdy, der Buchstaben nur von der Sesamstraße her kannte und Nudeln in jeder Darreichungsform liebte. „Buchstabennudeln.“

      „Und noch mehr Kekse?“, fragte Cilla mit Daumen im Mund.

      „Aber sicher. Danach.“ Jennifer unterdrückte das Lachen. „Aber vielleicht sollten wir eurer Mutter und eurem Vater Bescheid sagen, dass ihr hier seid. Tim, bitte sei so lieb …“

      „Meine Mummy ist tot.“ Cillas Stimme klang völlig teilnahmslos.

      Noah wusste, was nun kam. Er schloss die Augen und sandte ein Stoßgebet gen Himmel. Es würde nichts nützen.

      Als Jennifer etwas sagen wollte, vermutlich eine Entschuldigung, ließ Tim sie gar nicht erst zu Wort kommen. „Mummy ist nicht tot. Sie war nur traurig. Deshalb ist sie weggegangen. Sie kommt wieder.“

      Cilla schwieg und sah Tim mit großen Augen an, als wüsste sie, was gleich geschehen würde.

      „Halt den Schnabel, Daumenlutscher! Mummy findet uns. Sie findet uns“, schrie Timmy. „Auch wenn wir ganz weit weg von zu Hause sind. Nana und Pa wissen, wo wir sind. Sie hat gesagt, dass sie wiederkommt.“

      „Ich habe keine Mummy“, sagte Rowdy mit Unschuldsmiene und drehte sich nach Jennifer um, die die Kekse auf einen Teller legte und damit zum Tisch ging.

      „Wegen dir ist sie weggelaufen, du Versager“, faucht Tim, stürzte die Milch herunter, stopfte sich einen Keks in den Mund und sprang auf.

      Ganz der Sohn seiner Mutter. Wenn es Schwierigkeiten gab, nichts wie weg …

      Bevor Tim das Weite suchen konnte, klopfte Noah an die Hintertür und trat ein. „Hallo“, sagte er. „Wie ich sehe, haben meine Kinder jemanden gefunden, der sie durchfüttert.“ Er versuchte, einen scherzhaften Ton anzuschlagen. Aber auch das konnte die Situation nicht mehr retten. In der großen Küche lag Hochspannung in der Luft.

      Tim sah seinen Vater herausfordernd an. Er wusste, dass er eine Strafe verdient hatte, und handelte getreu dem Motto: Angriff ist die beste Verteidigung.

      Inzwischen ließ Cilla die halbe Hand in ihrem Mund verschwinden. Sie schaukelte hin und her. Gleich würde sie versuchen, sich in Luft aufzulösen. Noah wusste nicht, wie er ihr helfen sollte. Jedes Mal, wenn sie verschwand, starb er fast vor Angst. Und wenn er ihr das zu erklären versuchte, erntete er immer die gleiche herzzerreißende Reaktion. Ich bin ein böses Mädchen, Daddy. Bitte geh nicht fort wie Mummy.

      „Kommen Sie herein, Mr. Brannigan, und nehmen Sie auch einen Keks.“ Jennifer klang äußerst gefasst. Und mit einem Mal konnte Noah die Luft wieder atmen. Die Art, wie sie ihn ansah, war noch bezwingender als ihre Worte. „Möchten Sie eine Tasse Tee oder Kaffee dazu? Oder vielleicht auch lieber Schokoladenmilch?“

      Damit traf sie genau Tims Humor. Er kicherte. „Dad macht die schlechteste Schokoladenmilch der Welt“, sagte er. „Nach der Schokolade in der Milch muss man suchen.“

      „Gut, dann hole ich noch eine Packung Schokopulver und zeige ihm, wie es geht“, schlug Jennifer vor und lächelte, als hätte es die Auseinandersetzung über Belindas Verschwinden nie gegeben. „Lassen Sie etwa auch die Milch überkochen, Mr. Tollpatsch Brannigan?“

      Cilla gluckste. … Cilla gluckst?

      Am liebsten hätte Noah Jennifer umarmt. Nein, am liebsten hätte er sich in ihre Arme geworfen, den Kopf an ihre Schulter gelehnt und ihr gedankt für dieses Geschenk, das sie Cilla soeben gemacht hatte. Sein ernstes, verängstigtes Töchterchen lachte. Er hätte jauchzen mögen vor Glück.

      „Eigentlich heiße ich Noah Tollpatsch Brannigan.“ Das klang fast streng, weil er seine Gefühle verbergen wollte.

      „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Noah Tollpatsch Brannigan.“ Die Kinder lachten nun aus vollem Halse. Jennifer bot ihm einen Stuhl an. „Ich bin Jennifer March.“

      Ihr warmherziges Lächeln galt diesmal ihm. Es betörte und verzaubert ihn. Plötzlich fühlte er sich in eine andere Welt versetzt, in der es keinen Schmerz gab und seine Familie eine ganz normale Familie war. Und auch er kam sich wie ein ganz normaler Mann vor. Das tat gut.

      Wieder lachten die Kinder. Über ihn und mit ihm. Sie lachten wie alle anderen Kinder auch.

      Und wie gut es hier roch in der altmodischen Küche! Nach Schokolade, Vanille, Keksen, Möbelpolitur und frischer Luft. Alles hier wirkte wohnlich, gemütlich und belebt. Doch nirgends entdeckte Noah Jennifers Kind. Wahrscheinlich war es bei seinem Vater. Für ihn gab es keinen Zweifel daran, dass Jennifer March Mutter war und dieses Haus ein echtes Zuhause.

      Auch seine Kinder schienen das zu spüren und genossen die Atmosphäre. Alle drei ließen Jennifer nicht aus den Augen, besonders Cilla und Rowdy, die keine klare Erinnerungen an ihre eigene Mutter hatten.

      Mit Tim verhielt es sich anders. Obwohl er Jennifers Kekse und ihre Art, mit seiner Aufsässigkeit umzugehen, offensichtlich mochte, wanderte sein Blick misstrauisch zwischen ihr und seinem Vater hin und her. Tim war immer auf der Hut, seitdem seine geliebte Mutter ihn und die Geschwister bei einer vierzehnjährigen Babysitterin zurückgelassen hatte und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. So, wie es ihm Belinda damals aufgetragen hatte, bewachte er noch immer die jüngeren Geschwister. Pass auf die Kleinen auf, bis ich zurück bin. An dem Auftrag hielt er bis heute eisern fest und rieb sich dafür auf. Noah brach es das Herz, seinen achtjährigen Sohn bis zur Erschöpfung für die Familie kämpfen zu sehen, auf seine Weise. So manche Nacht hatte Noah darüber gegrübelt, wie er seinem Sohn helfen sollte. Und warum Belinda gegangen war.

      Inzwischen verstand er das Bedürfnis davonzulaufen und selbst die zu verlassen, die man am meisten liebte. Aber warum war sie nicht zurückgekehrt? Warum hatte sie sich nie erkundigt, wie es ihren Kindern ging?

      Darauf gab es eigentlich nur eine Antwort, wenn auch keine Gewissheit. Er hatte nach drei Jahren, nach eintausendfünfundvierzig Tagen nicht einen einzigen Brief von ihr erhalten, nicht einen Anruf. Wie sollte er da noch hoffen?

      Als sich der Tag, an dem Belinda aus seinem und dem Leben der Kinder spurlos verschwunden war, zum dritten Mal jährte, hatte er es nicht länger ausgehalten und war siebenhundert Kilometer fort von Sydney nach Hinchliff gezogen. Fast alles, was er besaß, hatte er vorher verkauft, seine Schulden bezahlt und hier ein billiges Haus erstanden. Nun hoffte er, dass die neue Umgebung, neue Menschen und die räumliche Distanz zu Belindas besitzergreifenden und auf ewig trauernden Eltern seinen Kindern und ihm guttun würden. Den Albtraum selbst konnte wohl nur ein Wunder beenden.

      Aber geschah nicht gerade ein kleines Wunder? Hier in Jennifer Marchs Küche? Seine Kinder blühten auf und waren seit drei Jahren zum ersten Mal ausgelassen.

      Ihn packte die Angst, die drei nach Hause bringen und der schrecklichen Wirklichkeit ins Auge sehen zu müssen.

2. KAPITEL

      Noah Tollpatsch Brannigan hatte eine verhängnisvolle Art zu lächeln.

      Jennifer war davon hingerissen.

      Das war furchtbar. Eine Katastrophe. Genauso hatte sie reagiert, als Mark McBride in ihr Leben getreten war. Damals war sie siebzehn gewesen. Genau sieben Jahre später hatte Mark sie verlassen, drei Monate vor der letzten Attacke ihres kleinen Sohnes Cody. Kein Medikament dieser Welt hatte ihm helfen können weiterzuatmen.

      Jennifer ballte die Rechte zur Faust, um das Zittern zu unterdrücken, und schaute die Hand ungläubig an. Vor zwei Jahren war das Zittern zum ersten Mal aufgetreten. Aber warum nur bei dieser einen Hand? Es kam ihr vor, als funktioniere die Hälfte ihres Hirns nicht richtig. Dabei hatte sie alles getan, um wieder ein normales Leben aufzunehmen. Sie hatte ihre Vergangenheit akzeptiert. Sie stellte sich der Zukunft. Sie war bereit, auf weitere Kinder zu verzichten, denn man hatte inzwischen herausgefunden, dass sie Erbträgerin von Mukoviszidose war.

      Sie lebte gelassen ihr stilles Leben und war zufrieden damit.

      Warum also zitterte ihre rechte Hand noch immer?

      „Will Buchstabennudeln!“

      Die Stimme des Kleinsten riss sie aus ihren Gedanken. Sie schaute hoch und lächelte. „Entschuldige, Rowdy. Ich setze sofort Wasser auf. Gleich gibt’s Buchstabennudeln.“

      Um ihr Handicap zu überspielen, zog sie besonders heftig an der Schublade, in der die Töpfe untergebracht waren. Das altersschwache Ding klemmte ohnehin. Aber diesmal riss sie besonders stürmisch daran, und die ganze Lade kam ihr entgegen.

      Jennifer fiel nach hinten, die Schublade landete auf ihrem Bauch, Töpfe schlugen gegeneinander, Deckel rutschten heraus und tanzten scheppernd über den gefliesten Boden. Der Krach war ohrenbetäubend, und der Schmerz in ihrem Steißbein raubte ihr den Atem.

      Die Kinder brachen in Gelächter aus. „Sie macht Quatsch“, schrie Rowdy begeistert.

      Keine Sekunde später war sie von der Schublade befreit, und kräftige Männerhände griffen nach ihr. „Alles in Ordnung, Jennifer? Haben Sie Schmerzen? Können Sie aufstehen?“

      „Ich weiß nicht. Ich denke …“ Nein, sie war gar nicht mehr fähig zu denken. Sie fühlte sich benommen von der Wärme dieser Hände. Sie waren stark und geschickt. Es waren die Hände eines Mannes, der Arbeit nicht scheute. Sie passten zu Noah, zu seinem muskulösen Körper und den breiten Schultern, die sofort Vertrauen einflößten.

      Spiel nicht verrückt!

      „Jennifer? Soll ich einen Arzt holen?“

      Verständnislos schaute sie Noah an. Sein gut geschnittenes, gebräuntes Gesicht sah besorgt aus, die Augen so sanft und doch entschlossen. Wie tiefgründig und goldbraun sie wirkten …

      „Nein, mir ist nichts passiert.“ Ihre Stimme lag ein bisschen über der gewöhnlichen Tonlage. Ein verräterisches Zeichen. Instinktiv hatte sie wie ein richtiges Weibchen gesprochen. Das war ihr seit Jahren nicht mehr passiert.

      Einen Augenblick später hatte Noah sie hochgezogen.

      „Haben Sie sich wirklich nichts getan? Sie machen einen ziemlich wackeligen Eindruck.“ Er legte eine Hand um ihre Taille und führte sie zum Tisch. „Besser, Sie setzen sich.“

      Erst da bemerkte sie, dass sie seine andere Hand noch umklammerte und die Augen nicht von ihm lassen konnte. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihn sprechen. Ja, wackelig war kein schlechter Ausdruck für ihren Zustand. War das nur die Folge ihres Sturzes?

      „Abgesehen vom Verlust meiner Würde geht es mir gut.“ Sie lächelte etwas gequält. „Aber setzen möchte ich mich lieber nicht. Das tut bestimmt weh.“

      „Oha.“ Er verzog die Lippen.

      Sein Mund gefiel ihr auch über die Maßen …

      „Danke, Noah …“, flüsterte sie und nahm sich vor, Pfannkuchen nur noch mit Ahornsirup zu essen. Der hatte die Farbe seiner Augen.

      „Dad, hör auf damit!“

      Im Nu verfinsterte sich Noahs Miene, und Jennifer entdeckte in seinen Augen einen tiefen Schmerz.

      Seine Frau. Die Mutter seiner Kinder. Der Mann ist nicht frei, sondern verheiratet.

      Noah ließ sie los. Geduldig und traurig, aber auch sehr selbstbewusst drehte er sich zu seinem Ältesten um. „Tim, du bist unhöflich und undankbar. Wir sind Jennifers Gäste, sie bewirtet uns. Und sie hat sich wehgetan. Sie brauchte Hilfe.“

      Der Junge wurde knallrot und schlug die Augen nieder. „Du musstest sie aber nicht gleich …“ Er sprach es nicht aus, aber sein Vorwurf stand im Raum: Du musstest sie aber nicht gleich anfassen.

      Jennifer fühlte, dass der kleine verzweifelte Junge sie soeben zu seiner Feindin erklärt hatte.

      „Doch, das musste ich.“ Noah blieb ruhig und wirkte dabei unsagbar müde. Diese Auseinandersetzung war bestimmt nicht die erste ihrer Art. „Und wenn du nicht weißt warum, habe ich es nicht geschafft, dir gutes Benehmen beizubringen. Jennifer war zu euch allen freundlich. Hast du erwartet, dass ich sie auf dem Boden liegen lasse? Verletzt womöglich?“

      Tim schaute nicht hoch, sondern schwieg.

      Jennifer war fasziniert, mit welcher Geduld und Entschiedenheit Noah seinen rebellischen Sohn in die Schranken wies. Vor allem aber von der Liebe, die er dabei ausstrahlte.

      Sosehr es sie drängte, sich für den Zusammenhalt dieser Familie einzusetzen, sie durfte sich nicht einmischen. Die Gefahr, Vater und Sohn zu nahe zu treten, war zu groß.

      „Entschuldige dich bei Jennifer“, forderte Noah Tim auf. Das klang freundlich, aber unnachgiebig.

      „Nein. Ich will ihre blöden Nudeln nicht. Ich finde es doof hier.“ Wütend schob er den Stuhl zurück und stürzte aus dem Haus.

      Cilla nuckelte an ihrem Daumen, als hinge ihr Leben davon ab, während Rowdy seinen Vater so mitleidig ansah, als wüsste er, was der durchmachte. „Wir holen Timmy zurück, Daddy“, sagte er.

      Weil ihr nichts Besseres einfiel, bückte Jennifer sich nach einem Topf, stellte ihn in das Spülbecken und ließ Wasser für die Nudeln hineinlaufen.

      „Jennifer, äh, Mrs. March …“

      Sie wollte ihm eine Entschuldigung ersparen, auch die Suche nach einer geschickten Ausrede, mit deren Hilfe er wieder Distanz herstellen könnte. Deshalb drehte sie sich rasch um und lächelte. „Die Nudelsauce ist schon fertig, Mr. Brannigan. Ich muss sie nur noch erwärmen. Warum lassen Sie Cilla und Rowdy nicht hier bei mir essen und kümmern sich eine Weile ungestört um Tim?“

      Noah sagte zwar nichts, wirkte aber unschlüssig.

      „Ich habe Erfahrung mit Kindern, Mr. Brannigan. Sicher wissen Sie, dass ich Tagesmutter bin. Auch mit sechs Kindern werde ich spielend fertig“, erklärte sie so sachlich wie möglich.

      Die Muskeln an seinem Kiefer verspannten sich. „Ich kann Sie nicht bezahlen.“

      Ach, deshalb hatte er gezögert, ihr Angebot anzunehmen. Das Geständnis war ihm gewiss schwergefallen.

      „Ich bitte Sie, wir sind doch Nachbarn, Mr. Brannigan! Heute ist Sonntag, und ich habe nichts anderes vor. Außerdem habe ich den Kindern die Nudeln versprochen.“ Na, geh schon. Dein Sohn braucht dich. Merkst du nicht, wie sehr er sich danach sehnt, dass du ihm hinterherläufst?

      Noah nickte. „Danke!“ Und schon war er draußen.

      Bis auf Cillas schmatzendes Daumenlutschen war es nun mucksmäuschenstill in der Küche. „Lasst uns essen“, sagte Jennifer viel zu fröhlich. Cilla legte die Hand über die Nase, als wollte sie sich dahinter verstecken. Der kleine Rowdy sah Jennifer mit großen Augen treuherzig an. „Timmy wird ganz oft böse.“

      Zwei Stunden später rief Noah den Sheriff an, um ihm zu sagen, dass Tim wieder einmal fortgelaufen war. Davor hatte er alle zehn Minuten die Nummer von Tims Handy gewählt, obwohl es abgestellt war. Überall dort, wo Tim schon einmal gewesen war, hatte er nach ihm gesucht. Sogar den Strand war er abgelaufen und den Pacific Highway ein paar Kilometer in beide Richtungen abgefahren.

      Sheriff Sherbrooke empfahl Noah diesmal nicht, seine Kinder anzuleinen. Seitdem er aus einer Recherche im Computernetz der Polizei von Belinda erfahren hatte, machte er keine Scherze mehr, sondern blieb ernst und zeigte Mitleid. Noah wusste nicht, was er unerträglicher fand.

      Bevor er sich ein zweites Mal auf die Suche begab, wollte er Cilla und Rowdy abholen. Doch aus Erfahrung wusste er, dass Tim erst wieder auftauchen würde, wenn die Zeit dafür reif war. Oder gar nicht. Auch diese Möglichkeit musste man in Betracht ziehen. Daher rührte seine panische Angst, wenn er Tim oder Cilla nicht finden konnte. Sein ganzes Leben drehte sich darum, die Kinder nicht zu verlieren.

      Als er sich dem March-Haus näherte und Lachen und Quietschen vernahm, fühlte er sich einen Moment lang erleichtert. Doch gleich darauf machte er sich Vorwürfe. Jennifer verstand es, mit Kindern umzugehen. Wenn er nicht aufgekreuzt wäre, hätte Tim keinen Grund gehabt fortzulaufen.

      Am liebsten wäre er wieder davongeschlichen, hätte seine Kinder dagelassen und sich den suchenden Polizisten angeschlossen. Aber Jennifer March hatte ein Recht auf ihren Sonntag, und er wollte ihre Hilfsbereitschaft nicht überstrapazieren.

      In diesem Augenblick wurde die Hintertür aufgestoßen, und seine Nachbarin stürzte heraus. Ihr langer Zopf schillerte in allen Farben des Regenbogens. Lachend lief sie davon. Mit großen Pinseln in der Hand rannten Cilla und Rowdy johlend hinterher.

      Überrascht sah Noah der Szene zu. Als Jennifer ihn entdeckte, winkte sie ihm und flüchtete weiter zu den Bäumen zwischen den Grundstücken. Dabei quietschte sie und ruderte mit den Armen. „Fangt mich doch! Fangt mich doch!“

      Cilla und Rowdy folgten ihr. „Wir kriegen dich. Wir kriegen dich.“

      Nach fünf Minuten wilder Jagd ließ Jennifer sich auf den Boden fallen, und die Kinder bemalten ihr unter Triumphgeschrei Gesicht und Haar.

      „Genug, genug“, rief sie nach einer Weile. „Ihr habt ja gewonnen. Ich gebe auf.“

      „Sieger! Sieger!“ Die Kinder setzten sich auf ihren Bauch und schwangen die Pinsel über den Köpfen, während Jennifer lachend um Gnade flehte.

      Wenn es um Kinder ging, verschwendete sie offenbar keinen Gedanken an ihre Würde. Und Cilla und Rowdy? Die hatten Raum und Zeit vergessen und sahen glücklich aus.

      Vorhin, als er erzählt hatte, dass seine Jüngsten bei Jennifer March waren, hatte Sheriff Fred Sherbrooke ihm berichtet, dass sie allein lebte. Sie hatte also doch kein eigenes Kind. Warum war sie nicht verheiratet? Um eine hübsche, anziehende und lebenslustige Frau wie sie mussten die Männer sich doch reißen.

      Dann erinnerte er sich, wie traurig ihre Augen aussahen, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Es gab bestimmt einen Grund, weshalb Jennifer March sich um anderer Leute Kinder kümmerte, statt eigene großzuziehen.

      Noah gab sich einen Ruck. Es war nicht seine Aufgabe, sich mit der Vergangenheit seiner Nachbarin zu beschäftigen. Abgesehen von seinen Kindern, die ihn in Trab hielten, fühlte er sich außerstande, sich in die Sorgen einer Frau einzufühlen. Geschweige denn ihr zu helfen.

      Diese merkwürdige Faszination für Jennifer March, die er plötzlich an den Tag legte, störte ihn. Aber bestimmt würde die Frau entzaubert, sobald sie sich nachbarschaftlich anfreundeten.

      Jemand zupfte an seiner Jeans. „Daddy, hast du gesehen? Wir haben sie besiegt.“

      Noah nahm seinen Jüngsten auf den Arm. „Natürlich habe ich es gesehen. Du und Cilla, ihr seid Pinselkönige. Juchhu!“

      Rowdy hielt sich die Ohren zu. „Daddy, schrei nicht so laut“, rief er und lachte.

      Cilla steckte wieder den Daumen in den Mund, als sie ihren Vater sah, und schaute ihn verschreckt an. Weshalb hatte seine kleine Tochter Angst vor ihm? Unbegreiflich. Gegen dieses zarte Wesen konnte er nicht einmal die Stimme erheben. Noah fühlte sich wie ein Ungeheuer und Versager.

      „Hat jemand Lust, meine pinkfarbenen Knetfiguren bunt anzumalen?“

      „Ich, ich! Cilla auch?“ Rowdy begann zu zappeln, bis Noah ihn absetzte. Seine Tochter strahlte. Warum stießen seine eigenen Vorschläge nie auf ähnliche Begeisterung?

      „Setzt euch an den Tisch, und malt auf Papier, bis ich komme. Es dauert nur ein paar Minuten“, rief Jennifer ihnen nach, als die Kinder zurück zum Haus stürmten.

      Sobald sie verschwunden waren, trat Jennifer zu Noah und legte ihm die Hand auf den Arm. Ihr bunt beschmiertes Gesicht sah besorgt aus.

      Die Berührung durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag. Vorhin, als er ihr auf die Beine geholfen hatte, war es ihm auch so ergangen. Wahrscheinlich war es eine normale, wenn auch völlig sinnlose Reaktion auf die Nähe einer schönen Frau. Denn obwohl Jennifer ihn erst wenige Stunden kannte, kümmerte sie sich bereits um seine schwierigen Kinder und – empfand Mitleid für ihn.

      „Sie haben Tim nicht gefunden?“

      Wahrscheinlich hält sie mich für einen schweren Fall. Sie will mir helfen, damit meine Kinder weniger leiden.

      Unwillkürlich trat er zurück. „Der Junge kommt wieder, wenn er sich beruhigt hat. Nicht vorher. Das ist immer so.“ Er hätte sich auf die Zunge beißen mögen. Na prima. Erzähl dieser Frau nur, dass dein Sohn ständig wegläuft.

      „Hat er ein Handy bei sich?“

      „Natürlich.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Aber es ist abgeschaltet.“

      „Verstehe.“

      Wahrscheinlich verstand sie viel zu viel.

      „Haben Sie Fred Sherbrooke verständigt?“

      „Was glauben Sie denn? Tim ist erst acht.“

      „Entschuldigen Sie die unüberlegte Frage“, murmelte sie. Irgendetwas zwang ihn, sie genauer anzusehen. Ja, er hatte gehofft, dass das Mitleid aus ihrem Gesicht verschwände. Aber er war wohl zu schroff gewesen. Ihre Miene wirkte jetzt völlig ausdruckslos. „Die Kinder warten auf die Knetfiguren. Ich bin gleich wieder da.“

      Zwischen ihnen stand plötzlich eine Mauer. Das sollte ihm recht sein, solange Jennifer March gut zu seinen Kindern war.

      „Ich bringe die beiden nach Hause.“ Die Härte in seiner Stimme überraschte ihn selbst. „Sie haben schon mehr als genug für sie getan.“

      „Das fällt unter Nachbarschaftshilfe“, sagte sie. „Aber ich habe den Kindern ein Versprechen gegeben. Erlauben Sie, dass ich ihnen wenigstens die Figuren zum Anmalen mitgebe?“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Haus. Diesmal war ihr Gang nicht beschwingt.

      So viel war sicher: Er hatte Jennifer March verärgert. Sie wollte es nur nicht zeigen, weil sie sich fremd waren.

      Ja, sie war eine Fremde, die nur freundlich mit ihm gesprochen hatte. Und er hatte ihr diese Nettigkeit mit schroffen Worten vergolten. Er sah Jennifer nach und hatte das Bedürfnis, sie zurückzurufen, um sich zu entschuldigen.

      Erinnerst du dich? Du hast dich immer brav entschuldigt, wenn zwischen Belinda und dir etwas nicht stimmte. Etwas anderes ist dir nicht eingefallen. Wie Frauen ticken, das ist dir ein Rätsel geblieben.

      Missmutig folgte er Jennifer.

      Sobald sie wieder bei den Kindern war, schien sie aufzublühen. Sie scherzte mit ihnen, während sie die Malutensilien und Knetfiguren zusammenpackte.

      Hatte sie sich denn vollkommen in der Gewalt? Wie stellte sie das an? Er wäre gerne dahintergekommen, um es ihr nachzumachen. Wenn er mehr Wärme und Lustigkeit versprühte, würden seine Kinder vielleicht nicht mehr davonlaufen.

      „Jetzt habt ihr alles, was ihr braucht. Aber legt eine Plastikplane unter, damit …“

      „Wir sind darauf eingerichtet“, unterbrach er sie unnötig barsch. Jennifers Miene verschloss sich sofort.

      „Entschuldigen Sie.“ Er seufzte. „Ich bin nervös vor Sorge.“

      „Alles andere wäre auch unnatürlich.“ Sie senkte die Stimme, damit die Kinder sie nicht hörten. „Bestimmt fühlen Sie sich im Moment nicht so. Aber Sie sind ein guter Vater. Sie lieben Ihre Kinder. Das spürt man. Tim wird zurückkommen.“

      „Sie wissen gar nichts. Weder was ich denke, noch was ich fühle“, brauste er auf. „Sehen Sie …“

      „Es ist in Ordnung, Mr. Brannigan“, sagte sie ruhig. „Ich mag auch nicht, wenn sich andere in meine Angelegenheiten mischen. Ich habe eine Grenze überschritten. Und dafür entschuldige ich mich.“

      Er nickte. Ihr Verständnis erleichterte ihn. Es tat wohler als Mitleid. Aber als er in ihre Augen sah, diese sanften, schönen, glänzenden Augen, entdeckte er darin wieder diesen versteckten Schmerz. „Zu Hause haben zu viele Menschen alles besser gewusst“, bemerkte er mit rauer Stimme.

      Jennifer schwieg unerträglich lange. „Sie sind nicht der Einzige, dem es so ergeht“, flüsterte sie und wandte sich ab, bevor er Fragen stellen konnte.

      Er war froh darüber. Helfen konnte er ihr ohnehin nicht. Er konnte niemandem helfen, nicht einmal seinen eigenen Kindern. „Lasst uns jetzt gehen.“

      Sie nickte. „Ich halte die Augen offen. Wenn ich Tim sehe, rufe ich Sherbrooke an, in Ordnung?“

      Noah hätte sich gerne bedankt. Aber er schaffte es nicht. Er stellte sich vor, wie Jennifer allein am Fenster stand und Ausschau hielt, weil sie an einem Sonntagabend nichts anders zu tun hatte. Und an anderen Abenden auch nicht.

      Zum ersten Mal seit langer Zeit fragte er sich, ob die Freiheit, für niemanden sorgen zu müssen, nicht vielleicht doch schwerer zu ertragen war als die Verantwortung für andere. Ließ es sich überhaupt leben ohne Kinderlärm im Haus? Lohnte es sich da überhaupt aufzustehen, zu kochen, zu putzen, zur Arbeit zu gehen? Jennifer kam ihm schrecklich einsam vor …

      „Auf Wiedersehen“, sagte sie leise.

      Er nahm ihre Hand. „Danke für alles, Jennifer.“

      Sie antwortete nicht, aber ihre steife Haltung sprach Bände.

      Sie will, dass ich meine Kinder nehme und endlich verschwinde.

      Es fiel ihm schwer, sie allein zu lassen. In diesem Haus, das für eine Familie wie geschaffen war. Kinder gehörten hierher, Gelächter und Liebe. Aber für eine alleinstehende Frau mit traurigen blauen Augen …

      Und plötzlich hörte er sich sagen: „Bevor ich ins Bett gehe, setze ich mich manchmal in den Garten, genieße die Ruhe und trinke ein Glas Wein. Wenn Sie Lust haben, mir heute Abend dabei Gesellschaft zu leisten …?“

      Sie wirbelte herum und sah ihn mit zornesfunkelnden Augen an. Nichts war mehr lustig an ihr, nicht einmal die Farbkleckse in ihrem Gesicht. Bevor er weitersprechen konnte, fuhr sie ihm über den Mund. „Es stimmt, Mr. Brannigan, ich weiß wirklich nichts über Sie. Nur eines: Sie haben eine Frau. Wo auch immer sie sich jetzt aufhält.“

      Nun fühlte er seinerseits die Wut in sich aufsteigen. Weil er außer sich war vor Angst um Tim, hatte er seine Einladung vielleicht etwas ungeschickt formuliert, aber das erlaubte Jennifer noch lange nicht, vorschnelle Schlüsse zu ziehen. „Ich bin vielleicht nicht der beste Vater der Welt oder der tugendhafteste aller Menschen, aber deswegen bin ich noch lange kein Ehebrecher. Ich hatte nicht vor, Sie mit meinen Privatangelegenheiten zu belästigen, schon gar nicht, wenn meine Kinder mithören können …“

      Er schaute sich nach Cilla und Rowdy um, die ins Malen vertieft waren, und senkte die Stimme. „Tim glaubt noch immer, dass seine Mutter zurückkommt. Aber Belinda hat in den drei Jahren, die sie nun schon fort ist, nicht ein einziges Mal ihre Kreditkarte benutzt oder Geld von ihrem Konto abgehoben. Niemand hat sie gesehen oder von ihr gehört. Selbst wenn sie mich verlassen wollte, sie war eine hingebungsvolle Mutter und Tochter. Aber weder zu ihren Eltern noch zu ihren Kindern hat sie Kontakt aufgenommen. Die Polizei vermutet, dass sie tot ist. Seit einem Jahr gibt es einen entsprechenden Aktenvermerk.“

      Jennifer sog hörbar ihren Atem ein. „Es tut mir leid“, flüsterte sie.

      Er hörte kaum hin. Seine Brust hob und senkte sich, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich. „Nur damit Sie es wissen: Die Einladung zu einem Glas Wein war als Dankeschön gedacht, weil Sie sich um meine Kinder gekümmert haben und gastfreundlich waren. Mehr als Freundschaft kann ich einer Frau ohnehin nicht bieten. Und mich mit Zweideutigkeiten einer Nachbarin zu nähern, die mir und den Kindern Gutes getan hat, liegt mir völlig fern.“

      Röte stieg in Jennifers Gesicht, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Könnten wir die letzten Minuten ungeschehen machen?“, wisperte sie und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich würde gerne ein Glas Wein mit Ihnen …“

      Mit einem Mal war seine Wut verraucht. Mit einem verlegenen Lächeln ergriff er ihre Hand. „Freunde?“

      „Ja, bitte.“ Ihre Rechte zitterte.

      Was sollte er nun sagen oder tun? Er fühlte sich wie ein Tölpel. „Jennifer?“

      „Wann soll ich kommen?“, fragte sie leise. „Lieber nicht so früh. Ich möchte Tim nicht beunruhigen.“

      „Versuchen Sie es gegen neun. Jetzt muss ich gehen.“ Er erhob die Stimme. „Kinder, wir müssen Timmy suchen und Abendbrot machen.“ Die beiden standen sofort auf, ohne zu murren. Das war immer so, wenn ihr großer Bruder weggelaufen war. Sie wussten, dass sie ihrem Vater nicht noch mehr Kummer machen durften.

      In diesem Moment klingelte Jennifers Telefon. Sie sprach nur kurz und strahlte Noah an. „Man hat Tim gefunden. Ausgerechnet bei meinem Onkel.“

3. KAPITEL

      Als sie Noah aus der Hintertür seines Hauses treten sah, war es fast halb zehn. Jennifer blieb noch ein paar Minuten im Schaukelstuhl auf ihrer Veranda sitzen. Es sollte nicht so aussehen, als hätte sie auf ihn gewartet.

      Sie mochte diesen Mann, obwohl das Verschwinden seiner Frau Fragezeichen aufwarf. Außerdem war er schwer einzuschätzen.

      Seine Frau war davongelaufen, sein Sohn lief davon … Jennifer lehnte es ab, ihm die Schuld daran zu geben. Mark war ihr schließlich auch davongelaufen. Nein, dieser Mann hatte Kummer, und er ging liebevoll mit seinen Kindern um. Das allein zählte.

      Immerhin hatte er ihr Freundschaft angeboten. Das hieß wohl, er brauchte Beistand. Auch sie sehnte sich nach einem verständnisvollen Menschen.

      Also würden sie Freunde werden.

      Von Noah war nur eine dunkle Silhouette zu sehen, als er jetzt auf dem mit Gras bewachsenen Hügel stand und auf das Meer schaute. Er wirkte verloren, verloren in der Vergangenheit.

      Jennifers aufgeregter Herzschlag strafte alle Gedanken an Freundschaft Lügen.

      Noah Brannigan war für sie nicht nur ein geplagter alleinerziehender Vater, der Unterstützung brauchte. Sie musste vorsichtig sein. Verheerend, wenn er herausfand, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte! Fast eine Stunde lang hatte sie in ihrem Kleiderschrank nach einem hübschen Sommerkleid gestöbert und lange gezögert, ob sie ihr Haar nach dem Waschen hochstecken oder offen tragen sollte.

      Solch quälende Vorfreude hatte sie seit Jahren nicht mehr verspürt, ja vollkommen vergessen, dass es sie gab. Sie hatte sich ihr Leben beschaulich eingerichtet, bis dieser Mann durch die Hintertür ihres Hauses getreten war, um seine Kinder abzuholen. Seitdem kam ihr alles verändert vor.

      „Hallo!“

      Seine warme dunkle Stimme trieb ihr die Hitze in die Wangen.

      „Mögen Sie Weißwein?“

      „Ja, lieber als roten.“

      „Glück gehabt.“ Er lachte auf. „Nicht erschrecken!“

      Gleich darauf flammte das Licht einer Campinglaterne auf, und sie konnte sein Gesicht erkennen.

      „Bitte, machen Sie es sich bequem“, sagte er und deutete auf die ausgebreitete Decke.

      Jennifer setzte sich und lugte in den kleinen Korb, den er mitgebracht hatte. „Oh, ein Nachtpicknick! So etwas habe ich noch nie erlebt.“ Sie hatte das Gefühl, aus Verlegenheit gedankenloses Zeug zu plappern.

      „Es gibt nur Cracker und Käse.“

      „Mehr brauche ich nicht, um die Nacht zu genießen, Noah.“ Wie unter Zwang musste sie seinen Namen aussprechen. „Ist es nicht herrlich hier draußen um diese Zeit? Die Sterne leuchten, der Ozean rauscht, das Gras duftet.“

      Lächelnd setzte er sich zu ihr. „Das klingt ja fast poetisch. Sie scheinen an allem die gute Seite zu sehen.“

      Sie lachte leise. „Ich weiß, das nervt. Mein …“ Sie zögerte, bevor sie weitersprach. „Mein Exmann hat mich immer eine unheilbare Optimistin genannt.“ Und das war kein Kompliment gewesen.

      Gewiss wusste Noah schon, dass sie geschieden war. Henry, der Mechaniker, und June, die Postbotin, hatten es ihm bestimmt erzählt.

      „Zynismus wird irgendwann langweilig“, sagte Noah. „Unterschätzen Sie nicht die Gabe, glücklich zu sein.“

      Sie lächelte „Danke für die Einladung übrigens.“

      „Danke, dass Sie gekommen sind.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Ich bin gerne nachts hier draußen, und es ist schön, die Ruhe einmal in Gesellschaft zu genießen. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe meine Kinder, aber trotzdem atme ich auf, wenn sie im Bett liegen.“

      „Das müssen Sie mir nicht erklären. Ich arbeite mit Kindern.“ Sie versuchte zu lachen. „Um diese Uhrzeit sitze ich auch oft draußen, allerdings auf der Veranda.“

      Halt den Mund, Jennifer. Du klingst schon wieder atemlos. Was soll der Mann von dir denken?

      Beiden fiel nichts Besseres ein, als zu schweigen, so sehr waren sie damit beschäftigt, ihr kleines nächtliches Picknick normal und unverfänglich aussehen zu lassen. Außerdem stand zu viel Unausgesprochenes zwischen ihnen, das sie nicht preisgeben wollten.

      „Der erste Eindruck, den Sie von meiner Familie gewonnen haben, war ja nicht gerade der beste“, sagte er, als die Stille peinlich zu werden drohte. „Und das gilt vermutlich für Sie und für Ihren Uncle Joe.“

      Der Cracker zwischen seinen Fingern zerbrach.

      „Oh nein!“ Unwillkürlich legte sie die Hand auf seine. „Sie müssen doch gemerkt haben, wie gerne ich mit Ihren Kindern gespielt habe. Und Uncle Joe“, sie lachte auf, „er liebt es, wenn ihn jemand auf seinem Schrottplatz besucht. Ich bin froh, dass Tim sich gerade dorthin geflüchtet hat. Offenbar teilen die beiden die Leidenschaft für verrostetes Blech. Der Junge hat Uncle Joe Löcher in den Bauch gefragt. Mein Onkel sagt, Tim ist ihm immer willkommen. Und das meint er auch so.“

      Noah zuckte die Schultern. „Wenigstens weiß ich jetzt, wo ich nach Tim suchen muss.“

      „Wäre das denn so schlimm?“

      Noah schenkte Wein ein. „Nein, solange Tim Ihren Onkel nicht stört.“

      Wahrscheinlich war das keine ganz ehrliche Antwort, aber sie wollte nicht wieder in ihn dringen wie vorhin. „Seit dem Tod seiner Frau ist Uncle Joe ziemlich einsam. Meine Cousins sind wegen der Arbeit nach Sydney und Brisbane gezogen. Mehr als zwei Mal im Jahr sieht er seine Enkel nicht. Ich besuche ihn zwar einmal in der Woche, aber mir fehlt das Interesse an seinem Schrottplatz, fürchte ich.“ Sie lächelte. „Vermutlich freut er sich schon auf Tims nächsten Besuch.“

      „Der Junge wahrscheinlich auch. Auf dem Schrottplatz gibt es viele Verstecke.“

      „Und alle sind sicher“, sagte Jennifer leise, um ihm die Sorge zu nehmen. Dabei wusste sie, dass es nicht in ihrer Macht stand. „Uncle Joe wird aufpassen, dass Tim sich nicht verletzt.“

      „Sicher.“ Er reichte ihr ein Glas. „Waren Sie immer schon Tagesmutter?“

      Sie konnte verstehen, dass er das Thema wechseln wollte. „Gleich nach der Highschool habe ich mich qualifiziert, auch als Krankenschwester. Ich wollte immer einen Kindergarten eröffnen, aber die Miete, die Versicherungs- und Personalkosten wären in Newcastle zu hoch gewesen.“

      Ah, da kam sie also her. Noah wunderte sich darüber, denn Jennifer wirkte so, als sei sie hier voll und ganz verwurzelt. „Sind Sie dort auch aufgewachsen?“

      „Ja, geboren und aufgewachsen. Meine Eltern leben noch immer in Swansea am Meer.“

      „Und meine in Sydney“, sagte er. Genauso wie Belindas Eltern. Er und Belinda waren in eine Schule gegangen, in der gleichen Straße aufgewachsen und seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr ein Paar.

      An Belinda hatte er eigentlich nicht denken wollen. Es führte zu nichts und erschöpft ihn nur. „Meine Eltern reisen zurzeit durchs Land. Wie viele Kinder betreuen Sie denn?

      Und warum haben Sie keine eigenen?

      „Mir werden täglich drei oder vier Kinder gebracht. Bis zu sechs dürfte ich aufnehmen. Aber das wäre mir zu viel, ich arbeite ja allein. Außerdem gibt es nicht so viele Kinder in Hinchliff, deren Mütter ganztags arbeiten.“ Wieder lachte Jennifer ihr helles, melodisches Lachen.

      Wie die kleinen purpurnen Sternchenblüten kam sie ihm vor, die sich im Wind wiegten und mit ihrer Schönheit ganz unerwartet Rasenflächen schmückten. Jennifer war ihm vorhin wie die Verkörperung einer Sommernacht erschienen, als sie im weißen Kleid so leichtfüßig auf ihn zukam, als ginge sie auf Mondstrahlen.

      Sie faszinierte ihn. Sie zog ihn an. Er sehnte sich danach einzutauchen in ihre Zufriedenheit und stille Lebensfreude, um für immer neben ihr zu sitzen, ihr Gesicht zu betrachten, ihre Hand auf seiner zu spüren …

      Dieser Moment sollte ewig dauern. Zu lange hatte er die Berührung einer Frau entbehrt.

      Und Jennifer wollte ihn. Er konnte es an ihren blauen Augen ablesen, auch an ihrem schön geschwungenen Mund. Wenn sie sich zufällig näherkamen, wurde ihre Stimme atemlos. Wenn sie sich zufällig berührten, zitterte sie. Auch ihr Kleid verriet es ihm, der zarte Vanillegeruch ihrer Haut und die Haarsträhnchen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten.

      Ja, Jennifer begehrte ihn und schien nicht zu wissen, wie sie es verbergen sollte.

      Aus diesem gegenseitigen Begehren durfte nichts entstehen, das wusste Noah. Die Verpflichtungen einer Beziehung waren das Letzte, was er jetzt brauchte. Und seine Kinder würden keine neue Frau in seinem Leben akzeptieren. Tim schon gar nicht.

      Es war also gefährlich und dumm, mit Jennifer zu flirten. Und trotzdem tat er es. Er drehte seine Hand um, sodass ihre Handflächen nun aufeinanderlagen. Ihre Haut fühlte sich weich und warm an. „Dann sind Sie also umgezogen, um hier als Tagesmutter zu arbeiten?“

      Sie senkte den Blick, schaute auf die sich berührenden Hände. Dann bewegte sie die Finger. Nur ein klein wenig. Es war die sanfteste Liebkosung, die er je genossen hatte. Sie fühlte sich süß und gefährlich an und verdrehte ihm vollkommen den Kopf.

      Er lauschte Jennifers leisen atemlosen Stimme, die ihm mehr verriet als ihre Worte. „Ich brauchte eine neue Aufgabe nach der Scheidung von Mark. Und Uncle Joe brauchte familiären Beistand. Er ist zwar körperlich und geistig fit, aber er wird älter. Als ich ihn besucht habe, habe ich herausgefunden, dass es hier keine Tagesmutter gab. Also habe ich die Chance genutzt.“

      Er erinnerte sich nicht mehr an seine Frage und wusste mit der Antwort deshalb nichts anzufangen. Ihn beschäftigte das Wunder, das sich gerade vollzog. Er staunte über sein klopfendes Herz und konnte sich an Jennifer nicht sattsehen. Sie befeuchtete ihre Lippen, blickte auf seinen Mund, dann wieder in seine Augen. Es machte ihn trunken vor Verlangen.

      Wie sollte er mit dieser Aufwallung der Begierde umgehen? Er war nie mit einer anderen Frau als Belinda zusammen gewesen. Ihm fehlte Erfahrung.

      Jennifer ging es offenbar genauso.

      Und so saßen sie da, genossen die zarte Berührung ihrer Hände und wussten nicht, was sie tun sollten.

      Unsinn! Sie wussten es sehr wohl. Nur wie sie mit den Konsequenzen umgehen sollten, wenn sie ihrem Verlangen nachgaben, das wussten sie nicht.

      „Was tun Sie, außer Ihre Kinder großzuziehen?“ Ihre Stimme klang erstickt.

      Er musste sich zwingen zu antworten. „Ich bin Architekt und Bauunternehmer. In Sydney hatte ich eine Firma. Ich habe Einfamilienhäuser entworfen und gebaut.“ Er verschwieg, dass er alles verkaufen musste, um seine Schulden zu begleichen. Es war nicht Belindas Schuld. Er hätte ihr Leiden erkennen müssen. Doch er war mit seinem Unternehmen beschäftigt gewesen und hatte Belinda die Sorge für die Familie überlassen. Natürlich hatte er bemerkt, dass sie begann, mehr Geld auszugeben. Aber ihnen ging es gut. Warum hätte sie den Wohlstand nicht genießen sollen? Auch als in ihrer Ehe ein paar Monate vor Rowdys Geburt jede Intimität verloren ging, hatte er sich geduldet und auf später vertröstet.

      Erst nach Belindas Verschwinden war ihm das Ausmaß ihrer Probleme bewusst geworden. Plötzlich erhielt er Mahnungen für unbezahlte Kleider und Schuhe. Auch Spielschulden hatte sie gemacht.

      Jennifers Lachen riss ihn aus seinen Gedanken. „Und da sind Sie ausgerechnet nach Hinchliff gekommen? Was habe Sie denn vor in dieser Kleinstadt mit zweitausend Einwohnern?“

      Er verzog den Mund. „Eine berechtigte Frage. Ich dachte, ich könnte mich hier aufs Renovieren verlegen. Und aufs Umbauen. Stilgerecht natürlich. Bei Bedarf baue ich natürlich auch neu. Nicht weit von hier entstehen Neubaugebiete.“ Er zögerte, es anzusprechen, obwohl er wusste, dass es nötig war. „Aber solange Cilla und Rowdy noch nicht in die Schule gehen, kann ich tagsüber schlecht arbeiten und muss mich nachts an die Entwürfe setzen.“

      Jennifer nickte.„Ich …“Auch sie zögerte, als hätte sie Vorbehalte. „Da wäre noch Platz für die beiden. Wenn Sie möchten, könnten Cilla und Rowdy montags, mittwochs und freitags bis sechs Uhr abends bleiben. Und wenn es Sie entlastet, kann Tim an diesen Tagen auch gerne nach der Schule zu mir kommen.“

      Damit waren trotz blinkender Warnsignale die Weichen gestellt. Beide wussten, wie gefährlich die Reise war. Und doch fuhren sie mit Volldampf los.

      Nach einem Moment des Schweigens zog Jennifer ihre Hand zurück. Sie machte einen nervösen Eindruck. „An diesen Tagen habe ich nämlich nur drei Kinder …“

      „Jennifer.“ Zu seinem eigenen Erstaunen war er es diesmal, der die Hand auf ihre legte. „Ich danke Ihnen. Ich hatte gehofft, dass Sie noch Plätze frei haben. Für die Kinder ist es schwer, wenn sie mal hierhin, mal dorthin gebracht werden wie in Sydney. Besonders für Tim …“ Er seufzte. „Ich glaube, er wird gerne kommen. Wenn ich nicht dabei bin.“

      „Ich habe die Komplikationen verursacht“, sagte sie leise und senkte den Kopf.

      „Wir beide haben sie verursacht“, erwiderte er.

      Wieder spürte er das Sehnen und Verlangen, obwohl sie sich kaum berührten.

      Schließlich schaute sie wieder auf. „Für Tim ist es das Beste, wenn ich jetzt nach Hause gehe. Wir beide haben genug Sorgen, mit denen wir fertig werden müssen.“

      Er nickte. Und war doch ganz verrückt danach, seine Lippen auf ihren Nacken zu drücken, auf ihre halb entblößte Schulter, ihren Mund … Er nickte noch einmal. Ihr Vorschlag war vernünftig, obwohl er ihm nicht gefiel. Er begehrte Jennifer, und sie begehrte ihn. Doch daraus würde etwas entstehen, worauf er verzichten musste.

      Gebe ich Tim Sicherheit und Halt, wenn ich allein bleibe? Oder beuge ich mich nur den Forderungen eines verunsicherten Kindes und mache für die Familie alles nur schlimmer? Cilla und Rowdy brauchen eine Mutter. Und Tim … braucht sie mehr als die beiden zusammen.

      Warum war ihm dieser Gedanke bisher noch nie gekommen?

      „Ich gehe jetzt besser“, flüsterte Jennifer, rührte sich aber nicht.

      „Daddy!“

      Noah sprang auf. „Das ist Tim“, sagte er.

      „Daddy! Daddy!“

      Er rannte zum Haus, durch die Küche hindurch über den Flur zu dem Raum, den Tim mit Rowdy teilte. Obwohl er sein eigenes Zimmer hätte haben können, wollte der Junge lieber bei seinem kleinen Bruder schlafen. „Alles in Ordnung, Tim. Ich bin ja da“, sagte Noah leise und nahm seinen weinenden Sohn in den Arm.

      Nur nachts, wenn er aufwachte, ließ Tim diese Nähe zu, erlaubte, dass Noah Trostworte flüsterte und ihm das schweißnasse Haar aus dem Gesicht strich. Der Junge zitterte. Während er ihn in seinen Armen wiegte, wurde Noah wieder klar, warum eine Frau für ihn nicht infrage kam: Die Sorge um seine Kinder würde ihn nie verlassen, und er musste alles daransetzen, um Tims Schmerz zu lindern.

      „Daddy“, murmelte der Junge schlaftrunken und voller Angst. Diese Panik verließ ihn weder bei Tag noch bei Nacht. Sie trennte ihn von gleichaltrigen Kindern und machte es ihm unmöglich, Freundschaften zu knüpfen. Wenn Belinda gestorben wäre, hätte Tim es akzeptieren müssen und irgendwann verschmerzt. Aber um eine verschwundene Mutter vermochte er nicht zu trauern. Die Wunde, die sie hinterlassen hatte, heilte nicht. Und immer quälte ihn die Frage, wer an ihrem Weggehen die Schuld trug.

      „Ich bin ja da. Ich bleibe immer bei dir“, beschwor Noah seinen Sohn und hoffte, dass Tim ihm glaubte. Gleichzeitig wusste er genau, dass der Junge ihm nicht traute. Und auch er selbst glaubte nicht mehr an Versprechen. Beiden, Vater und Sohn, hatte sich eingebrannt, wie zerbrechlich Zusammengehörigkeit und Sicherheit waren. Versprechen ließen sich schnell brechen. Belinda hatte es bewiesen.

      „Schick sie weg, Daddy.“ Tim barg das Gesicht an Noahs Schulter und weinte.

      Noah seufzte. Dieses Versprechen konnte er seinem Sohn nicht geben. „Das geht nicht, Tim.“ Er küsste ihn auf die Stirn. „Sie ist unsere Nachbarin. Und sie wird auf Cilla und Rowdy aufpassen, wenn ich arbeite.“

      Der Junge bekam einen Schluckauf.„Nein, Daddy“,schluchzte er. „Mummy kommt nie wieder, wenn …“

      Tim konnte seine Befürchtung nicht einmal aussprechen.

      Von Schuldgefühlen gequält, schwieg Noah. Er brachte es nicht fertig, seinen Sohn mit Lügen zu beruhigen und ihm zu sagen, dass er Jennifer nicht leiden konnte. Er mochte, ja er begehrte sie. Selbst jetzt, wo er seinem Sohn so gerne Trost zugesprochen hätte.

      Aber diesmal war Tims Angst berechtigt. Sein feines Radarsystem hatte die Gefahr schon erkannt, bevor Noah selbst wusste, wie ihm geschah. Und nun gab es nichts, womit er die Angst lindern und den Albtraum seines Kindes beenden sollte.

      Alarmiert schaute er sich um.

      Jennifer stand in der Tür und starrte auf Tim. Sie war leichenblass, Tränen liefen ihre Wangen hinunter, und sie presste eine zitternde Faust an die Lippen.

      Langsam schaute sie Noah an. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, nicht einmal zu atmen, spürte nur ihr Bedürfnis, ihm und seinem Sohn zu helfen. Wenn sie dem nachgäbe, würde Tim alles wissen und sich nie wieder sicher fühlen. Nichts, was sie sagte oder täte, würde helfen.

      Es war aus, bevor es begann. Vor einer halben Stunde noch hatten sie mit dem Feuer gespielt, und nun verbrannte sich ein unschuldiges Kind daran.

      Lautlos, wie sie gekommen war, verschwand Jennifer wieder und ließ Trauer und Bedauern zurück.

      Jennifer wartete draußen auf der Decke sitzend auf Noah und trank ein zweites Glas Wein. Schließlich kam er, blieb aber ein paar Schritte vor ihr stehen, als warte er auf eine Erklärung. Wollte er wissen, warum sie noch da war?

      Sofort bereute sie, nicht nach Hause gegangen zu sein. „Hat Tim sich wieder beruhigt?“, fragte sie.

      „Nein“, sagte Noah ernst. „Er liegt jetzt in meinem Bett. Ich bin nur hier, um die Sachen zusammenzupacken.“

      „Ich helfe Ihnen.“ Sie erhob sich.

      „Es wäre mir lieber, wenn Sie sofort gingen, Jennifer. Wenn er aufsteht und uns sieht …“

      Sie nickte und fühlte sich noch schlechter. „Ich wollte nur wissen, ob er …“

      Warum fiel es ihr so schwer, sich auszudrücken? Alles ging ihr leichter über die Lippen als das, was sie sagen wollte.

      „Ihm wird es nicht besser gehen, solange Belinda nicht zurückkommt oder … ihre Überreste gefunden werden.“ Und dann brach es aus ihm heraus. „Es ist anders als ein Verlust durch Tod. Der wäre schlimm genug. Aber dies ist das Fegefeuer. Mein Leben ist zerbrochen, und die Scherben verletzen Tim, Cilla und Rowdy.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

      „Man kann diesem Elend nicht entkommen. Jede Art der Besserung empfindet Tim als Untreue. Sogar unseren Umzug hierher hat er so verstanden, als ob ich damit seine Mutter für tot erklären wollte. Ich kann ihm nicht klarmachen, wie sinnlos es ist, überall nach ihr Ausschau zu halten. Immer wenn das Telefon klingelt und er losrennt, um abzunehmen, müsste ich sagen: ‚Es ist nicht Mummy.‘ Er will, dass Belinda noch lebt und zurückkommt. Und er will, dass Cilla es auch will, obwohl sie sich an ihre Mutter nicht mehr erinnert. Rowdy versteht noch gar nichts von all dem. Trotzdem verbringen wir unser Leben mit Warten. Wir warten auf Belinda, warten auf Nachrichten von ihr, warten auf Nachrichten über sie, warten auf irgendetwas, das uns erlaubt, ohne diese verdammte Hoffnung, die Angst und die Schuld zu leben. Dieses Warten, diese Hoffnung, diese Angst, diese Schuld frisst uns auf.“

      Nichts war jetzt so überflüssig wie Tränen. Jennifer schluckte sie hinunter. Viel schwerer fiel es ihr, nicht die Arme um Noah zu schlingen, um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war mit seinem Schmerz. Sie verstand ihn besser, als er ahnen konnte.

      Doch sie durfte ihn weder berühren noch ihn weiter so verzweifelt und mitfühlend ansehen. Deshalb schloss sie die Augen. „Ich hätte nach Hause gehen sollen. Tut mir leid. Ich habe mir Sorgen gemacht.“

      „Dazu besteht kein Grund. Ich muss mich entschuldigen. Ich bin ein Nervenbündel.“ Wieder fuhr er sich über das Gesicht. „Es war unhöflich, Ihnen das alles zu erzählen.“

      „Vielleicht sollten Sie mehr darüber reden“, erwiderte sie so ruhig wie möglich. „Manchmal hilft es, Fremden das Herz auszuschütten.“

      „Sie sind mir nicht fremd“, murmelte er und sah ihr in die Augen.

      Sie nickte. Fremd waren sie sich nicht, aber mehr als Fremde durften sie nicht füreinander sein.

      „Jennifer?“

      Die Härte in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Die Scherben seines zerbrochenen Lebens quälten ihn wieder. Sie wusste es. Oh, wie gut sie es wusste …

      Er sah sie nicht an, während er den Picknickkorb packte. „Selbst wenn Belinda tot ist – und ich glaube, sie ist es –, habe ich nichts mehr zu geben. Das können Sie vielleicht nicht verstehen …“

      Doch, sie verstand. Auch sie hatte nichts mehr zu geben. Äußerstenfalls durfte sie sich noch einen Liebhaber nehmen, aber niemals mehr einen Ehemann. Doch Noah brauchte nichts weniger als eine Affäre. Trotzdem taten seine Worte weh, sehr weh.

      „Ein Kind zu haben, das sich mit Küssen nicht heilen lässt, dem du nicht helfen kannst, sosehr du es auch versuchst, das reißt dich in Stücke“, sagte sie leise. „Trotzdem kannst du nicht aufhören zu hoffen und dein Mögliches zu tun. Du musst so handeln und dich hintanstellen, selbst auf die Gefahr hin, es zu verwöhnen oder es später heimgezahlt zu bekommen.“ Sie hob die Schultern und lächelte. Bevor er antworten konnte, drückte sie ihm die zusammengefaltete Decke in die Hand und wandte sich zum Gehen. „Bringen Sie Cilla und Rowdy zu mir, wann immer Sie arbeiten müssen. Sie sind jeden Tag willkommen.“

      „Jennifer …“ Er streckte die Hand nach ihr aus.

      Sie hätte sie gerne noch einmal berührt, doch sie schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. „Lieber nicht.“

      Er schaute sie durchdringend an. „Ich kann das nicht annehmen.“

      „Doch“, entgegnete sie ruhig. „Und wenn Sie es unbedingt wollen, könnten Sie sich revanchieren. Ich habe auf eine größere Veranda gespart und auf ein Kinderhäuschen, eines, das ich notfalls mitnehmen kann, falls ich umziehen muss …“

      Er räusperte sich. „Gut. Ich werde die Veranda vergrößern und das Kinderhaus bauen. Sie kommen für das Material auf, den Lohn berechne ich nicht. Aber wenn ich wider Erwarten in der Zwischenzeit einen größeren Auftrag bekommen sollte …“

      Sie nickte. „Geht der vor. Sie haben schließlich eine Familie zu ernähren. Mir ist es auch recht, wenn Sie vor oder nach Ihrer Arbeit an der Veranda arbeiten. Dann wären Ihre Kinder bei Ihnen. Wir könnten uns auch mit der Zubereitung des Abendessens abwechseln.“

      „Danke, Jennifer. Ich weiß nicht, was ich sagen soll …“ Er klang heiser, nicht vor Verlangen, sondern vor Dankbarkeit.

      Obwohl sie das wusste, dachte sie trotzdem an das, was sie nicht haben durfte, und errötete. „Gute Nacht, Noah.“

      Ich habe es wieder nicht lassen können, die unheilbare Optimistin zu spielen.

      Bestimmt würde sie es irgendwann bereuen. Noah Brannigan, den sie kaum einen Tag kannte, besaß die Macht, sie unglücklich zu machen. Und sie konnte nichts dagegen tun, ohne seine wunderbaren Kinder zu verletzen oder sein Leiden zu vergrößern. Doch zum ersten Mal seit zwei Jahren fühlte sie sich wieder lebendig. Schmerzhaft lebendig.

      Was immer der Preis für ihre Entscheidung sein mochte, sie hatte sie mit offenen Augen gefällt.

4. KAPITEL

      „Jenny! Jenny, wir kommen!“

      Sie trank gerade ihren Kaffee, als Rowdys Rufe in ihre Küche drangen. Um diese Uhrzeit genoss sie gewöhnlich noch den morgendlichen Frieden. Aber Tim, Cilla und Rowdy bedeuteten ihr viel mehr als die anderen Tageskinder, und deshalb ließ sie sich nur allzu gern stören. Sie hatten Jennifers Herz erobert. Vielleicht, weil die Familie sie brauchte.

      Nein, nur die Kinder brauchten sie.

      In den sechs Wochen, die sie nun Noahs Kinder beaufsichtigte, war er erst zweimal bei ihr gewesen. Einmal, um die alte Veranda auszumessen, dann, um ihr die Zeichnung für den Ausbau zu zeigen.

      Die Bretter für das Kinderhaus sägte er in seiner Werkstatt zu, wollte dort auch die Teile zusammensetzen und das Haus erst zu ihr schaffen, wenn es fertig war.

      Rowdy stürmte jetzt in die Küche und stürzte sich in Jennifers ausgebreitete Arme. Vom ersten Augenblick an hatte der Kleine ihr sein Vertrauen geschenkt. „Jenny, ich bin da. Freust du dich?“

      „Ja, sehr!“ Sie nahm ihn auf den Arm und lachte.

      „Machst du mir Toast mit was drauf?“, fragte der Kleine, obwohl er bestimmt schon Frühstück von seinem Vater bekommen hatte.

      Sie strich ihm über das Haar, hob Cilla auf ihre andere Hüfte und gab ihr einen Kuss, bevor sie antwortete. „Gleich, mein Liebling.“

      Nur wenn es ums Essen ging, machte der Jüngste seinem Spitznamen Ehre. Tim hatte ihr erzählt, dass Rowdy ein lautes, forderndes Baby gewesen war und Noah ihn deshalb so nannte. Oft fragte sich Jennifer, warum der Kleine so anspruchslos geworden war. Entsprach es seiner Natur, oder steckte er zurück, weil Tim und Cilla mehr Unterstützung brauchten als er? Er machte den Eindruck eines glücklichen Kindes. Doch vorsichtshalber behielt Jennifer ihn stets mit im Auge.

      Tim kam in die Küche.

      „Und was ist mit dir? Möchtest du einen Toast mit gebackenen Bohnen und Käse?“ Das mochte er immer, wenn er nicht gerade wütend war.

      Der Junge nickte. „Danke.“

      Mit mehr als einem zaghaften Laut wagte Cilla nicht, auf sich aufmerksam zu machen. Jennifer lächelte sie an und verbarg ihre Traurigkeit darüber, dass die Kleine auch nach sechs Wochen Fürsorge keine Bitte äußerte. „Möchtest du Toast mit Schokoladenaufstrich und zerdrückter Banane?“ Das zufriedene Strahlen des Mädchens entschädigte sie.

      In dem Moment klopfte Noah an die Hintertür. Heute war sein erster Arbeitstag an der Veranda. „Guten Morgen, Jennifer.“ Das klang höflich und zurückhaltend.

      „Guten Morgen, Noah.“ Sie rang sich ein harmloses Lächeln ab, um Tim nicht misstrauisch zu machen.

      „Der Kaffee ist noch heiß, möchten Sie einen Becher?“, rief sie ihm nach.

      Er drehte sich kurz um. „Ja, gerne.“

      Tim beobachtete sie scharf. Sie gab Cilla einen Kuss und setzte sie ab, um Rowdy in den Kinderstuhl zu heben. „Ich kümmere mich erst ums Essen“, sagte sie.

      Als sei er irgendein Vater, der seine Kinder gebracht hatte, oder ein normaler Handwerker, wandte sie sich ab. War das wirklich der Mann, mit dem sie vor sechs Wochen nachts auf einer Decke gesessen hatte? Seine Hand unter ihrer?

      Warum fühlte sie sich von diesem Mann immer noch berührt? Er hatte sie seit der ersten Nacht kein einziges Mal mehr angefasst. Woher nahm er die Macht, mit Blicken oder Worten ihre Gefühle in Aufruhr zu versetzen?

      „Jenny? Hier, die gebackenen Bohnen.“ Noahs kleiner Aufpasser stand vor ihr, abwartend, auf der Hut.

      Sie zwinkerte Tim zu. „Danke, du bist wirklich aufmerksam.“ Als sie ihm die Dose abnahm, spürte sie wieder seinen Hunger nach Nähe, aber auch seine Angst und Scheu davor. Der arme kleine Kerl brauchte eine Mutter, mehr noch als Cilla und Rowdy. Aber er ließ nicht zu, wonach er sich sehnte. Niemals hätte sie ihn umarmen dürfen, denn er empfand sie als Bedrohung. Wahrscheinlich war seine Mutter nur noch eine blasse Erinnerung und sein Treue zu ihr das einzig Reale, was ihm von Belinda geblieben war.

      Schicksalsergeben bereitete sie für die Kinder das zweite Frühstück zu. Sie war eine Tagesmutter, nichts als eine Tagesmutter …

      Jennifer ließ ihn auf den Kaffee lange warten.

      Noah stieß Schimpfwörter aus, die er sonst nicht in den Mund nahm, wenn Kinder in den der Nähe waren. Der Abriss der alten Veranda strengte ihn an. Doch er war froh darüber. Bis zur Erschöpfung wollte er arbeiten, damit das quälende Verlangen und das sehnsüchtige Ziehen in seiner Herzgegend aufhörten.

      Immer wenn er Jennifer sah, ihr schönes Gesicht, ihre schlanke Figur, schien sein Körper zu vibrieren vor Begehren. Seine Kinder wurden von ihr umsorgt und geküsste. Doch er musste sich innerlich von ihr distanzieren. Der Schmerz darüber verließ ihn nicht.

      Nacht für Nacht durchlebte er wieder den Abend, an dem sie gemeinsam auf der Decke unter den Sternen gesessen hatten. Passiert war dabei fast nichts, und doch war so vieles zwischen ihnen geschehen. Er erinnerte sich an alles, ihr weißes fließendes Kleid, das Glück, mit ihr sprechen zu dürfen, die Berührung ihrer Hand, ihr Lächeln, den verlangenden Ausdruck ihrer Augen … und schreckte schweißgebadet hoch.

      Tim schlief seit jede Nacht durch. Offenbar quälten ihn keine Albträume mehr. Doch tagsüber war er immer noch schweigsam und beobachtete seinen Vater.

      Wie es Jennifer erging, wusste Noah nicht. Sie wirkte ernst, behandelte ihn freundlich, aber distanziert wie jeden Vater ihrer Tageskinder, bot ihm Kaffee an wie jeder Mutter, die ihre Kinder morgens zu ihr brachte. Er kam sich onkelhaft vor.

      Ein Splitter bohrte sich durch seine Arbeitshandschuhe in seinen Daumen. Noah stieß einen lauten Fluch aus.

      „Noah?“ Jennifers Stimme klang besorgt.

      „Alles in Ordnung.“

      „Hier ist Ihr Kaffee.“

      Er schaute auf. Jennifers Lächeln wirkte ruhig und gefasst. Sie würde gewiss nicht aus der Rolle fallen. Als er die Hand ausstreckte, stellte sie den Becher auf den Boden. Wie ein zurechtgewiesener Schuljunge fühlte er sich.

      „Jennifer …“ Irgendetwas zwang ihn, ihren Namen auszusprechen. Das Bedürfnis, sie zu berühren, wurde übermächtig.

      Abrupt wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. „Ist es Ihnen recht, wenn ich von vier bis zum Dunkelwerden weitermache? Ich muss die Zeit, in der Tim in der Schule ist, für Erledigungen nutzen.“

      „Natürlich.“ Ihr Blick fiel auf seinen rechten Handschuh, aus dem der Splitter herausguckte. „Ich werde Tim bitten, Ihnen eine Pinzette und Desinfektionsmittel zu bringen.“

      „Tut mir leid. Es muss so sein, Jennifer“, stöhnte er. Er hasste diese Distanz zwischen ihnen.

      „Ich habe mich nicht beschwert.“ Sie mied seinen Blick. „Und jetzt muss ich Tim ablösen. Er passt auf die Kleinen auf.“

      „Nein, er beobachtet uns durchs Fenster“, sagte Noah ruhig.

      Sie beging nicht den Fehler, dorthin zu schauen. „Dann kann er ja beruhigt sein, oder?“

      Noah streifte den linken Handschuh ab und zog den Splitter aus dem rechten Daumen. Hoffentlich ging Jennifer schnell wieder ins Haus, bevor er etwas Unüberlegtes tat.

      „Es geht nicht nur um Tim und Sie.“

      Alarmiert schaute er auf. Sie stand da mit geballter rechter Faust. Lose Haarsträhnchen tanzten im Morgenwind um ihr Gesicht, ihre Wangen flammten, und ihre Augen sprühten. „Wie meinen Sie das?“, presste er hervor.

      Sie strich sich eine Strähne hinter das Ohr. „Sie sind Vater von drei meiner Tageskinder, und es geht Sie eigentlich nichts an, dass ich mich in Sie verliebt habe.“

      Wumm!

      Alles war umsonst gewesen. Die schlaflosen Nächte, die Angst, die Selbstdisziplin. Vernichtet von der Wahrheit. Jennifer hatte sie ausgesprochen, einfach so. Ohne zu sagen, was sie darüber dachte und was sie sich wünschte. Warum er gegen die Wahrheit rebellierte, wusste er nicht. Er wollte Jennifer an sich ziehen, um ihr zu beweisen, dass sie log.

      Doch eine Bewegung am Fenster hielt ihn davon ab.

      „Warum erzählen Sie mir das, wenn es mich nichts angeht?“, fragte er wütend. Die Mauer, die er zwischen sich und ihr errichtet hatte, durfte auf keinen Fall bröckeln.

      Sie zog eine Augenbraue hoch und betrachtete ihn. „Hören Sie auf, sich zu entschuldigen. Ich habe meine eigenen Gründe, auf Liebe zu verzichten. Keine Sorge, ich werde Ihnen nicht zu nahetreten.“

      Sie trat ihm bereits zu nahe. Schon durch ihr bloßes Dasein, ihre Schönheit, ihre Grazie. Sie drängte sich ihm geradezu auf.

      „Mein Schulbus kommt gleich.“

      Tim hatte das Fenster geöffnet. Was hatte er alles mit angehört?

      „Mach das Fenster zu, Tim. Wenn du wissen willst, worüber wir uns unterhalten, komm raus und stell dich zu uns.“

      „Ja, Dad. – Jen?“ Sein Sohn schaute arglos zu der Frau, die ihm das Kochen beibrachte, mit ihm spielte, ihn mit seinem Lieblingsessen versorgte und keine begehrlichen Blicke auf seinen Vater warf. „Die Kleinen sehen Sesamstraße. Darf ich jetzt gehen?“

      „Aber natürlich, Tim. Danke für deine Hilfe.“

      Sie klang genauso warm wie Tim. Der Junge mochte sie, Cilla und Rowdy beteten sie sogar geradezu an. Jennifer liebte sie alle drei.

      Noah war der Einzige, der ausgeschlossen war.

      Er wagte nicht mehr, sie anzuschauen. „Danke, ich brauche keine Pinzette mehr, der Splitter ist draußen.“

      Sie antwortete nicht und ging zurück ins Haus.

      „Du liebe Zeit!“ So wie Kate, die letzte Mutter, die ihr Kind abholte, hatten an diesem Nachmittag alle reagiert und dabei Noah angestarrt, als wäre er vom Himmel gefallen.

      Er schleppte schwere Holzbalken von seinem Grundstück zu Jennifers Haus. Sein braungebrannter nackter Oberkörper und die Arme glänzten vor Schweiß. Die hellen Strähnen in seinen braunen Haaren leuchteten in der Nachmittagssonne.

      „Das ist ja ein Bild von einem Mann“, murmelte Kate und konnte die Augen nicht abwenden. „Wie halten Sie das aus, ihn den ganzen Tag anzuschauen, ohne dabei verrückt zu werden?“

      „Pst“, machte Jennifer und drehte sich nach den Kindern um.

      Als endlich alle Tageskinder abgeholt worden waren, atmete sie auf. Das freundliche Abwehren all der neugierigen Fragen hatte sie angestrengt. Auch jetzt, da sie wieder allein war, wagte sie kaum mehr als ein paar flüchtige Blicke aus dem Fenster. Noahs Stärke und seine männliche Schönheit raubten ihr den Atem.

      Weil sich seine Kinder allein beschäftigten, griff sie zur Nadel und arbeitete an der Decke weiter. Nähen war das Einzige, was sie wirklich beruhigte. Das hatte sie während der vielen Krankenhausaufenthalte ihres Sohnes gelernt. Es beschäftigte ihre Hände und beruhigte ihre Gedanken. Nur diesmal schien es nicht zu klappen. Die Versuchung dort draußen war offenbar zu groß.

      Entschlossen legte sie die Decke wieder zur Seite. „Hat jemand Lust, mit mir Verstecken zu spielen, bevor es dunkel wird?“, rief sie aus dem Fenster.

      „Ja“, antworteten Cilla und Rowdy von der hinteren Veranda.

      Tim schaute sich einen lustigen Film im Fernsehen an. Auf keinen Fall durfte er merken, dass sie nur seinetwegen so oft Versteckspielen vorschlug. Vielleicht verringerte es seinen Drang wegzulaufen und sich zu verkriechen. „Wenn du hier sitzen bleibst, werde ich dich sofort finden“, sagte sie zu ihm.

      Tim grinste und rannte hinaus.

      Laut und langsam zählte sie bis zwanzig, ging dann vor die Tür und rief: „Ich komme und hole euch.“ Gleich würde Rowdy vor Aufregung glucksen und sein Versteck verraten.

      Sie ließ immer Tim oder Cilla gewinnen. Dem Kleinen bedeuteten Siege nichts. Er ging lieber gemeinsam mit Jennifer auf Suche, und einmal hatte er gesagt: „Tim mag gerne gewinnen.“ Das hatte Jennifer mit Ehrfurcht erfüllt. So ein kleiner Dreikäsehoch zeigte Verständnis für seinen Bruder. Das war ungewöhnlich. Noah musste ein guter Vater sein. Auch dass Cilla und Tim so schnell Vertrauen zu ihr gefasst hatten, musste an Noahs Erziehung liegen. Merkwürdig, dass er an sich zweifelte.

      „Ich komme und hole euch“, rief sie wieder. Und da hörte sie auch schon das Glucksen, auf das sie gewartet hatte. Es kam von der Vorderseite des Hauses und wurde mit jedem Schritt, den sie tat, lauter. Sie stöberte Rowdy hinter den Gardenienbüschen auf, wo er sich am liebsten versteckte. „Hab ich dich!“, rief sie und kitzelte ihn am Bauch.

      Rowdy platzte fast vor Lachen. Als er sich beruhigt hatte, fasste er nach ihrer Hand. „Jetzt suchen wir die anderen, Jenny“, flüsterte er laut. Sie rannten dorthin, wo die Kinder gerne Fangen spielten, und schrien: „Wir kommen und holen euch.“ Dabei lief ihnen Noah über den Weg.

      Sein Lächeln raubte ihr den Atem. Jennifer geriet ins Stolpern und verlor das Gleichgewicht. Instinktiv fasste sie nach Rowdy, sodass er auf ihrem Bauch landete, als sie ins Gras fiel.

      Der Kleine fand das lustig. „Hast du das aus Quatsch gemacht, Jenny?“

      Sie lachte. „Nein, ich war ungeschickt,“

      „He, der Tollpatsch bin ich.“ Noahs Stimme klang nah … Er war nah … zu nah. Sie wandte, immer noch lachend, den Kopf und sah zu ihm hoch.

      Er grinste und reichte ihr die Hände. „Kommt mir irgendwie bekannt vor“, bemerkte er, als er ihr auf die Beine geholfen hatte. „Es klappt auch ohne Kochtöpfe.“

      Und ohne T-Shirt.

      Sie stand jetzt so dicht vor ihm, dass ihr der Duft seiner Haut in die Nase stieg, eine Mischung aus Erde, Gras und Holz.

      Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und ihr Atem ging schwer. Langsam hob sie den Blick und schaute Noah in die Augen.

      Verwundbar fühlte sie sich dabei. Tief verwundbar, denn sie vermochte ihre Leidenschaft nicht zu verbergen, obwohl sie ihr nicht nachgab. Sie kämpfte gegen ihr Verlangen, sie versuchte, vernünftig zu sein. Noah schien es ebenso zu gehen. Die Sehnsucht schien die Luft zwischen ihnen zu erfüllen. Das war schön und schmerzlich zugleich. Sie hob die Hände …

      „Gehen wir jetzt Timmy und Cilla suchen?“

      Rowdys Frage brachte Jennifer wieder zur Besinnung. Sie lächelte den Kleinen an und nickte.

      Noah zog sich wortlos zurück, ein Lächeln auf den Lippen.

      Wer weiß, was geschehen wäre, wenn Rowdy sie nicht unterbrochen hätte. Und wie gut, dass Tim diesen magischen Moment zwischen seinem Vater und ihr nicht beobachtet hatte.

5. KAPITEL

      Als Tim aus der Schule kam, erkannte Noah sofort am Verhalten seines Sohnes, was geschehen war. „Dad, du hast wieder so einen dicken Brief bekommen.“

      Die Kinder ließen ihn jedes Mal allein, wenn er sie las. Sie ahnten, dass die Großen-Briefe-Tage ihren Vater aus dem Alltag rissen, auch wenn sie nicht wussten, was diese Briefe bedeuteten und warum er sie erhielt.

      Noah ging mit dem heute zugestellten Umschlag in die Küche, öffnete eine Flasche Bier und setzte sich an den Esstisch. Er musste sich auf schlechte Nachrichten gefasst machen.

      Sehr geehrter Mr. Brannigan,

      mit großem Bedauern teilen wir Ihnen mit, dass wir die fragliche Frau zwar gefunden haben, sie jedoch nicht Ihre Frau ist. Sie heißt Sandra Langtry und lebt mit ihrer Familie in einem Waldhaus im Broadwater National Park. Seit achtzehn Jahre führt sie ein Aussteigerleben und hat in den vergangenen zwölf Jahren vier Kinder zur Welt gebracht …

      Die Worte verschwammen vor Noahs Augen.

      Es war vorbei. Die einzige Hoffung in den vergangenen achtzehn Monaten hatte sich in Luft aufgelöst.

      Er trank die Flasche in einem Zug leer. Der Alkohol blieb ohne Wirkung. Nichts half gegen die Ausweglosigkeit. Wie in einen tiefen dunklen Brunnen gesperrt fühlte er sich. Es gab kein Entrinnen. Solange dieses Kapitel seines Lebens nicht abgeschlossen war, ließen sich Unsicherheit und Trauer nicht bewältigen.

      Er musste etwas unternehmen.

      Bevor er zum Telefonhörer griff, schloss er die Küchentür, um endlich den Anruf zu tätigen, den er seit mehr als einem Jahr vor sich herschob.

      Jennifer saß am Fenster. Es grenzte an Selbstquälerei, dass sie immer eine Ausrede fand, hier zu sitzen, damit sie Noah sah, wenn er vorbeiging.

      Das tat er viel zu oft.

      Was für ein schöner Mann er war, wie eine lebendig gewordene griechische Statue …

      Wollte diese herbstliche Hitzewelle denn nie enden? Seit neun Tagen arbeitete Noah bis in den frühen Abend hinein mit nacktem Oberkörper an ihrer neuen Veranda. Sobald sie ihn sah, stolperte sie über Steine und Wurzeln, stieß an Tische und Stühle oder stach sich beim Nähen in den Finger.

      Autsch. Schon wieder.

      So ging das nicht weiter.

      „Wer hat Lust auf Wasserrutschen?“, rief sie.

      Während des Sommers ging sie zur Abkühlung mit den Tageskindern an den bewachten Strand. Doch im März, wenn es Herbst wurde, verschwanden die Lebensretter, und Jennifer ließ die Kinder während der Hitzewelle im späten April lieber mit dem Gartenschlauch spielen und auf einer langen Matte den kleinen Abhang hinabrutschen.

      „Ja, Wasserrutschen!“ Roady wäre sofort hinausgerannt, wenn Jennifer ihn nicht festgehalten hätte, um ihm sein Badehemd überzuziehen und ein Hütchen aufzusetzen. Die Sonne war auch am Spätnachmittag für zarte Kinderhaut zu stark.

      Erst als alle Kinder gegen die Sonne geschützt waren, ließ Jennifer sie hinaus, nahm ihren Nähkorb und setzte sich auf die Veranda, um sie von dort aus im Auge zu behalten. „Tim, vergiss nicht, zuerst die Matte nass zu machen“, rief sie. Das hätte er auch von allein getan, aber er ließ sich seine Rolle als Ältester gerne von ihr bestätigen und übernahm dann umso lieber Verantwortung.

      „Noch nicht, Rowdy“, sagte er und hielt seinen kleinen Bruder zurück. „Erst wenn alles nass ist, können wir glitschen.“

      „Beeil dich, Timmy.“ Rowdy hüpfte ungeduldig von einem Bein aufs andere.

      Jennifer lächelte. Tim war kein einziges Mal in letzter Zeit davongelaufen.

      Das erstaunte sie, wenn sie daran zurückdachte, wie rebellisch er anfänglich gewesen war. Seinen Geschwistern gegenüber verhielt er sich jetzt umsichtig und beschimpfte sie nicht mehr bei jeder Gelegenheit. Jennifer konnte sich diese Veränderung nicht erklären, denn es war nichts Außergewöhnliches geschehen.

      „Vielleicht liegt es an der Schule?“

      „Wie bitte?“

      „Autsch. Schon wieder.“ Sie steckte den Finger in den Mund und schaute zu Noah hoch.

      Wann ziehst du dir endlich ein T-Shirt an?

      „Was ist los?“, fragte er.

      Sie zeigte ihm die zerstochene Fingerkuppe.

      Er setzte sich in den zweiten Schaukelstuhl. „Warum arbeiten Sie dann ohne Fingerhut?“

      „Ich verliere ihn ständig.“

      Seit einer Woche war er redseliger, als wollte er Ernst machen mit der Freundschaft, die sie sich am ersten Abend angeboten hatten. Sie erzählten sich von ihrer Kindheit und der Schulzeit, tauschten sich über die Gründe ihrer Berufswahl aus, über ihre Geschwister und Eltern. Jennifer genoss diese Gespräche mit einem Erwachsenen, weil sie nicht nur um Kindererziehung kreisten.

      „Das ist eine hübsche Flickendecke“, sagte er und betrachtete sie eingehend. „Was ist das für ein Muster?“

      Als sie die Decke auf ihrem Schoß genauer betrachtete, schoss ihr das Blut in die Wangen. Ineinandergeschlungene Kreise, Rosenblüten mit goldenen Herzen.

      Sie trat lieber die Flucht nach vorne an, ehe er weiterfragte. „Es ist ein traditionelles Muster und seit Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts sehr beliebt. Da es jetzt Herbst ist, habe ich …“

      Ausflüchte! Nichts als Ausflüchte!

      Das Muster war wirklich traditionell und beliebt: für Hochzeitsdecken. Und was die Farben anging, Ahorn, Karamell und Goldbraun, so waren es die Farben von Noahs Augen, seinem Haar und seiner Haut.

      Bis jetzt hatte sie es nicht einmal bemerkt. Beim Nähen musste ihr Unterbewusstsein mitgearbeitet haben. Die Decke verriet, wonach sie sich sehnte.

      Mit ihren sinnlichen Begierden wusste sie umzugehen. Aber was sie vor sich selbst zu verheimlichen suchte, war die Sehnsucht nach Eheleben und Babys, die sie nicht haben durfte …

      Hör auf zu träumen. Welcher Mann will eine traumatisierte Frau, die keine Kinder bekommen darf?

      Ehefrau und Mutter, das war es, was sie immer schon hatte werden wollen. Sie sehnte sich danach, schwanger zu werden, zu stillen, einem Kind vorzusingen und ihm Geschichten zu erzählen. Sie sehnte sich nach allem, was zum Großziehen eines Kindes dazugehörte, selbst nach den Sorgen, die Teenager einer Mutter bereiten.

      Gut, ein Teil war ihr vergönnt gewesen. Aber Cody hatte den Preis dafür gezahlt.

      „Jennifer, stimmt etwas nicht? Macht Ihnen die Hitze zu schaffen?“

      Wenn Noah so zu ihr sprach, vergaß sie alles: die Vergangenheit, die Trauer, alles außer ihrem Verlangen nach ihm.

      Du darfst ihn nicht haben. Nicht einmal eine kleine Zärtlichkeit von ihm.

      Eine Schweißperle rann ihren Nacken hinab. Wie erbärmlich sie sich fühlte! Sie sprang auf die Füße und achtete nicht auf die Decke, die zu Boden fiel. „Macht Platz, Kinder!“, schrie sie und rannte zur Wasserrutsche.

      Die Kinder lachten und sprangen zur Seite.

      Noah hob die Decke auf und beobachtete, wie Jennifer Anlauf nahm, auf ihrem Allerwertesten landete und mit den Beinen in der Luft die Matte hinabsauste. Vergnügt und bar jeder Anmut und Würde. Er lächelte in sich hinein. Es war ihre Art, sich abzukühlen. Er wurde seine Hitze nicht so einfach los.

      Sie landete am Ende der Rutschbahn als Knäuel aus Armen und Beinen. Noah lachte. Jennifer machte ihn glücklich. Sie hatte sein Herz und seine Seele erobert, weil sie seine Kinder liebte und ihnen guttat. Jennifer …

      Jetzt rappelte sie sich auf. „Und jetzt alle zusammen. Wir machen einen Zug.“

      Noah stockte der Atem. Ihr dünnes weißes Shirt war nass und enthüllte alles, jede Kurve ihres Oberkörpers, jede Sommersprosse ihrer hellen Haut. Sie strahlte und warf unbekümmert den Zopf auf den Rücken.

      Wenn er sie doch berühren dürfte! Wenn er frei wäre …

      Die Kinder kletterten den kleinen Hang hinauf. Oben stellten sie sich der Größe nach hin. Rowdy vorneweg, dann Cilla und Tim. Als Letzte Jennifer. Sie legte die Hände auf Tims Hüften und rief: „Achtung, fertig, los!“

      Weil die Kinder und sie lachen mussten, hielten sie sich nicht lange auf den Beinen.

      Noah konnte es nicht länger ertragen. Zu lange war er allein gewesen. Er wollte teilhaben an dem Vergnügen.

      „Lasst uns einen längeren Zug machen“, rief er und lief den Hügel hinauf. „Ich bin als Erster oben.“

      Cilla und Tim rannten mit ihm um die Wette. Er tat so, als stolperte er über etwas, so wie Jennifer, wenn sie die beiden gewinnen ließ, und landete im matschigen Gras. „Verflixt!“, rief er.

      Als er den Kopf hob, lachten die Kinder über sein schmutziges Gesicht.

      „Aufstehen, Mr. Tollpatsch. Sie halten den Zug auf.“

      Jennifer stand über ihm und drohte wie eine strenge Schulmeisterin mit erhobenem Zeigefinger, obwohl sie eher wie ein nasses und schmutziges Schulkind aussah. Der Widerspruch entzückte ihn. Er musste aufpassen, dass er ihr nicht mit Haut und Haaren verfiel.

      Noah griff nach ihrer Hand, um sich daran hochzuziehen, doch Jennifer entzog sie ihm. Er fiel zurück in den Matsch. „Na so was“, sagte sie zu den Kindern.

      „Daddy macht Quatsch“, rief Rowdy.

      „Daddy ist albern.“ Cilla kicherte.

      „Er ist ein Tollpatsch“, schrie Tim. Offenbar hatte er kein Problem damit, dass sein Vater Jennifer anfasste, solange sie ihn in den Dreck fallen ließ.

      Noah schaute auf. Jennifer zwinkerte ihm zu.

      „Das werden Sie mir büßen, Frau Nachbarin“, krächzte Noah.

      „Versuchen Sie es doch, Tollpatsch Brannigan“, rief Jennifer und rannte los. „Aufgestellt, Kinder. Diesmal bin ich der Lokführer.“

      Noah sprang auf die Füße und erwischte gerade noch Tim, den Letzten in der Reihe. Jennifer hatte geschickt verhindert, dass er hinter ihr rutschte. Egal. Er genoss diese halbe Stunde mit seiner Familie, seiner glücklichen Familie. Das war ein Geschenk. Und ein weiteres Wunder, das ihm geschah.

      „Uncle Joe, wir sind da“, rief Rowdy zur Begrüßung. „Wir holen Timmy ab.“

      Jennifers Onkel kam um die Ecke des Hauses gebogen, das vor dem Schrottplatz lag. „Ahoi, Matrose.“ Er versuchte offenbar, wie ein Pirat zu klingen, obwohl er keinerlei Erfahrungen mit der Seefahrt gemacht hatte. „Welch Überraschung! Da ist ja auch Miss Cilla, das hübscheste Mädchen weit und breit.“

      Die Kleine krallte sich an Jennifers Rock fest. Doch sie lachte immerhin. Der große grobschlächtige Mann war ihr nicht ganz geheuer. Aber weil ihre Brüder ihn mochten, gab sie ihm eine Chance.

      „Ich habe angerufen, aber du warst wohl hinten.“ Jennifer gab ihrem Onkel einen Kuss. „Ist Tim da?“

      Joe seufzte. „Er hat schlechte Laune, Jenny. Er drischt Nägel in Metall.“ Der ältere Mann schob den Hut in den Nacken. „Die Swans spielen heute Abend gegen St. Kilda. Ich könnte mit dem Jungen das Spiel ansehen und ihn dann nach Hause bringen. Es ist Freitag, morgen kann er ausschlafen. Lassen wir ihm doch die Chance wegzuhämmern, was ihn bedrückt. Und mir tut es auch gut, mit ihm zusammen zu sein.“

      Jennifer griff nach Joes Hand. „Er ist ein Junge nach deinem Herzen, nicht wahr?“

      Das machte Joe ein bisschen verlegen. „Wir sind vielleicht – seelenverwandt“, gestand er.

      Noah arbeitete bereits wieder an der Veranda, als Jennifer auf den Hof fuhr. Doch nicht alle seine Kinder sprangen aus dem Auto. Tim fehlte, und die alte Angst übermannt ihn wieder. „Wo ist er?“

      Jennifer blieb ruhig. „Er und Uncle Joe möchten gemeinsamm essen und sich dann ein Spiel anschauen. Ist Ihnen das recht? Uncle Joe bringt Tim danach her.“

      „Daddy, Jenny hat mir das Puppenmuseum gezeigt. Es gehört ihrer Freundin Brenda. So viele Puppen habe ich noch nie gesehen“, platzte Cilla heraus.

      Seine Tochter hatte ihm aus freien Stücken etwas erzählt! Angesichts dieses Wunders schluckte Noah seinen Ärger hinunter. „Ein Puppenmuseum? Wahnsinn! Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas gibt.“ Ob sie freiwillig weitererzählte?

      Cilla nickte eifrig. Ihre Augen strahlten. „Viele Leute geben ihre Puppen dort ab, hat die Frau gesagt. Manche Puppen sind ganz alt, und manche können sprechen. Manche sind hübsch angezogen, und manche Babypuppen trinken aus Fläschchen.“

      „Es gibt auch Soldatenpuppen, Cilla“, mischte sich Rowdy ein und hüpfte von einem Bein aufs andere.

      „Die haben Schießgewehre und Stöcke. Ich finde die blöd.“ Cilla verzog das Gesicht.

      Noah lachte und legte die Hand auf ihren Lockenkopf. „Aber Jungen mögen das, Cilla.“

      „Gehen wir morgen zusammen ins Puppenmuseum, Daddy?“

      Seine Tochter wollte mit ihm etwas unternehmen!

      Er nickte und lächelte. „Das ist eine Verabredung“, versprach er feierlich.

      Jennifer stand abseits, aber ihm war klar, dass sie wusste, was dieses Gespräch mit seiner Tochter für ihn bedeutete.

      In diesem Augenblick riss Rowdy sich los und preschte ins Haus. Nach einem Moment des Zögerns rannte Cilla ihrem Bruder hinterher.

      Noah sah ihr nach, glücklich über die erste Unterhaltung seit so langer Zeit.

      „Ist es in Ordnung, Noah? Ich meine mit Tim? Ich habe Uncle Joe versprochen, ihn deshalb anzurufen.“

      „Ja, es ist in Ordnung. Wenn es ihn glücklich macht …“

      „Es scheint ihm viel besser zu gehen.“ Sie ließ die halb ausgestreckte Hand sinken. „Sein Lehrer sagt, dass er sich in die Klasse eingefügt hat. Bestimmt wird er irgendwann mit Ihnen auch an dem Kinderhaus bauen.“

      Jennifer gab sich Illusionen hin. Möglich, dass Tim jetzt mit anderen besser auskam, aber seinem Vater würde er erst wieder vertrauen, wenn seine Mutter zurückkäme oder er sicher wäre, dass sie für immer fortblieb. Tim machte ihn für das Verschwinden von Belinda verantwortlich.

      Er drehte sich um und ging wieder an die Arbeit. „Das wäre schön“, log er.

      „Ich weiß, dass Sie sich mehr wünschen, Noah. Sie möchten, dass er akzeptiert, was nicht zu ändern ist. Sie möchten, dass er Ihnen nicht länger verübelt, dass seine Mutter verschwunden ist und alles andere, was ihn unglücklich macht. Aber Sie sind nun mal sein Vater. Wen sonst soll er verantwortlich machen? Und ganz gleich, wie sehr er Sie bekämpft, er ist bei Ihnen, er liebt Sie abgöttisch, auch wenn Sie das nicht spüren.“

      Schon bei ihrem ersten Satz hatte Noah aufgehorcht. Wegen der unterdrückten Leidenschaft in ihrer Stimme. Sie stand da, ihre rechte Hand zitterte, und ihre Augen brannten.

      „Was ist mit Ihnen, Jennifer?“

      Sie atmete tief ein und aus. „Sie haben Belinda verloren. Aber es gibt Tausende von Menschen, die seit Jahren auf einen Menschen warten und ein Vermögen zahlen würden für das, was Sie haben … eine Familie. Drei wunderbare und gesunde Kinder, die Sie lieben, trotz der Probleme, die sie haben. Für so einen Segen würde ich mein Leben geben.“

      Jennifer eilte an ihm vorbei ins Haus.

      Als er die Tür ins Schloss fallen hörte, schloss Noah die Augen und legte den Balken zur Seite. Jennifer hatte recht. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz, er schämte sich seiner Blindheit. Seine wunderbaren gesunden Kinder waren ein Geschenk.

      Was ihn aber noch mehr erschütterte, war die Art und Weise, wie Jennifer die Wahrheit ausgesprochen hatte. Mit diesem schmerzhaft hungrigen Ausdruck in den Augen. Das sagte mehr als ihre Worte.

      Wo hatte er denn bisher seine Augen gehabt? Erst ihre Worte ließen ihn das Offensichtliche erkennen: Sie war nicht nur eine faszinierende Frau, sondern ein Mensch, der einen Verlust erlitten hatte. Einen Verlust, der ebenso schrecklich und tiefgreifend gewesen sein musste wie seiner.

      Jennifer hatte darüber geschwiegen, Und er hatte alle Zeichen und Hinweise auf ihren Kummer übersehen, weil er zu sehr mit sich und seiner Angst beschäftigt gewesen war. Mit seiner Angst vor Nähe.

      Das wollte er ändern. Und zwar bald.

6. KAPITEL

      Jennifer fühlte sich von Noah beobachtet. Sie tat, als bemerkte sie es nicht.

      Während des Essens bemühte sie sich, ausschließlich auf die Kinder zu achten. Doch dann bestand Noah darauf, ihr zu helfen, Cilla und Rowdy zu baden und ins Bett zu bringen. Als sie sich danach an den Abwasch machte, griff er zum Geschirrtuch und trocknete ab.

      Seine Aufmerksamkeit war noch schwerer zu ertragen als das abweisende Verhalten, was er früher an den Tag gelegt hatte. Ihre rechte Hand begann wieder zu zittern.

      „Sie brauchen einen Haarschnitt“, platzte es plötzlich aus ihr heraus. „Ich meine …“ Sie schwieg verlegen.

      „Mir fehlt die Zeit, zum Friseur zu gehen. Ist es schon wieder zu lang? „ Er fuhr sich mit den Fingern durch das dichte wellige Haar. Jennifer starrte ihn fasziniert an.

      „Wenn Sie möchten, schneide ich es Ihnen.“ Heiliger Bimbam! Was war nur in sie gefahren? „Keine Sorge, ich schneide ihnen nicht die Ohren ab. Einen einfachen Schnitt bekomme ich hin. Ihr Haar würde ich ohnehin nicht sehr viel kürzer schneiden. Es ist zu schön, um …“

      Hilfe, sie machte ja alles noch schlimmer mit ihrem Geplapper. Er musste sie für eine Vollidiotin halten.

      „Vergessen Sie es, es war eine dumme Idee.“ Sie schaute auf ihre Fußspitzen und wäre am liebsten im Boden versunken. „Sie wollen ja ohnehin wieder an die Arbeit …“

      „Ein Haarschnitt würde mir jetzt besser gefallen.“ Seine Stimme klang sanft und entgegenkommend.

      Eifrig zog sie einen Stuhl für ihn heran. „Nehmen Sie Platz!“ Dann holte sie Kamm und Schere.

      „Müssen Sie das Haar nicht vorher waschen? Ich habe gehört, dass es dann einfacher zu schneiden ist.“

      „Es reicht, wenn ich es nass mache.“ Sie nahm eine Wasserflasche und bespritzte sein Haar, bevor sie es durchkämmte.

      Kurz gab sie der Versuchung nach, die Finger durch sein Haar gleiten zu lassen. Doch es war intim. Zu intim. Noah lehnte sich zurück und brummte: „Mm, das tut gut.“

      Sie musste sich einen Ruck geben, um die Schere anzusetzen. Auch zum Reden war sie nicht mehr in der Lage. Sie arbeitete schweigend, sagte nur „rechts“ oder „links“, „hoch“ oder „runter“.

      Irgendwann fragte sie sich, was sie da tat. Schnitt sie Noah das Haar, oder streichelte sie es? Es ließ sich einfach nicht verhindern. Und der Wunsch, er möge sich umdrehen, sie anschauen und in den Arm nehmen, steigerte sich ins Unerträgliche.

      „Fertig“, sagte sie irgendwann und schämte sich ihrer Atemlosigkeit.

      Noah betrachtete sich kritisch in dem Handspiegel, den sie ihm gereicht hatte. „Das haben Sie gut gemacht, Jennifer. Danke.“

      Er schaute ihr dabei in die Augen, lächelte aber nicht.

      „Es wird schon dunkel“, unterbrach sie die Stille. „Lange werden Sie nicht mehr arbeiten können.“

      „Ich habe Lampen mitgebracht.“ Seine Stimme klang heiser und verhalten. „Bis Tim kommt, möchte ich noch etwas schaffen. Aber wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich.“

      Sie begann, das Haar zusammenzufegen. „Was sollte ich denn brauchen?“

      „Vielleicht ein Gespräch? Ja, ich glaube, Sie brauchen dringend ein Gespräch.“ Er erhob sich.

      „Weshalb?“ Jennifer wirbelte herum. „Weil ich Ihnen gesagt habe, dass Sie mit wunderbaren Kindern gesegnet sind und das als Selbstverständlichkeit hinnehmen?“

      „Eher, weil Sie über das schweigen, was gesagt werden müsste“, antwortete er ruhig und betrachtete mitfühlend ihr Gesicht.

      Seine warmen goldbraunen Augen machten sie zittern vor Verlangen. Es drängte sie, die Hand nach ihm auszustrecken, ihm zu sagen, wie übermächtig … „Offenbar halten Sie mich für schwach. Ich habe es nicht nötig, mit einem fast Fremden über persönliche Angelegenheiten zu sprechen“, stieß sie hervor.

      „Ich halte Sie für die stärkste Frau, die ich kenne. Und wir waren einander nie fremd. Manche Menschen kennen sich vom ersten Augenblick an. Und manche lernt man nie kennen und kommt ihnen nie nahe, obwohl man mit ihnen sein Leben verbringt.“

      Seine raue, leidenschaftliche Stimme traf Jennifer tief ins Herz.

      „Ihnen geht es nicht gut, Jennifer. Doch Sie sind zu stark und zu stolz, um zuzugeben, dass Sie jemanden brauchen.

      Jennifer zuckte zusammen.

      „Auch starken Menschen kann es schlecht gehen.“ Er ignorierte ihre abwehrend erhobene Hand. „Wir alle müssen uns manchmal aussprechen. Ich bin aus Schaden klug geworden. Wenn ich mir rechtzeitig eingestanden hätte, dass meine Familie Hilfe brauchte, wenn ich der Tatsache, dass Belinda krank und depressiv war, ins Augen geblickt hätte, wären meine Kinder jetzt vielleicht nicht mutterlos.“

      Jennifer unterdrückte einen Schauder. Er ist der Mann einer anderen. Er ist mit Belinda verheiratet …

      Als er ihre Wange berührte, glaubte Jennifer zu zerfließen. „Sie haben so viel für meine Familie getan. Bitte lassen Sie mich für Sie da sein, wenn Sie jemanden brauchen, Jennifer.“

      Er berührt mich. Herrje, er berührt mich.

      Seine Zärtlichkeit, sein zärtlicher Blick und seine zärtliche Stimme machten sie schwach und weckten Hoffnung, Hoffnung auf das Unmögliche. Die Versuchung wuchs und wuchs. Wusste er denn nicht, was es sie kostete …?

      Wie gebannt schaute sie ihn an. Aber ihr rebellischer Mund sprach die Wahrheit aus. „Sie können mir nicht helfen, Noah. Sie haben nicht das Recht dazu.“

      Er ließ die Hand sinken.

      Still war es nun in der Küche, quälend still.

      „Danke für das Abendessen und den Haarschnitt, Jennifer.“

      Sie hob die Schultern. „Nicht der Rede wert.“

      „Mir und den Kindern bedeutete es viel, was Sie uns geben. Meine Kinder lieben Sie. Und was es für mich bedeutet, sie lachen zu sehen, können Sie nicht ermessen.“

      Ihr Mund wurde schmal. Als Noah ihre Schulter berührte, zuckte sie zusammen.

      „Jennifer, ich weiß, dass ich kein Recht dazu habe, Sie um mehr zu bitten. und ich tue es auch nicht. Aber bitte lassen Sie mich wenigstens Ihr Freund sein.“

      Zu lange war sie einsam gewesen. Sie schloss die Augen und genoss für einen Moment das Gefühl der Nähe, der verbotenen süßen Sehnsucht.

      Dann trat sie einen Schritt zurück. „Verstehen Sie denn nicht? Zwischen uns kann es niemals Freundschaft geben.“

      Ohne seine Antwort abzuwarten lief sie ins Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und zog die Gardinen zu. Doch dann blieb sie stehen und schaute hinaus in die Nacht, wo Noah arbeitete.

      Sie stellte es sich vor, in seinen Armen zu liegen. Wunderbar wäre es, seine Geliebte zu sein. Aber das Glück würde nicht lange dauern. Ein Mann, der von seiner vermissten Frau nicht geschieden war, konnte keiner anderen Versprechungen machen. Und Noah ahnte nicht einmal, warum auch Jennifer nicht wieder heiraten durfte.

      Sie schloss die Augen und erinnerte sich an seine Worte. Dir geht es schlecht, Jennifer.

      Dabei trauerte sie zum ersten Mal nicht um Cody oder ihre gescheiterte Ehe.

      Noah, Tim, Cilla und Rowdy – gerade jetzt, da sie sich eingestand, wie viel sie ihr bedeuteten, musste sie fürchten, sie über kurz oder lang zu verlieren. Das schmerzte fast so sehr wie der Verlust vor zwei Jahren.

      Sie war verrückt nach den vier Brannigans. Herz und Seele hatten sie ihr gestohlen. Doch niemals konnten sie zu ihr gehören. Sie gehörten zu einer anderen Frau. Einer Frau, die abwesend und doch immer anwesend war.

      Joe brachte Noah einen müden, aber zufriedenen Tim zurück.

      „Hallo, Dad.“ Tim winkte ihm zu. „Ich schau noch mal bei Jen vorbei.“

      Damit war er im Haus verschwunden. Noah hörte ihn nach Jennifer rufen.

      Joe kam zu ihm geschlendert. „Die Kinder behandeln Jennifer wie eine Mutter, nicht wahr?“, sagte er wie beiläufig.

      Mit dieser Bemerkung hatte Noah schon seit Längerem gerechnet. Er nickte. „Rücken Sie raus damit, Joe“, sagte er ruhig. „Ich hatte einen langen Tag und bin erschöpft. Besser, wir reden nicht um den heißen Brei herum.“

      Joe rieb sich das Kinn. „Hat Jennifer Ihnen von sich erzählt? Über ihre Vergangenheit und warum sie hierher gezogen ist?“

      Auch diese offene Frage überraschte Noah nicht. „Nur, dass sie geschieden ist.“

      Joe seufzte und suchte offenbar nach Worten.

      „Verraten Sie mir lieber nichts“, sagte Noah ruhig. „Jennifer würde es als Vertrauensbruch empfinden.“ Er bückte sich, um eine der letzten Planken fortzureißen. Morgen konnte er mit dem Bauen beginnen. „Wenn die Zeit reif ist, wird sie mir davon erzählen.“

      „Das ist ja gerade das Problem, Noah“, stieß Joe hervor. „Jenny erzählt niemandem, was sie bedrückt. Weder ihren Geschwistern noch ihren Eltern hat sie irgendetwas gesagt. Erst nachher, als es geschehen war. Dabei sind wir doch ihre Familie. Wenn sie Ihnen davon erzählt, Noah … dann bedeuten Sie ihr mehr als jeder andere Mensch. Ich weiß nicht, ob Sie das wollen. Vielleicht möchten Sie ihr nur helfen. Und Sie könnten es auch, eine Weile wenigstens. Aber wenn Sie nicht finden, was Sie hier suchen, und wieder fortziehen und ihr die Kinder wegnehmen, dann zerbricht sie.“

      Das klang nicht nach Warnung oder Drohung. Joe hatte es lediglich festgestellt.

      Noah wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Wie konnte er zugeben, dass er Jennifer bereits gedrängt hatte, sich ihm anzuvertrauen?

      Joe nickte. „Da ist schon was, nicht wahr? Sie nehmen nicht nur hin, was Jennifer Ihnen und den Kindern gibt. Sie möchten mehr. Jedenfalls jetzt. Aber bevor Sie kein freier Mann sind, solange Sie nicht wissen, was mit Ihrer Frau geschehen ist, und Sie mit Tim noch nicht im Reinen sind, hüten Sie sich bitte davor, mit den Gefühlen meiner Nichte zu spielen! Ich weiß, dass Sie durch die Hölle gegangen sind. Aber Jennifer ist auch durch die Hölle gegangen.“ Er seufzte. „Selbst ein alter Mann wie ich spürt, wie stark ihr euch zueinander hingezogen fühlt. Sie träumt, Noah, und sie liebt Ihre Kinder abgöttisch. Wie eine Mutter.“

      Das warf Noah beinahe aus der Bahn. Joe hatte recht, und Jennifer auch. Niemals konnten sie bloß Freunde werden, dazu war zu viel zwischen ihnen. Wenn er seinen Gefühlen für sie nachgab, würde er seine Familie zerstören.

      Darauf lief es hinaus: Jennifer oder sein Sohn. Beiden gehörte sein Herz, beide waren sie Teil seines Lebens, beide drohten zu zerbrechen. Wie sollte er sich entscheiden?

      Ich werde sie brechen müssen.

      Nichts konnte sich zwischen ihnen ändern, solange er noch als verheiratet galt und … zuließ, dass Tims Ängste die Familie terrorisierten. Solange er erlaubte, dass Belindas Geist sie alle verfolgte, selbst Menschen, die sie niemals gekannt hatten.

      Es gab nur eine richtige Möglichkeit. Die musste er finden.

7. KAPITEL

      Vor einem Privatkrankenhaus eine Autostunde nördlich von Hinchliff las Noah mit stiller Abscheu das Schild. Maggie Horner, Sozialarbeiterin und Trauerbegleitung.

      Eigentlich wollte er keine professionelle Hilfe mehr in Anspruch nehmen. Er hatte sich dabei nicht nur wie ein Sozialfall, sondern auch wie ein schlechter Ehemann und mieser Vater gefühlt.

      Aber jetzt musste er es tun. Wenigstens für Tim und Cilla.

      Er riss die Tür auf und prallte zurück. Denn eine der beiden Personen, die sich in dem Raum aufhielten, war … Jennifer.

      Sie schnappte nach Luft und starrte ihn mit großen Augen an.

      „Guten Tag, Mr. Brannigan“, sprach ihn die andere Frau an. „Ich bin die Sprechstundenhilfe von Mrs. Horner. Sie wird von einem Notfall aufgehalten.“

      „Hoffentlich nichts Schlimmes.“

      Noah bemerkt, dass Jennifers Stimme brüchig klang. Gleichzeitig fragte er sich, welche Notfälle die Hilfe einer Sozialarbeiterin erforderten.

      „Ein Kind ist ertrunken.“ Die Sprechstundenhilfe wirkte betrübt. „Morgen wird es in den Lokalzeitungen stehen. Maggie bleibt noch ein paar Stunden bei den Eltern.“

      Wieder holte Jennifer tief Luft, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie schlug die zitternde Hand vor den Mund.

      „Tut mir leid, Mrs. March. Das hätte ich nicht sagen dürfen, nachdem Ihr Sohn gestorben ist.“

      Mit einem Schlag wich alle Farbe aus Jennifers Gesicht.

      „Oh, Mrs. March“, die Sprechstundenhilfe verzog bedauernd das Gesicht. „Wie konnte ich nur so indiskret sein!“

      „Machen Sie sich keine Vorwürfe. Es ist ja kein Staatsgeheimnis“, sagte Jennifer steif.

      „Maggie hat versucht, Sie und Mr. Brannigan anzurufen, konnte aber niemanden erreichen. Sie hat herausgefunden, dass Sie Nachbarn sind, und schlägt Ihnen deshalb vor, sich gemeinsam die Zeit zu vertreiben. Gleich die Straße hinunter befindet sich ein hübsches Café.“

      „Danke“, sagte Noah ernst. „Jennifer?“

      Nach langem Zögern nickte sie, ohne ihn anzusehen.

      In seinem Kopf rotierten die Gedanken. Er hatte nicht mehr versucht, in sie zu dringen. Aber nun wusste er, worunter sie litt. Sie trauerte über den Verlust ihres Sohnes.

      Sie traten in das goldene Herbstlicht. Der Tag war schön und warm, doch Jennifer fehlte dafür der Sinn. „Die armen, armen Eltern“, murmelte sie. „Armes Kind, so ein kurzes Leben …“

      Tröstend legte er den Arm um ihre Schultern. „Wie dankbar ich für meine Kinder sein kann.“

      Sie ging einfach mit starrem Blick weiter. „Deshalb sind Sie gekommen, nicht wahr? Damit Sie lernen, Tim und Cilla zu helfen.“ Sie versuchte, sich so normal wie möglich zu benehmen, indem sie das tat, was sie immer tat: ihn fragen, um selbst nichts preisgeben zu müssen.

      „Wie alt war ihr Sohn?“, fragte er und führte sie in einen Hof mit Tischen und Sonnenschirmen.

      Herausfordernd, fast wütend sah sie ihn an. „Drei Jahre.“

      Er schloss die Augen. Nun verstand er einiges. Er dachte an ihren Gesichtsausdruck, als sie Rowdy zum ersten Mal gesehen hatte. „Wie hieß er?“

      Ihr Blick erlosch. „Cody James McBride.“

      „Cody. Das ist ein schöner Name.“ Herrje, bist du lahm, Brannigan!

      Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Lippen. „Mark hat ihn vorgeschlagen, aber ich mochte ihn auch.“

      Und dann, nach langem Zögern, gab sie freiwillig preis, wonach er sich nicht traute zu fragen. „Er hatte Mukoviszidose und ist erstickt. Wie beim Ertrinken.“

      Sie sprach, als hätte sie die Worte auswendig gelernt. Joe hatte recht. Jennifer wollte nicht, dass man ihre Wunden berührte.

      Er nahm ihre Hand. „Wie lange gehen Sie schon zur Trauerbegleitung?“

      „Ich habe damit im Krankenhaus in Newcastle begonnen, nachdem ich erfahren hatte, woran Cody litt.“

      Ich, nicht wir. Das sagte ihm mehr über Mark McBride, als er hatte wissen wollen. Der Mann hatte Jennifer mit ihrer Trauer und ihren Schuldgefühlen alleingelassen.

      „Und nach Ihrem Umzug haben Sie sich hier in der Gegend Unterstützung gesucht?“ Seine Stimme klang merkwürdig belegt.

      Sie zuckte die Schultern. „Ich nehme sie nur noch hin und wieder in Anspruch. Wenn ich sie brauche. In der Gruppe habe ich Veronica und Jessie kennengelernt. Wir treffen uns jeden zweiten Samstag zum Mittagessen. Die beiden nähen auch gerne, und deshalb haben wir einen Nähzirkel gegründet.“ Sie lächelte, aber es kam nicht von Herzen. „Die beiden haben wieder Kinder bekommen.“

      Die Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen. Sobald sie gegangen war, ergriff er Jennifers Hand. „Jennifer, Sie haben für meine Kinder und mich Ihr eigenes Leben zurückgestellt.“

      Plötzlich blickten ihre Augen nicht mehr ins Leere, sondern schauten ihn sanft und schüchtern an. „Entschuldigen Sie sich nicht wieder, Noah. Ich habe es genossen, Teil einer Familie zu sein.“ Sie betrachtete die ineinander verschlungenen Finger, biss sich auf die Lippen und entzog sich ihm. „Eine Zeit lang jedenfalls.“

      „Warum heiraten Sie nicht wieder?“ Für diese Frage hätte er sich ohrfeigen mögen. Doch sie brannte ihm auf der Zunge, seit er Jennifer kannte. Er brauchte eine Antwort darauf.

      Sie rieb sich die Stirn und strich sich lose Haarsträhnen hinter das Ohr. Dann nahm sie ihren Zopf und wickelte ihn um einen Finger. „Sie wollen wirklich alles wissen.“ Das hörte sich unendlich erschöpft an. Er schwieg.

      „Nach Codys Geburt wurde untersucht, wer von uns beiden der Erbträger ist. Ich bin wohl ein besonders schlimmer Fall. Die Ärzte haben mir wenig Hoffnung gemacht, dass ich je ein gesundes Baby zur Welt bringe. Und ich habe nicht vor, mit dem Leben eines Kindes russisches Roulette zu spielen, nur um meine eigenen Wünsche zu verwirklichen.“

      Niemals hatte Noah einen Menschen trauriger erlebt als Jennifer in diesem Moment. Erst als ihr Kopf an seiner Schulter lag, wurde ihm bewusst, dass er sie in den Arm genommen hatte. „Ich fühle mit Ihnen, Jennifer“, flüsterte er und drückte sie an sich.

      „Danke. Es geht wieder.“ Sie machte sich frei und lächelte ihn traurig an. „Bitte kein Mitleid, Noah. Mir geht es nicht schlecht. Meine Familie ist wunderbar, meine Freunde kümmern sich um mich. Die Arbeit füllt mich aus. Zwar habe ich ein anderes Leben geplant, aber das, welches ich führe, ist auch gut.“

      „Sie könnten einen Mann mit Kindern heiraten, Jennifer. Einen, der keine weiteren Kinder mehr will.“ Brannigan, das hört sich ja fast wie ein Antrag an, du Idiot.

      Jennifer schien das nicht so zu empfinden. Sie schüttelte den Kopf. „Nur wegen der Kinder würde ich niemals einen Mann heiraten. Ich müsste ihn schon lieben.“ Sie schaute ihn bedauernd an. „Aber andere Kinder könnte ich niemals so lieben wie Cody. Es wäre ihnen gegenüber unfair.“

      Noah verstand nicht recht. „Glauben Sie wirklich, Sie würden nur leiblichen Kindern eine gute Mutter sein?“ Das kam ihm absurd vor. Jennifer verströmte Liebe im Übermaß. Ihrem eigenen Sohn konnte sie unmöglich mehr gegeben haben.

      „Ich würde sie nicht in der Art lieben, die ein Kind verdient.“ Sie wischte sich verstohlen mit der Serviette die Augen.

      Er sah sie an. Ihre nassen Wangen, ihre schönen Lippen. Nie war die Versuchung, sie zu küssen, größer gewesen.

      Doch sie wandte sich ab, setzte sich kerzengerade hin und lächelte die Kellnerin an, die an den Tisch trat, um Kaffee und Kuchen zu servieren.

      „Sie sollten nicht allein bleiben“, murmelte er, als die Bedienung wieder gegangen war. „Sie sind die geborene Mutter.“ Manche Kinder brauchen eine Mutter wie dich.

      Sie schaute in die Ferne. „Die Welt ist nicht perfekt. Kinder werden geboren, um zu leben, und doch sterben viele von ihnen. Menschen leben in Kriegsgebieten oder verhungern. Unsere Träume erfüllen sich selten, Noah.“

      Eine heillose Wut ergriff ihn. Warum rebellierte sie nicht gegen die Ungerechtigkeit des Lebens, warum kämpfte sie nicht dagegen an? „Sind Sie so abgeklärt, oder tun Sie bloß so?“, fragte er angriffslustig.

      Mit hochgezogenen Brauen sah sie ihn an. „Ist das nicht fast dasselbe?“ Sie verzog den Mund zu einem mutwilligen und herausfordernden Lächeln.

      Plötzlich musste er lachen, versöhnlich und von Herzen kommend. „Wahrscheinlich“, sagte er, und sein Zorn war verraucht.

      „Auch wir unverbesserlichen Optimisten sind für Überraschungen gut“, sagte sie und prostete ihm mit der Kaffeetasse zu.

      Er biss in den Kuchen und nickte. Vom ersten Moment an hatte sie ihn überrascht. Immer weniger verstand er, warum ihr Exmann so dumm gewesen war, sie gehen zu lassen.

      Denk nicht darüber nach! Es war gefährlich genug, dass er nachts von ihr träumte. Tagsüber verbot er sich, an sie zu denken. Er war ein Mann im Niemandsland.

      „Nein. Hol ihn noch nicht ab. Lass ihn noch eine Weile hier“, bat Uncle Joe am Telefon. „Tim und ich sind gerade sehr beschäftigt. Lass uns Zeit bis sechs Uhr.“

      Jennifer seufzte und schaute aus dem Fenster. Noah war noch bei einer Besprechung in einem neuen Industriegebiet bei Brisbane, wollte aber, dass sein Sohn zu Haus war, wenn er zurückkam. In der vergangenen Woche hatte der Junge jeden Nachmittag mit seinem neuen Freund Ethan bei Joe verbracht. Woran er auch bastelte, es stand wohl kurz vor der Vollendung.

      Was immer sie tat war falsch.

      Als Noah vorfuhr und „Kinder, ich habe Geschenke für euch“ rief, bereute sie ihre Entscheidung.

      Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich höre, dass Tim noch bei Uncle Joe ist“, sagte er über die Köpfe der aufgeregten Kinder hinweg. Cilla drückte eine Puppe an sich, die sprechen und trinken konnte. Rowdy untersuchte seine große neue Wasserpistole.

      „Tut mir leid, Noah. Uncle Joe sagte, dass ihr Projekt fast beendet ist.“

      „Und da konnten Sie nicht Nein sagen.“ Er sah traurig aus.

      Er wandte sich ab und half den Kindern in den Wagen. Jennifer zwang sich zu lächeln und winkte den beiden zu, während Noah die Nummer von Uncle Joe wählte.

      „Wir machen uns jetzt auf den Weg … Ja, ich weiß, danke. Aber ich will ohnehin unterwegs Essen holen. Wie bitte? Was heißt das, er ist nicht da?“ Er hörte eine Minute schweigend zu, mit hart zusammengepressten Lippen. „Es soll eine Überraschung werden, verstehe. Wie lange ist er schon weg? Eine ganze Stunde? Ist etwas passiert? Joe, ich will wissen, wo Tim ist.“

      Noahs zunehmende Panik war wahrscheinlich unbegründet. Trotzdem griff die Angst auf Jennifer über. Als Noah sich ans Steuer setzte, hatte sie schon auf dem Beifahrersitz Platz genommen und sich angeschnallt.

8. KAPITEL

      „Das darf ich Ihnen nicht sagen. Ich habe es dem Jungen versprochen“, sagte Joe nun schon zum vierten Mal. „Ich bin sicher, dass er nicht in Gefahr ist.“

      „Versprechen!“, rief Noah aufgebracht. „Es wird bald dunkel, und mein Sohn ist verschwunden.“ Er zog sein Handy aus der Hosentasche.

      „Tun Sie das nicht!“ Joe legte die Hand auf die Tasten. „Der Junge war so aufgeregt, Noah. Wenn Sie jetzt die Polizei anrufen, verderben Sie ihm den Spaß.“

      „Welchen Spaß?“ Als Joe wieder den Kopf schüttelte, verlor Noah die Beherrschung. „Ihre Versprechen und Tims Überraschung interessieren mich nicht. Sie wissen nicht, wo mein achtjähriger Sohn ist, und erwarten, dass …

      „… dass Sie ihm vertrauen. Ja, das erwarte ich in der Tat. Geben Sie ihm wenigstens noch zehn Minuten.“

      „Belinda habe ich damals auch noch zehn Minuten gegeben“, fuhr Noah den alten Mann an. „Weil ich darauf vertraute, dass sie heimkommt. Mein Fünfjähriger hatte mich angerufen, weil der Babysitter fortgegangen war und er allein nicht mit dem schreienden Baby fertig wurde. Als ich nach Hause kam, war meine Frau immer noch nicht da. Ich habe ihr zehn Minuten gegeben, und noch einmal zehn, und noch einmal zehn. Schließlich kann sich jeder mal verspäten. Als ich sie dann als vermisst melden musste, habe ich mich immer wieder gefragt, ob es richtig gewesen war, ihr diese zehn Minuten zu gewähren. Was, wenn sie in dieser Zeit entführt, vergewaltigt oder ermordet worden war und ich sie hätte retten können? Daraus habe ich gelernt. Mein Sohn kann ruhig sauer auf mich sein, solange ich ihn lebend und gesund bei mir habe.“

      Joes Widerstand brach zusammen wie ein Kartenhaus. Noah wählte.

      „Bitte!“

      Jennifer griff nach seiner Hand. Sie zitterte. „Noah, ich verstehe Sie. Und ich möchte auch, dass Tim vor Einbruch der Dunkelheit wieder da ist. Aber warum rufen Sie nicht erst seine Freunde an, bevor Sie sich an den Sheriff wenden? Tim ist doch ein Kind, Noah. Vielleicht spielt er irgendwo, hat die Zeit vergessen …“

      Ihre Zuversicht hielt ihn davon ab, die grüne Verbindungstaste zu drücken.

      „Bei Ethan habe ich auf der Fahrt hierher bereits angerufen“, fuhr sie fort. „Aber ich könnte den Klassenlehrer nach den Nummern seiner anderen Freunde fragen.“

      Dann hatte Tim wirklich Freundschaften geschlossen und befand sich auf dem Weg, ein ganz normaler Junge zu werden?

      „Tim wird wieder zu uns kommen“, flüsterte sie.

      Auch Jennifer liebte seinen Sohn, und sie stand ihm zur Seite. Ihr Vertrauen gab ihm Mut, nicht auf seine Angst zu hören. Das erste Mal seit Jahren fühlte Noah sich nicht einsam.

      Ohne darüber nachzudenken tat er das, was er schon lange hatte tun wollen. Er neigte den Kopf und küsste sie auf den Mund.

      Alles an diesem ersten Kuss war falsch. Der Zeitpunkt, der Ort, alles. Er hatte nicht einmal ein Recht, Jennifer zu küssen. Er war kein freier Mann, sein ältester Sohn war verschwunden, seine beiden anderen Kinder schauten vielleicht zu, und Joe, der ihn davor gewarnt hatte, sich seiner Nichte zu nähern, beobachtete ihn.

      Doch all das zählte nicht. Noah nahm es nur am Rande wahr. Er spürte Jennifers Atem, ihre Brust hob und senkte sich, und ihre Augen füllten sich mit Sehnsucht. Sein Körper reagierte darauf.

      Eine Woge der Begierde schlug über ihnen zusammen. Endlich war die Kluft überwunden … – für einen kurzen Moment. Da war es auch schon zu spät.

      „Tim!“, rief Jennifer. Doch der Junge, der eben noch strahlend auf einem windschiefen Fahrrad – es musste sich wohl um die Überraschung handeln – auf sie zugefahren war, verwandelte sich in einen Wüterich.

      Er hat gesehen, wie ich sie küsse.

      „Hallo, Tim“, rief Noah, um das Schlimmste zu verhindern. „Du hast ein Fahrrad gebaut? Das sieht ja toll aus.“

      Tim warf es achtlos beiseite. „Lass sie los, Dad“, brüllte er aus Leibeskräften. Cilla und Rowdy, bis eben mit dem neuem Spielzeug beschäftigt, drehten sich erschrocken um und schauten ihren Vater an.

      „Lass sie los, habe ich gesagt.“

      „Wie bitte?“ Noah sah an sich hinunter. Er hielt tatsächlich noch immer Jennifers Hand.

      Der Ärger, der in ihm hochstieg, konnte es mit dem seines Sohnes aufnehmen. Es wurde Zeit, die väterliche Autorität, die er vor drei Jahren verloren hatte, wiederherzustellen. Wenn er sich weiter der Angst um seinen Sohn beugte, würde der Achtjährige bald das Sagen in der Familie haben.

      Noah zwang sich zur Ruhe. „Ich bin hier der Erwachsene, Tim. Ich bestimme, nicht du. Was Jennifer und ich machen oder nicht machen, geht nur uns beide etwas an.“

      „Du bist mit meiner Mum verheiratet“, schrie der Junge.

      Noah ließ Jennifers Hand los und ging auf seinen Sohn zu. Obwohl der Junge sich dagegen sträubte, fasste er ihn bei den Schultern. „Tim, ich habe euch nicht verlassen. Mummy ist weggegangen, weil sie traurig war. Wenn sie hätte zurückkommen wollen oder können, dann wäre das längst geschehen. Dein Schimpfen und Schreien, auch dein Weglaufen bringt Mummy nicht zurück. Verstehst du, Sohn? Es gibt nur noch uns.“

      „Nein, nein.“ Der Junge schlug wild um sich. „Sie kommt nach Hause. Sie kommt. Sie hat es versprochen.“

      Noahs Herz verkrampfte sich angesichts der Pein seines Kindes. „Sie hat versprochen, in einer Stunde wieder zurück zu sein“, sagte er ruhig.

      „Es ist deine Schuld. Wir hätten zu Hause bleiben müssen.“ Tim ballte die Hände zu Fäusten.

      „Sie wusste die ganze Zeit, wo wir waren, aber sie kam nicht.“

      „Weil du sie traurig gemacht hast. Du hast sie traurig gemacht.“

      Noah schloss die Augen. Er wusste, wer seinen Sohn mit diesen Argumenten fütterte. „Hör zu, mein Sohn. Mummy war krank. Die Krankheit heißt postnatale Depression. Ich habe sie nicht traurig gemacht. Ich habe Mummy sehr lieb gehabt. Ich wollte, dass sie bei uns bleibt. Aber sie war sehr sehr krank. Keine Medizin hat ihr geholfen. Deshalb ist sie fortgelaufen. Wenn sie zurückkommt, wird sie uns finden. Nana und Pa wohnen in derselben Straße, in der wir gewohnt haben. Sie werden Mummy erzählen, wohin wir gezogen sind.“

      „Nein, nein.“Tim zitterte am ganzen Leib. Als sein Vater ihn an seine Brust zog, wehrte er sich nicht mehr. „Das können sie nicht. Nana und Pa wohnen auch nicht mehr da“, jammerte er.

      „Was sagst du da?“ Noah hielt ihn von sich fort und betrachtete sein Gesicht.

      „Hau ab!“, schrie Tim plötzlich in neu entflammter Wut. „Lass meinen Dad in Ruhe.“

      Jennifer war zu ihnen getreten. Traurig und mitfühlend sah sie aus. „Heute Morgen war ich noch deine Freundin, Tim. Und das bin ich noch immer. Aber ich habe auch deinen Dad sehr gern.“

      Wie wohl das tat. Noah spürte es ja schon lange, dass sie ihn mochte, aber es aus ihrem Munde zu hören, war etwas anderes.

      „Dein Dad hat sich große Sorgen um dich gemacht, Tim. Ich habe ihn umarmt, um ihn zu trösten. Darf ich nicht auch die Freundin deines Dad sein?“

      Tim wandte sich ab. Seinem blassen Gesicht sah Noah die Anstrengung an, mit seinen Gefühlen fertig zu werden. „Dad.“ Das klang wie die Bitte eines kleinen Jungen, für ihn die Welt wieder in Ordnung zu bringen. Oder ihm wenigstens das zu lassen, woran er sich klammerte: das Versprechen seiner Mutter zurückzukommen.

      „Tim, wo sind Nana und Pa?“, fragte er ruhig. Er hatte einen unguten Verdacht.

      Als Tim mit den Füßen scharrte und schuldbewusst die Augen niederschlug, sprach Noah es aus. „Sie sind hier, nicht wahr? Sie haben von der Frau gehört, die Mummy ähnlich sieht und hier in der Nähe lebt.“

      Tim sah ihn an. Er hatte die gleichen Augen wie Belinda. Sie loderten. „Du weißt, dass Mummy hier ist?“

      Ohne hinzusehen spürte Noah, wie Jennifer stocksteif wurde. Er hatte jetzt keine Zeit, ihr Erklärungen zu geben. „Ja, mein Sohn, ich weiß von der Frau. Wo sind Nana und Pa jetzt?“

      Seine Schwiegereltern hatten sich von ihm zurückgezogen. Sie verübelten ihm, dass er die Fakten akzeptierte, während sie weiterhin all ihre Zeit und ihr Geld dafür einsetzten, Belinda zu finden. Wenn seine Schwiegereltern anriefen, verlangten sie Tim und ließen sich dann an Cilla und Rowdy weiterreichen.

      Plötzlich verstand Noah, warum Tim in den vergangenen Wochen so umgänglich gewesen war. Peter und Jan hatten seinen Sohn mit Hoffnungen genährt.

      „Sie wohnen auf einem Campingplatz in der Nähe von Ballina“, gestand Tim leise. „Sie sind schon eine Weile hier, um nach Mummy zu suchen.“

      Noah seufzte. „Sie wissen nicht, dass der Polizeibericht über diese Frau der eigentliche Grund für unseren Umzug war, Tim. Dir habe ich es auch nicht erzählt, damit du dir keine falschen Hoffnungen machst. Auf dem Foto, das ich gesehen habe, sieht diese Frau deiner Mutter sehr ähnlich. Solange wir hier sind, halte ich nach ihr Ausschau.“ Er zögerte einen Moment. „Seit ungefähr einem Jahr lasse ich auch einen Privatdetektiv nach Mummy suchen.“

      Das Ungesagte schwebte wie ein Gespenst zwischen ihnen. Es verwandelte alles in Lüge. Noah gestand sich nur heimlich ein, dass ihm von Belinda kaum mehr als Erinnerungen geblieben waren. Seine Ehe mit ihr war gescheitert. Emotional fühlte er sich nicht mehr an sie gebunden. Sollte Belinda tatsächlich lebend gefunden werden, konnte er nur noch helfen, sie mit den Kindern und ihren Eltern zu versöhnen. In einem allerletzten Versuch, den er diesen Menschen schuldig war, hatte er sich vor vier Wochen an ein hier ansässiges Ermittlungsbüro gewandt und gleichzeitig einen Anwalt mit der Scheidung beauftragt. Die Papiere lagen jetzt in seinem Arbeitszimmer. Mit Scham, Schuld und Erleichterung war er dabei, ein Kapitel seines Lebens zu schließen, das endlos lange offen zu bleiben drohte.

      Der heutige Tag schien ein Tag der Entscheidungen zu sein. Und dies war der entscheidende Moment. Noah konnte es dem Zufall überlassen, wann und wie stark sein Sohn litt. Oder er konfrontierte ihn jetzt mit der harten Wahrheit, in der Hoffnung, dass sie letztlich heilsam wirkte.

      „So wie wir, möchten Nana und Pa Mummy gesund zurückhaben. Aber letzte Woche bekam ich Nachricht von den Privatdetektiven. Erinnerst du dich an den großen Briefumschlag, den du mir gebracht hast?“ Es fiel im unendlich schwer, die Illusionen seines Sohnes zu zerstören, auch wenn er wusste, dass es richtig war. „Sie haben die Frau gefunden. Sie heißt Sandra Langtry und lebt mit ihren vier Kindern und ihrem neuen Mann auf dem Land. Obwohl sie Mummy ähnlich sieht, ist sie nicht Mummy, ihre Kinder sind so alt wie du und Cilla.“

      Tims Körper wurde steif. Dann stieß er einen kleinen Schrei aus, verloren und seelenlos, wie der eines sterbenden Tieres. Mit einem Ruck befreite das Kind sich aus den Armen des Vaters und rannte zu seinem wackeligen Fahrrad.

      Diesmal rief Noah ihn nicht zurück.

      Als Tim schon weit die Straße hinuntergefahren war, schob sich eine kleine Hand in seine. „Fahren wir im Auto hinterher, Daddy?“, fragte Rowdy. „Dann schnappen wir ihn bestimmt.“

      Noah sah auf seinen Jüngsten hinunter und schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. Rowdy und Cilla schien die schlechte Nachricht über ihre Mutter nicht zu berühren. Noah war erleichtert darüber. Gleichzeitig meldete sich das schlechte Gewissen. Hatte er zu wenig dafür getan, Belinda in der Erinnerung ihrer Kinder lebendig zu halten?

      Seine Schwiegereltern hielten das Heilen der Wunde für Treulosigkeit.

      Endlich ging ihm ein Licht auf. Tim lief nicht weg, um seinen Vater zu strafen, sondern um mit den Großeltern nach seiner Mutter zu suchen. Jan und Peter verhinderten, dass Tim lernte, die Realität zu akzeptieren. Darüber wollte und musste Noah mit seinen Schwiegereltern sprechen.

      Der winzige Punkt auf der Landstraße verschwand nach links Richtung Küste. Tim fuhr also nach Hause. Das war der Beweis. Wenn sein Sohn weglief, dann meist, um seine Mutter zu suchen oder sich heimlich mit den Großeltern zu treffen. „Ab ins Auto, Rowdy, Cilla. Aber wir fahren nicht geradewegs nach Hause. Timmy möchte ein bisschen allein sein.“

      Noch vor einer Stunde wäre Noah dieses Risiko nicht eingegangen. Jetzt schien es ihm das einzig Richtige, seinen Sohn ziehen zu lassen. Tims Träume waren zerstört worden, sein Glaube zerbrochen. Er brauchte Zeit, um die Wahrheit zu verkraften.

      Die beiden Kleinen kletterten zurück in den Wagen, folgsam wie immer, wenn es um Tim ging. Noah drehte sich um. „Ich möchte mich entschuldigen, Joe.“

      Der alte Mann wischte sich die Augen. „Nein, ich muss mich entschuldigen, mein Junge. Ich ahnte ja nicht …“ Er versuchte, seine Erschütterung zu verbergen.

      Noah nickte und tastete die Taschen nach seinem Handy ab.

      „Ich habe es“, sagte Jennifer.

      Jennifer.

      Mit einem dünnen Lächeln kam sie auf ihn zu und reichte ihm das Telefon. „Sie haben es fallen lassen, als Tim auftauchte.“

      Wie gefasst sie wirkte. Nichts verriet, was sie dachte und fühlte. Hatten sie denn seine Beweggründe, nach Hinchliff zu ziehen, ganz und gar kaltgelassen? Er hatte sie ihr verschwiegen und am ersten Abend nur erzählt, dass Belinda vermutlich nicht mehr lebte.

      Der Kuss!

      So flüchtig er gewesen war, er bedeutete Noah viel mehr, als er sollte.

      Durch Jennifer war sein Körper wieder erwacht. Er begehrte sie mit Leib und Seele.

      Sie faszinierte ihn. Jeder Zug ihres Gesichts war ihm vertraut, er las die Bedeutung ihrer Worte auch vom Ausdruck ihrer Lippen ab, erkannte ihre Stimmungen an der Farbnuance und Helligkeit ihrer Augen. Ihre Art zu gehen verriet ihm, wie sie sich fühlte.

      Vor allem merkte er, wenn sie sich versteckte. Diesmal verbarg sie ihren Schmerz hinter Gelassenheit. Sie versuchte, stärker zu wirken, als sie war. Warum, wusste er nicht, wollte es aber herausfinden.

      „Danke“, sagte er und steckte das Handy ein. „Fahren wir also nach Hause.“

      Die Worte hatte er absichtlich gewählt, um ihre Reaktion zu testen. Doch sie nickte nur. „Die Kinder brauchen jetzt ihr eigenes Zuhause, und Sie brauchen Ruhe.“

      Obwohl sie lächelte, war sie weit weg mit ihren Gedanken und Gefühlen. Sie hätte ebenso gut über das Wetter sprechen können, so wenig war sie innerlich beteiligt. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

9. KAPITEL

      Während der Heimfahrt fiel es Jennifer immer schwerer, die Fassade von Ruhe und Gelassenheit aufrechtzuerhalten. Ihre während der Trauerzeit zurückgedrängten weiblichen Bedürfnisse und Wünsche meldeten sich mit Macht zurück. Noah hatte sie wach geküsst.

      Ignorier sie, Jennifer! Darin bist du Meisterin.

      Zumindest durfte sie nicht ins Grübeln geraten, sonst würde sie wieder in ein Loch fallen, wie nach der Beerdigung ihres Sohnes. Akzeptiere deine Gefühle, und mach weiter!

      „Jennifer, ich möchte mich entschuldigen“, sagte Noah wie aus heiterem Himmel. „Für die Halbwahrheiten, die ich Ihnen erzählt habe. Wenn die Kinder tagsüber bei Ihnen waren, habe ich nicht immer gearbeitet, sondern auch nach Belinda gesucht.“

      Sie atmete tief ein, um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. „Bitte entschuldigen Sie sich nicht schon wieder. Es geht mich nichts an, wie Sie Ihre Zeit verbringen. Außerdem haben Sie es für Ihre Familie getan, für Tim vor allem. Selbstverständlich stehen die Kinder an erster Stelle, das ist kein Grund, sich Vorwürfe zu machen.“

      „Danke.“ Das klang fast spöttisch. Wahrscheinlich nahm er ihr die Gleichmut nicht ab und wollte herausfinden, wie sie sich wirklich fühlte.

      „Wir sind gleich zu Hause“, sagte Jennifer und drehte sich nach den Kindern um, die ihre unterwegs gekaufte Pizza aßen. Sie sahen aus wie Schmutzfinken.

      „Dürfen wir noch zu dir, Jenny?“, fragte Rowdy mit vollem Mund.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, heute nicht mehr. Es ist ja schon dunkel, und ihr müsst schlafen gehen. Außerdem wartet Tim zu Hause auf euch. Morgen besucht ihr mich wieder, ja?“

      Rowdy nickte ergeben und biss wieder in sein Pizzastück. Cilla fütterte ihre neue Puppe mit dem Rest ihres Essens.

      „Welches Geschenk haben Sie für Tim mitgebracht?“

      „Ein Fahrrad.“

      Was sonst? Seit die Brannigans ins Nachbarhaus gezogen waren, nahm das Leben ziemlich häufig solch ironische Wendungen. Manchmal kam es ihr vor, als seien sie und Uncle Joe vor allem dazu da, die Beziehung zwischen Noah und Tim zu torpedieren.

      „Ich bewahre es auf, bis sein selbst gebautes Fahrrad kaputt ist“, sagte Noah. „Diesmal schenke ich ihm einen Ausflug nach Coffs Harbour oder Lismore. Dort darf er sich etwas aussuchen. Etwas Erschwingliches.“ Noah lachte.

      „Mir brauchen Sie nichts vorzumachen“, sagte sie geradeheraus. „Wieder eine Enttäuschung bei der Suche nach Ihrer Frau. Das kann Sie doch nicht kaltlassen.“

      Noahs Frau. Denk häufiger an sie, Jennifer. Dann findest du dich damit ab, dass sein Kuss nur der eines verstörten Vaters gewesen ist. Noah sucht bei dir Trost. Sonst nichts. Hör auf, davon zu träumen, von ihm geliebt zu werden.

      Nachdem Noah vor ihrem Haus gehalten hatte, stellte er den Motor ab und griff nach ihren Händen. „Ja, einen gewissen Schmerz habe ich empfunden, Jennifer, aber nicht so, wie Sie denken …“

      „Jen? Jen, bist du es?“

      Die Stimme ließ sie zusammenfahren. Dann tauchte im Lichtkegel der Scheinwerfer eine große starke Gestalt auf. Als sie sich näherte, erkannte sie die Gesichtszüge des Mannes, den sie einst so geliebt hatte. Sie entzog Noah ihre Hände.

      „Mark?“ Sie starrte den Mann an, der sie verlassen hatte, als sie ihn am meisten brauchte.

      „Mark, was machst du hier?“

      Er lächelte verschmitzt, und seine unwiderstehlichen blauen Augen leuchteten. Diesen schalkhaften Charme hatte auch Cody besessen. „Ja, wo sollte ich denn sein an unserem zehnten Hochzeitstag, wenn nicht bei meiner wunderschönen Frau?“

      Bevor Jennifer Einwände erheben konnte, zog er sie vom Beifahrersitz, hob ihr Kinn und küsste sie.

      Ohne einen Blick in den Rückspiegel zu werfen fuhr Noah von Jennifers Grundstück.

      Das war doch wohl ein Witz! Ausgerechnet an dem Tag, an dem sich alles zu ändern begann und er erkannte, was Jennifer ihm bedeutete, tauchte ihr Exmann auf.

      Kein Wunder, dass sie heute so in sich gekehrt war! Es lag an ihrem Hochzeitstag! Vielleicht hatte sie schon die ganze Zeit an ihren Mann gedacht. Ob sie den Kuss genoss? Jede Frau, die ihren Mann lange nicht gesehen hatte, war anfällig für Versuchungen.

      Exmann, Brannigan! Und sie hat ihn nach dem Grund seines Kommens gefragt. Also hatte sie ihn weder gebeten zu kommen noch ihn erwartet.

      Ob das bedeutete …?

      In seinem Haus brannte Licht, und ein Auto stand in der offenen Garage. Er kannte das wuchtige Fahrzeug, mit dem sich ein Wohnwagen ziehen ließ. Damit waren seine Schwiegereltern jedes Mal losgefahren, wenn irgendwo eine Frau gefunden worden war, die Belinda hätte sein können.

      Doch wie kamen Jan und Peter so schnell hierher? Tim musste unterwegs sein Handy benutzt und sie herbestellt haben. Entweder hatten seine Schwiegereltern ihm ihre Nummer ins Handy gespeichert oder Tim wusste sie auswendig.

      Es war schon nach elf, als Jennifer zu ihm herüberkam.

      Warum er hier auf sie gewartet hatte, wusste er nicht. Seit der ersten Nacht waren sie nicht mehr zusammen auf der Koppel gewesen. Vielleicht war es die verrückte Hoffnung gewesen, sie mit seiner Sehnsucht herlocken zu können. Er brauchte sie. Und wirklich, sie kam.

      Fünfundvierzig Minuten saß er schon hier. Gleich nach dem Aufbruch seiner Schwiegereltern war er hergeeilt und hatte zu Jennifers erleuchtetem Haus hinübergeschaut. Es hatte ihm Zuversicht gegeben, dass ihr Exmann nicht über Nacht blieb.

      Und nun kam Jennifer zu ihm.

      Die Zeit der purpurnen Sternchenblüten war vorüber, auch die für leichte weiße Sommerkleider. Nachts wurde es jetzt kühl. Jennifer trug Jeans und eine winddichte Jacke. Das trockene Gras knisterte unter ihren Füßen. Er drehte die Campinglampe ein wenig herunter.

      Sie sah so erschöpft aus, wie er sich fühlte.

      „Ich habe gehofft, dass Sie kommen.“ Er reichte ihr ein Glas Wein.

      „Ich habe mit mir gerungen“, gab sie zu und ließ sich auf der Decke nieder.

      Wegen Mark? Sein Herz begann zu hämmern. „Warum?“

      „Ich möchte für Tim und Sie nicht alles noch schlimmer machen“, sagte sie ruhig.

      „Belindas Eltern waren heute Abend hier.“ Er wusste nicht, warum er damit herausplatzte.

      Unsinn. Natürlich wusste er es. Leugnen war sinnlos. Er begehrte Jennifer mit jeder Faser seines Herzens. Er versuchte, sie an seinem Leben teilnehmen zu lassen. Er behandelte sie wie seine Frau.

      „Wie haben sie die Nachricht aufgenommen?“

      Er zuckte die Schultern. „Schlecht natürlich.“ Dann brach es aus ihm heraus. „Sie reden Tim und Cilla ein, dass Belinda noch lebt. Sie behaupten, ich trage die Schuld am Verschwinden ihrer Mutter. Sie sei fortgelaufen, weil ich sie verängstigt hätte.“ Er schnaubte. „Sie benutzen meine Kinder, um ihre eigene Hoffnung auf Belindas Rückkehr lebendig zu halten.“

      „Ach, Noah.“ Sie schob ihre Hand in seine. Er genoss diese Geste des Mitgefühls. „Kein Wunder, dass Tim Sie dafür bestraft, wenn Sie mit der Vergangenheit abschließen wollen.“

      „Und kein Wunder, dass Cilla Angst vor mir hatte. Ich konnte es mir bisher nicht erklären.“ Es tat gut, hier mit Jennifer zu sitzen, ihren Duft zu atmen, sich von der Anteilnahme in ihren Augen trösten zu lassen und ihre Hand zu halten. Ihre schönen Lippen schimmerten so nah.

      „Vor den Kindern brachen sie einen Streit vom Zaun. Tim hatte Ihnen von dem Privatdetektiv erzählt, und sie wollten wissen, weshalb ich nicht längst einen engagiert hatte. Ich musste ihnen also erzählen …“ Er brach ab. Jennifer sollte nicht wissen, auf wie vielen Schulden Belinda ihn hatte sitzen lassen.

      Doch Tim hatte es mit anhören müssen. Das würde er seinem Vater lange verübeln.

      Bei seinen Schwiegereltern war das, was Noah in einem Ausbruch von Enttäuschung und Zorn preisgegeben hatte, allerdings auf taube Ohren gestoßen. Sie weigerten sich, es zu glauben, und klammerten sich an das Bild einer perfekten Belinda. Noah blieb weiterhin der Sündenbock für sie.

      „Menschen glauben das, was sie glauben müssen. Unerträgliche Wahrheiten will niemand hören“, sagte Jennifer leise.

      „Sie wollen die Kinder für eine Woche an die Goldküste mitnehmen“, sagte er mit schlechtem Gewissen. Eigentlich hatten Peter und Jan es verlangt. Er hatte es ihnen nicht verwehren können, sie waren die Großeltern seiner Kinder. Und ihm kam eine Verschnaufpause gelegen. „Die schlechte Nachricht über Belinda hat sie verstört. Tim auch. Alle brauchen ein bisschen Abstand und Erholung. Tut mir leid, dass ich Ihnen das so kurzfristig sagen muss.“

      Sie schwieg eine Weile. „Macht nichts.“

      „Doch“, widersprach er. „Ich gebe Jan und Peter zu schnell nach, weil sie mit meinen Schuldgefühlen spielen. Außerdem hören sie mir nicht zu.“

      „Jeder nimmt nur das auf, was er aufnehmen will. Mein Exmann ist dafür ein gutes Beispiel. Obwohl er uns vor drei Jahren verlassen hat und zahlreiche Affären begann, zweifelte er nie daran, dass er zurückkehren kann, wenn er will. Nur weil ich allein geblieben bin, glaubt er, dass ich ihn noch liebe.“

      „Und? Lieben Sie ihn noch?“ Er hatte das fragen müssen.

      Sie sah ihn kurz an und schaute wieder weg, bevor sie ihm ihre Hand entzog. „Wenn Sie die Antwort nicht von selbst wissen, sind Sie blind.“

      Der Tadel machte ihm nichts aus. Sein Herz klopfte wie wild. „Gefühle können zurückkehren, wenn man den Menschen, den man einmal liebte, nach langer Zeit wiedersieht.“

      Sie befeuchtete die Lippen und atmete flach. „Glauben Sie das von mir oder von sich? Wenn Sie hergezogen sind, um Belinda nah zu sein …“

      „Um sie zu finden“, korrigierte er, und seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an.„Es war der letzte Versuch, verbunden mit dem verzweifelten Wunsch, endlich das Haus zu verlassen, das wir gemeinsam gebaut hatten. Die Schwiegereltern rückten uns auf die Pelle, aber ich durfte sie von ihren Enkeln nicht fernhalten. Sie sind das Einzige, was Ihnen von ihrer Tochter geblieben ist.“ Er atmete tief ein, bevor er das größte Wagnis seines Lebens einging. „Und dann sah ich Sie und wusste, dass ich nun wirklich in Schwierigkeiten bin.“

      Jennifer schaute ihn mit großen Augen an. Jede Einzelheit seines Gesichts schien sie in sich aufzunehmen. Dabei öffnete sie die Lippen und atmete schwer. „Ich war nie eine Frau, die Männer in Schwierigkeiten bringt.“

      „Was ist das für ein Spiel, Jennifer?“ Er lächelte und rückte ein kleines bisschen näher. Der warme Strom des Verlangens, der sie verband, erhitzte sich.

      In ihren Mundwinkeln spielte ein Lächeln. „Dieses Spiel ist …“ Ihr Blick hing an seinen Lippen, sie schluckte.

      „Ja“, flüsterte er und verschränkte seine Hand mit ihrer.

      „Solang Sie sich noch verheiratet fühlen, geht es nicht.“

      Damit hatte er gerechnet. Mit der freien Hand reichte er ihr die unterschriebenen Scheidungspapiere. „Die wollte ich Ihnen zeigen, bevor ich sie abschicke. Ich tue es für mich, nicht für Sie“, sagte er ruhig. „Aber Sie haben mir die Augen geöffnet. Ich möchte nicht mehr mein Leben an Erinnerungen hängen. Ein Teil von mir wird Belinda lieben … aber sie ist fort. Nicht einmal für Tim kann ich so tun, als wäre es anders. Lebenslügen helfen niemandem.“

      Jennifer las, schloss die Augen und ließ sie die Blätter sinken. „Also deshalb haben Sie den Kindern Geschenke mitgebracht. Um sie für das Einreichen der Scheidung zu entschädigen.“

      Er nickte.

      „Und wie anders alles kam, als Sie es sich vorgestellt hatten.“

      Er beugte sich vor und griff nach ihrer zweiten Hand. „Nichts läuft nach Plan, Jennifer. Es gibt weder den richtigen Zeitpunkt noch den richtigen Weg. Wir können nicht alles bestimmen. Das Leben macht Angebote. Lass uns zugreifen, Jennifer, und die Folgen akzeptieren.“

      Ihre Augen und Lippen schimmerten. Mit offenem Verlangen sah sie ihn an. Nie hatte Noah sich mehr als Mann gefühlt.

      „Ich sehne mich auch nach den Folgen, Jennifer“, stieß er hervor. „Ich brauche dich, ich brauche dich.“

      „Dann lass mich nicht länger warten“, flüsterte sie.

      Die Aufregung machte sie beide ungeschickt. Beim Versuch, sich das erste Mal ohne Zeugen zu küssen, stießen sie mit den Nasen aneinander. Noah öffnete die Augen, rückte von ihr ab und lächelte. Jennifer lachte sogar. Leise, kehlig, sinnlich. So würde sie auch lachen, wenn sie sich liebten. Da fügte er sich in das, was zwangsläufig geschehen musste.

      „Komm her“, sagte er heiser und zog sie sanft an ihrem Zopf zu sich heran, bis ihr Gesicht so nah war, dass ihr Atem ihn streichelte. Dann beugte er sich über ihren Mund. Ohne Hast liebkoste er ihre Lippen und genoss es, als sie ihm durchs Haar strich, seinen Rücken streichelte und kleine zufriedene Seufzer von sich gab. Doch bald schlang sie den Arm um seinen Nacken, ließ sich nach hinten sinken und zog ihn auf sich.

      Zitternd vor Verlangen lag sie nun in seinen Armen, stöhnte auf, drängte sich an ihn. „Noah“, flüstert sie voller Sehnsucht und küsste ihn, zart und doch durstig. Da durchströmte ihn die Gewissheit, dass sie beide das Richtige taten, und er überließ sich vorbehaltlos dem Drängen seines Körpers.

      Jennifer antwortete freigiebig. Sie blühte auf unter seinen Zärtlichkeiten und ließ ihn ihr Verlangen spüren. Er fühlte es süß und erregend in sich hineinfließen. Nun küsste er sie tiefer, fordernder. Sie ging darauf ein, doch es schien ihr nicht zu genügen. Ungeduldig wand sie sich unter ihm. „Mehr, Noah … mehr“, bat sie außer Atem.

      Ja, das wollte auch er. Genüsslich ließ er die Lippen hinab zu ihrer Kehle gleiten.

      „Das ist unfair“, flüsterte sie mit vibrierender Stimme.

      Er hob den Kopf und lächelte zufrieden. Doch sie blieb ernst, zog ihn wieder an sich und trieb ihn dazu, sie wilder und wilder zu küssen.

      „Meinst du, es ist zu kalt, um dein Hemd auszuziehen?“, murmelte sie irgendwann an seinen Lippen.

      Nein, sein Körper glühte. Bei dem Gedanken an das, was sie vorhatte, schlugen die Flammen hoch. „Mach, was du möchtest.“

      „Ah, Noah, ah …“ Sie ließ die Hände unter sein Hemd gleiten, liebkoste neugierig seine Haut, strich dann ungeduldiger über seine Brust, seinen Bauch, umschlang schließlich seine Taille und presste sich an ihn. „Mehr“, flüsterte sie. „Mehr.“

      Da verlor er den letzten Rest Selbstbeherrschung. Wie ein hungriges Raubtier hatte er bisher mit seiner Beute gespielt, und nun trieb Jennifer ihn dazu an, sie zu verschlingen, bat und bettelte darum mit einer Leidenschaft, die er nur aus seinen nächtlichen Träumen kannte.

      So hatte er die Liebe noch nie erlebt, so intensiv, so beglückend.

      Jennifers Begehren stand seinem Begehren in nichts nach. Ihre Hände auf seiner Haut machten ihn verrückt. Ihre Liebkosungen erstickten jeden anderen Gedanken als den, sie besitzen zu wollen. Dann schlang sie die Beine um seine Hüften, drängte sich gegen seinen erregten Körper, und ihre heißen, hungrigen Küsse forderten ihn zum Äußersten heraus.

      Wie blind er gewesen war. Und er hatte geglaubt, sie zu kennen, weil sie seine Seele mit ihrer Anmut und zurückhaltenden Schönheit erobert hatte.

      Doch Jennifer war nicht nur eine sanfte gebende Frau. In ihr steckte ein kraftvolles Temperament, Leidenschaft und wilde Begierde. Sie schmolz wie Wachs in seinen Armen, nahm genießerisch, was er ihr gab, und hungerte nach mehr. Es verlangte sie nach ihm, wie es ihn nach ihr verlangte. Zwischen Küssen und aufreizenden Zärtlichkeiten murmelte er ihren Namen. „Jennifer, Jennifer …“

      Sie legte die Hände um sein Gesicht. „Noah. Ja, Noah, ich will dich. Nur dich allein“, flüsterte sie. „Ihn habe ich hinausgeworfen. Er wollte mich küssen und anfassen. Aber ich wollte nur, dass er geht.“ Sie bedeckte Noahs Gesicht, seinen Hals, seine Brust mit Küssen. „Er war nicht du, Noah. Er war nicht du.“

      Der Kuss, der diesem Geständnis folgte, war noch leidenschaftlicher als alle vorherigen und bekräftigte ihre Worte.

      Männliches Triumphgefühl und die primitive Wut auf den anderen Mann wollten Noah schier zerreißen. „Hast du ihm von uns erzählt“, fragte er.

      Sie ließ abrupt von ihm ab. „Was denn? Es gab nichts zu erzählen.“

      Erhitzt schaute er sie an. „Aber jetzt! Ist er noch in der Stadt?“

      Sie nickte und sah plötzlich ernüchtert aus. „Er will ein paar Tage abwarten, ob ich es mir anders überlege.“

      Das war doch verrückt. „Wenn er wiederkommt, erzähl ihm von uns.“

      „Was denn?“, fragte sie unerwartet heftig.

      Er wünschte, er hätte seinen Mund gehalten und mit ihr in der Sprache der Liebe weitergesprochen.

      Sie setzt sich auf. „Dass wir die Hände nicht voneinander lassen können, obwohl es keine gemeinsame Zukunft für uns gibt? Dass wir uns für vertrauliche Stunden in ein Café stehlen müssen oder auf eine Decke im Gras, nur ein paar Meter von deinen schlafenden Kindern entfernt?“

      Ihre Worte kamen ihm grausam vor. „Denkst du wirklich so? Dass ich dich schlecht behandele, obwohl du so viel für mich und die Kinder getan hast?“

      „Hab ich dir Vorwürfe gemacht?“, fuhr sie auf. „Ich bin doch selbst schuld. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich zurückhalten muss. Und trotzdem bin ich hier.“

      Zurückhalten? Das klang so, als ob seine Küsse ansteckend oder verbrecherisch wären. „Ich erinnere mich“, brummte er. „Und warum bist du gekommen?“

      Trotzig sah sie ihn an. „Das weißt du genau. Ich bin hier, weil ich an nichts anderes mehr denken kann als dich. Doch es gibt keine Zukunft für uns. Du bist weder geschieden noch Witwer, und ich bin …“

      „Du hast die Scheidungspapiere selbst gelesen. In spätestens zwei Monaten bin ich frei. Ich benutze dich nicht, Jennifer.“

      „Das ist wirklich nicht meine Sorge.“ Sie lachte auf. Es klang bitter.

      „Was ist es denn? Jennifer, es ist mir ernst. Ich möchte mit dir leben und nicht nur das Bett mit dir teilen. Ich will dich und kein Baby.“

      „Aber ich will ein Baby, Noah.“

      Da überfiel ihn heillose Wut. „Dann bin ich dir also nicht genug? Und meine Kinder sind dir auch nicht genug?“

      „Du verstehst nicht. Die Sehnsucht nach einem Baby gehört zu mir. Sie ist nicht nur irgendein Wunsch, Noah. Sie ist ein Teil von mir. Daran lässt sich nichts ändern. Deshalb darf ich dich nicht lieben. Ich würde euch alle unglücklich machen. Deine Kinder verdienen mehr Liebe. als ich ihnen geben kann. Und du verdienst eine Frau, die dir Kinder schenkt, und nicht eine, die nie aufhören wird, sich danach zu sehnen.“

      Sie befreite sich aus seiner Umarmung und sprang auf die Füße.„Ich hätte nicht herkommen dürfen. Tut mir leid. Es geht nicht, Noah.“

      Er sah ihr nach, wie sie mit festen entschlossenen Schritten davoneilte. Sie meinte wirklich, was sie gesagt hatte.

10. KAPITEL

      Jennifer wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als sie Noah am nächsten Morgen wiedersah.

      „Wo sind die Kinder?“, fragte sie, statt seinen Gruß zu erwidern.

      „Mit ihren Großeltern verreist. Das habe ich dir doch gestern Nacht erzählt.“

      Er marschierte an ihr vorbei. „Entschuldige, aber ich muss die Baustelle noch absichern, ehe die Tageskinder hergebracht werden.“

      „Das fällt dir ein bisschen spät ein, finde ich.“Verärgert folgte sie ihm. „Und warum durfte ich mich von deinen Kindern nicht verabschieden?“

      „Sie brauchen einen Tapetenwechsel. Mussten mal raus hier …“

      „Ach so“, sagte sie und begriff, dass sie nun allein waren …

      Röte schoss ihr in die Wangen. Vor ein paar Stunden hatten sie umschlungen auf der Decke gelegen und sich leidenschaftlich geküsst.

      „Jan und Peter sind ziemlich fertig, weil es keine Spur mehr gibt, die zu Belinda führen könnte.“

      Die Bemerkung bereitete ihrer Träumerei ein jähes Ende. Sie taumelte einen Schritt zurück. „Verstehe“, murmelte sie. „Ich werde die Kinder vermissen.“

      „Ich muss eine andere Lösung für sie finden.“ Seine Stimme klang hart und entschlossen.

      Jennifer schnappte nach Luft. „Würdest du mich bitte in deine Überlegungen einweihen.“

      Ohne sie eines Blickes zu würdigen arbeitete er weiter. „Danke für deine Hilfe, Jennifer, aber ich kann nicht zulassen, dass du ihnen wehtust.“

      Zwischen ihnen tat sich ein Abgrund auf. Jedenfalls empfand Jennifer das so.

      „Sie lieben dich. Cilla und Rowdy brauchen dich wie eine Mutter. Auch Tim sucht bei dir Geborgenheit. Aber du sagst selbst, dass du ihnen nicht das geben kannst, was sie verdienen. Meine Kinder haben schon einmal eine Mutter verloren. Ich muss sie von dir fernhalten, bevor die Bindung an dich noch enger wird.“

      Jennifer presste die zitternde Hand vor den Mund. „Aber … Noah, ich …“

      Er schüttelte den Kopf. „Du siehst, ich habe zu tun.“

      Sie drehte sich um und rannte ins Haus. Gleich würden die Tageskinder kommen. Wie sollte sie die Kinder in ihrer jetzigen Verfassung begrüßen?

      Verlassen kam sie sich vor. Tim, Cilla, Rowdy und Noah würden nicht mehr zu ihrem Leben gehören. Es war, als ob sie zum zweiten Mal ihre Familie verlöre.

      Bei Jennifer brannte noch Licht. Sie wanderte in ihrem Haus umher. Noah konnte es von seiner Veranda aus sehen. Er saß dort, weil er sich ohne die Kinder schrecklich einsam fühlte. Nur Jennifer konnte seine innere Leere füllen, und sei es, indem er sie von ferne beobachtete. Dafür hasste er sich, auch weil er ihr wehgetan hatte.

      Doch Selbstvorwürfe hatten keinen Sinn. Es war vorbei, es musste vorbei sein. Jennifer hatte ihre Entscheidung getroffen, und er hatte die Konsequenzen daraus gezogen. Es war seine Pflicht, die Kinder vor Enttäuschungen zu schützen. Und sich selbst musste er verbieten, das zu tun, wonach er sich sehnte: hinüberzugehen, Jennifer in die Arme zu nehmen und sie zu küssen.

      Die Würfel waren gefallen, er musste sich damit abfinden. Wie sollte ihm das gelingen? Er liebte diese Frau. Sein Körper und seine Seele gehörten ihr. Doch sie wollte ihn nicht. Nicht für den Rest des Lebens. Etwas anderes hatte er ihr nicht anzubieten. Er war nun einmal so, wie er war. Und sie hatte ihn abgelehnt.

      Nein, Brannigan, sie will dich. Sie hat nur furchtbare Angst, nicht zu genügen. Sie erkennt ihren inneren Reichtum nicht, weil sie auf eigene Kinder verzichten muss.

      Die plötzliche Erkenntnis versetzte ihn nicht einmal in Staunen. Vielleicht hatte er immer geahnt, dass Jennifer glaubte, ihre tiefe Sehnsucht nach einem eigenen Kind stehe der Beziehung zu seinen Kindern im Wege. Er wusste es besser als sie. Ihre Liebe war stark genug. Tim, Cilla und Rowdy würden nicht zu kurz kommen. Wenn Jennifer sich mit dem Verlust ihres Kindes abfand, eröffneten sich ihr neue Perspektiven. Davon wollte und musste er sie doch überzeugen können …

      Im Nu stand er vor ihrer Tür.

      Sie hatte Songs von Elvis Presley aufgelegt. Auf der Veranda brannten Duftkerzen. Alles wirkte so, als erwartete sie einen Liebhaber. Doch durch die Fensterscheibe sah er, wie sie über den Küchenausguss gebeugt schluchzte, so verzweifelt, dass ihr Oberkörper bebte.

      „Jennifer!“

      Sie wirbelte herum, wischte mit dem Handrücken die Tränen fort und lag schon in seinen Armen. „Weine nicht, Liebling“, murmelte Noah. „Das kann ich nicht ertragen.“

      Sie warf die Arme um seine Taille und presste sich an ihn. „Noah, Noah!“, flüsterte sie und bekam einen Schluckauf.

      Er hob ihr Kinn, küsste ihre nassen Wangen, die verweinten Augen, ihren geschwollenen Mund. „Schon gut, schon gut.“ Wieder beugte er sich über ihre Lippen, um den Kummer fortzuküssen und sie zu trösten. „Ich bin ja da, Jennifer, ich bin ja da.“

      Da umschlang sie seinen Nacken und küsste ihn so innig, als wollte sie ein ewiges Versprechen geben. Danach suchten ihre verweinten Augen so besorgt seinen Blick, als fürchtete sie, er könne sich in Luft auflösen, sobald sie die Lider wieder schlösse.

      Nie war sie ihm schöner erschienen. Er wusste nun, was er ihr bedeutete. Sie war wund vor Abschiedsschmerz und konnte es nicht verbergen.

      Wenn ihre Beziehung scheiterte, dann gewiss nicht an mangelnder Liebe.

      Der Zeitpunkt, sie zu drängen, war ungünstig. Doch er musste es wagen. „Ich habe heute die Scheidungspapiere abgeschickt.“

      Sie machte sich steif.

      „Das löst natürlich noch nicht unser Problem“, fügte er rasch hinzu. „Wir brauchen gemeinsame Zeit, Jennifer. Seit wir uns kennen, waren wir immer mit Alltäglichkeiten und den Kindern beschäftigt. Wir brauchen Entspannung.“

      „Ja, das stimmt“, flüsterte sie.

      „Wir haben jetzt eine ganze Woche für uns. Nur du und ich. Lass uns diese Zeit auskosten. Keine Verpflichtungen, keine Vorsätze. Wir tun nur das, wozu wir Lust haben.“

      Unsicher sah sie ihn an.

      „Nein, das meine ich nicht.“ Er lächelte. „Ich möchte dich zum Essen ausführen. Ausflüge mit dir machen. Mit dir Motorrad fahren.“

      „Ich wusste nicht einmal, dass du eins hast.“ Ihre Augen leuchteten auf.

      „Es hat bisher im Schuppen gestanden. Hast du Angst, Motorrad zu fahren?“

      „Keine Ahnung. Ich würde es gern ausprobieren.“

      „Wir wär’s mit morgen?“ Er versuchte, seine Vorfreude zu zügeln. „Wir könnten zum Steilabbruch im Nationalpark fahren. Freitags hast du keine Tageskinder, und meine sind verreist. Wollen wir den ganzen Tag zusammen verbringen?“

      Sie strahlte. „Ja, gern.“

      „Ich möchte einmal an nichts anderes denken als an dich und mich.“

      „Eine Woche lang. Bis die Kinder zurückkommen“, flüsterte sie.

      Ihn durchfuhr ein eiskalter Schmerz. Trotzdem nickte er tapfer.

      „Ich habe für deine Kinder eine geeignete Tagesstätte gefunden, in Ballina, nur eine Viertelstunde entfernt“,sagte Jennifer.

      Das traf ihn wie ein Schlag. Und doch wusste er, dass Jennifer nur seinen Entschluss respektierte und versuchte, ihm zu helfen, obwohl sie traurig war, seine Kinder zu verlieren. „Danke“, sagte er so ruhig wie möglich. Mit einem Mal war der Zauber verflogen. Er löste sich aus ihrer Umarmung. „Morgen um zehn hole ich dich ab. Ich bringe auch einen Helm für dich mit.“

      Sie schaute etwas skeptisch. „Ist wohl doch ziemlich gefährlich, so eine Motorradfahrt“, murmelte sie.

      Er küsste sie auf die Nasenspitze und lachte auf. „Ich finde sie weniger gefährlich als dich.“

      „Ich? Gefährlich?“ Sie streichelte seine Brust. „Das hat noch nie jemand von mir behauptet.“

      „Vielleicht hat dich bisher niemand erkannt.“

      „Gefährlich. Das gefällt mir.“ Sie lächelte und schmiegte sich kurz an ihn. „Es gefällt mir sogar sehr.“

      Die Berührung und ihre sanfte verheißungsvolle Stimme brachten ihn auf dumme Gedanken. Wenn er noch länger bliebe, würde er mit Jennifer im Bett landen. Hier und jetzt. Er wusste, dass er sie dazu verführen könnte. Doch er wollte mehr. Das, was sie noch nicht zu geben bereit war. Deshalb musste er warten. Altmodisches Werben war die aussichtsreichste Art und Weise, ihr zu beweisen, dass sie zusammengehörten und in der Lage waren, auch die Probleme zu meistern, die sie für unüberwindlich hielt. Im Moment hätte er allerdings nichts lieber getan, als sie zu berühren, ihre nackte Haut mit Lippen und Händen zu streicheln …

      „Meinen Seelenfrieden gefährdest du jedenfalls“, stieß er hervor. „Deshalb gehe ich lieber.“

      „Das musst du aber nicht“, flüsterte sie an seinem Ohr.

      Ihm liefen heiße Schauer den Rücken hinunter. „Hör auf damit“, brummte er. „Wir haben eine ganze Woche vor uns. Die möchte ich nutzen.“

      „Diese Nacht nicht?“

      „Jennifer, hör auf damit. Ich verliere die Beherrschung.“

      Sie schaute ihn prüfend an und lächelte. „Wie schön, mir geht es genauso. Manchmal frage ich mich, ob ich je wieder an etwas anderes denken kann.“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Dann bis morgen.“

      Als er zu Tür ging, gab sie ihm einen Klaps auf den Po. Er drehte sich um und grinste. „Das wirst du mir noch büßen Frau.“

      „Das hoffe ich“, flüsterte sie und eilte zum Fenster, um ihm dabei zuzuschauen, wie er über den Zaun zwischen den Grundstücken sprang. Ihre Knie fühlten sich weich an wie Gummi, ihr Körper war erhitzt von Verlangen.

      Um seinetwillen, um der Kinder willen durfte sie nur noch diese eine Woche mit ihm verbringen. Sie wollte mit ihm schlafen und ihn dann gehen lassen.

      Am nächsten Morgen kurz vor zehn fuhr Noah bei ihr vor. In schwarzen Jeans, schwarzer Lederjacke und Motorradstiefeln sah er sündhaft gut aus. Er klappte das Visier seines Helms hoch, lächelte. „Können wir aufbrechen?“

      „Natürlich. Wohin fahren wir?“

      Er zwinkerte ihr zu. „Das wirst du schon sehen.“ Dann betrachtete er kritisch ihre Kleidung. „Du brauchst eine winddichte Jacke, sonst erfrierst du“, sagte er und holte aus dem Gepäckkasten eine zweite schwarze Lederjacke heraus.

      Jennifer zuckte zusammen.

      „Die habe ich als Student getragen“, fuhr er fort und zerstreute Jennifers Befürchtung, sie gehöre Belinda. „Ich hoffe, dich stören die politischen Parolen darauf nicht.“

      Sie stellte sich Noah als jungen Rebellen darin vor und lächelte.

      „Immer noch zu Abenteuern aufgelegt?“, fragte er spöttisch.

      Die Jacke war ihr natürlich viel zu groß, doch sie zog den Reißverschluss hoch und stellte sich in Positur. „Gut so?“

      „Steig auf.“ Er rückte weiter nach vorn.

      Sie setzt sich hinter ihn, stülpte den Helm über und schlang die Arme um seine Taille. Wie aufregend! Dies war ihre erste richtige Verabredung seit zehn Jahren, und von so einer hatte sie immer nur geträumt.

      „Halt dich gut fest“, rief Noah und gab Gas.

      Wie ein junges Mädchen schrie sie auf und freute sich, dass sie einen Grund hatte, sich fest an ihn zu klammern.

      Sie brausten durch Hinchliff. Jennifer konnte nicht aufhören zu lachen. So lebendig und weiblich hatte sie sich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Jeden Moment wollte sie genießen.

      Sobald sie die Hauptstraße erreicht hatten, fuhr Noah Richtung Norden und schlängelte sich durch den Verkehr. Wenn Kinder ihnen zuwinkten, winkte Jennifer zurück. Und wenn neidvolle weibliche Blicke sie trafen, fühlte sie unbändigen Stolz. Sonst war sie diejenige gewesen, die neidisch Motorradpärchen hinterherschaute. Hatte sie überhaupt richtig gelebt, bevor Noah in ihr Leben getreten war? Jetzt lebte sie. Sie lebte einen Traum aus, mit dem Mann ihrer Träume. Wer durfte sie für ihre Glücksgefühle schelten?

      „Frierst du?“, überschrie er den Motorenlärm.

      „Nein. Es ist herrlich.“

      Sie spürte, wie das Lachen ihn schüttelte, und lächelte still vor sich hin. So fest an ihn geschmiegt, vergaß sie alle guten Gründe, damit aufzuhören.

      Sie sausten über den Asphalt, der die Wildnis durchschnitt, bis in der Ferne ein Sandstreifen auftauchte. Doch Noah bog nicht zum Strand ab, sondern nahm den Weg in die Berge. Die ansteigende Straße lag nun im Schatten von Gummibäumen und Dickicht.

      Hier war sie noch nie gewesen. „Wohin führt dieser Weg?“, schrie sie gegen den Fahrtwind an.

      „Das verrate ich nicht.“ Er schaltete in einen niedrigeren Gang. Die kühle frische Luft, der dunkle, geheimnisvolle Wald, das Abenteuer, die Ungewissheit, wohin die Fahrt ging, Naohs Nähe, das Alleinsein mit ihm, all das gab ihr die Unbeschwertheit zurück.

      Auf dem höchsten Gipfel des Bergrückens hielt Noah an. Jennifer nahm den Helm ab, schaute sich um und staunte. „Was ist das für ein Ort?“

      Noah lächelte. „Gefällt es dir hier?“

      „Und wie!“

      Entlang der Straße, im Schatten des Waldes standen hübsche alte dunkle Holzhäuser.

      „Das ist Lindenbrook. Der Ort steht unter Denkmalschutz. Er entstand um 1900. Ein entsprungener Häftling soll sich hier als Erster angesiedelt und ein Geschäft betrieben haben, oder vielmehr seine Frau. Er musste wohl hin und wieder in die Wildnis abtauchen.“

      Ihre Augen leuchteten, als sie ein Geschäft entdeckt, in dem Quilts verkauft wurden, und ein wunderschönes Café gab es hier auch. „Wie hast du diesen Ort gefunden?“

      Noah lachte und begann, seine Lederjacke und die Helme zu verstauen. „Dachte ich mir doch, dass du dich in dem Laden umsehen möchtest. Das Angebot ist größer, als man erwartet. Als ich das letzte Mal hier war, hätte ich dir fast etwas mitgebracht. Aber die Verkäuferin riet ab und erklärte mir, dass Quilterinnen ziemlich wählerisch seien.“

      Damit war ihre Frage nicht beantwortet. Doch sie fragte kein zweites Mal, weil sie sich die Antwort selbst geben konnte und ihn nicht an seine Suche nach Belinda erinnern wollte.

      „Möchtest du die Jacke anbehalten?“ Sein Tonfall bestätigte, dass sie richtig vermutet hatte. Auch er wollte alles vergessen, was an das bevorstehende Ende ihrer gemeinsamen Zeit erinnerte.

      Sie zog die Jacke aus und reichte sie ihm. „Habe ich Helm-Haare?“

      „Nur ein bisschen.“ Er kam zu ihr geschlendert. „Darf ich?“ Dann zog er das Band aus ihrem Zopf, löste ihn und lockerte das Haar, bis es in Wellen auf ihre Schultern fiel. „So ist es gut“, flüsterte er und küsste sie.

      Süß und zärtlich schmeckte sein Kuss. Sie zog ihn enger an sich. „Mehr!“

      „Ich mag es, wenn du das sagst“, flüsterte er an ihren Lippen und küsste sie weiter, mit einer Zärtlichkeit, die sie beschwipste.

      „Möchtest du etwas trinken? Kaffee? Tee?“, fragte er irgendwann mit heiserer Stimme. Offenbar fiel es ihm schwer, nicht hier auf offener Straße die Beherrschung zu verlieren.

      Sie nickte.

      Arm in Arm und ohne zu sprechen schlenderten sie zum Café und suchten sich dort ein schattiges Plätzchen.

      Sie tranken heiße Schokolade, küssten sich die Spuren der süßen Flüssigkeit von den Lippen und plauderten über alles Mögliche, nur um nicht zu schweigen oder über Abschied zu sprechen. Sie redeten über Filme und Bücher. Er erzählte, wie er seine Liebe für alte Häuser entdeckt hatte und die Idee entstanden war, das Geschäft auf Restaurierungen, Ausbau und Umbau zu verlegen. Und dann gestand er, wie gerne er in Hinchliff lebte. Zu seinem eigenen Erstaunen, denn schließlich war er ein Großstadtkind. Das ruhige Leben gefiel ihm so sehr, dass er keine Lust verspürte, es jemals aufzugeben.

      Erst als die Kellnerin kam und fragte, ob sie noch etwas bestellen wollten, schaute Noah auf die Uhr. „Zeit zum Mittagessen. Die Pizza hier schmeckt köstlich. Aber es dauert mindestens zwanzig Minuten, bis sie serviert wird. Willst du dich so lange in dem Quiltgeschäft umsehen?“

      Hand in Hand schlenderten sie dorthin. Jennifer stöberte und fand schließlich Kleinigkeiten, nach denen sie schon lange gesucht hatte. Als sie zur Kasse ging, wartete Noah dort schon auf sie. In der Hand hielt er nicht nur einen, sondern gleich ein Duzend Fingerhüte. Er zwinkerte ihr zu.

      „Bitte stecken Sie alles in eine Tüte“, sagte er zur Kassiererin und zahlte. Jennifer wusste, dass es keinen Sinn hatte zu protestieren. Heute würde er sie zu allem einladen. Sie genoss es, verwöhnt zu werden.

      Auf dem Rückweg ins Café drängte es sie, ihm etwas zu erzählen. „Gestern habe ich Mark nach Newcastle zurückgeschickt.“

      Noah zog sie enger an sich und schaute ihr in die Augen. „Hast du ihm von mir erzählt?“

      Sie legte die Hand gegen seine Brust. „Ich habe ihm erklärt, dass mein Nachbar, ein schrecklicher Dickkopf mit drei wunderbaren Kindern, es mir unmöglich macht, zu meinem Ex zurückzukehren.“ Lächelnd zuckte sie die Schultern. „Das Ganze war von vorneherein eine nicht ernst gemeinte Schnapsidee.“

      „Glaube ich nicht …“ Was hatte Jennifer da gesagt? Wann hatte sie mit ihrem Exmann gesprochen? Gestern? Dann musste sie von Noah und den Kindern gesprochen haben, bevor er nachts zu ihr gegangen war. Sie hatte sich also zu ihm bekannt, obwohl sie zu dem Zeitpunkt damit rechnen musste, dass er sie aus seinem Leben ausschloss.

      Zum ersten Mal empfand Noah so etwas wie Hoffnung, dass Jennifer für immer bei ihm bliebe.

      „Noah?“

      Er küsste sie. Es war ein aufregender Kuss, sie zitterte in seinen Armen. „Gut, dass du so empfindest“, murmelte er. Mehr durfte er nicht sagen. Sie war noch nicht bereit dafür. Er musste sich gedulden, auf ein Zeichen von ihr warten. Aufgeben konnte er sie nicht mehr. Sie hatte ganz und gar von ihm Besitz ergriffen. Auch der Kinder wegen war Trennung keine Lösung. Seine drei, besonders Tim, brauchten sie fast so sehr, wie Noah sie brauchte.

      Was konnte er tun, damit ihre Sehnsucht nach einem Leben mit ihm und den Kindern größer wurde als die Sehnsucht nach einem eigenen Baby? Oder stand Jennifers Angst, nicht zu genügen, dem gemeinsamen Glück im Wege?

      „Erzähl mir, wie Mark dir eingeredet hat, dass du für mich und die Kinder nicht gut genug bist“, platzte es aus ihm heraus.

11. KAPITEL

      Jennifer erstarrte. „Wie bitte?

      Dann machte sie sich von Noah los. Sie fühlte sich hintergangen und in Verlegenheit gebracht. „Wir wollten doch den Tag genießen, nicht wahr? Ja, eine ganze Wochen wollten wir genießen. Aber du hast es nur ein paar Stunden ausgehalten.“

      Auf dem Weg zurück ins Café hielten sie Abstand voneinander. Vertraulichkeit und Unbeschwertheit waren dahin. Jennifer kämpfte mit ihrer Enttäuschung.

      Kaum dass sie Platz genommen hatte, servierte die Kellnerin das Essen. „Möchten Sie etwas dazu trinken“, fragte sie.

      „Nein, danke.“ Obwohl Noah versuchte, freundlich zu sein, wirkte er angespannt. Kaum war die Frau gegangen, sah er Jennifer mit brennenden Augen an. „Mark hat dir etwas gesagt, was unsere Chance auf ein gemeinsames Leben zerstört hat. Was war es?“

      Sie hätte die Frage gern überhört. Doch zum Ausweichen war es längst zu spät. Sie wollte mit Noah zusammen sein. Ohne tiefe innere Beteiligung hätte sie ihn nicht geküsst, gestreichelt und mit ihm schlafen wollen. Das wusste auch Noah. „Mit Mark hat das nichts zu tun. Nichts, aber auch gar nichts.“ Ihre Hand begann wieder zu zittern. „Ihm war es gleichgültig, ob wir noch mehr Kinder bekommen oder nicht. Verlassen hat er mich, weil ich Cody mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihm. Deshalb konnte er Codys Krankheit nicht ertragen.“ Sie legte ein Stück Pizza auf ihren Teller. „Nach dem Tod unseres Sohnes wollte er zu mir zurückkommen und verstand nicht, warum ich darüber nicht gerade begeistert war. Er behauptete, mich zu lieben und es deshalb nicht ausgehalten zu haben, an zweiter Stelle zu stehen. Die Aussicht, nie mehr mit einem Kind konkurrieren zu müssen, hat ihn entlastet. Er war eher froh, dass ich keine Kinder mehr haben darf.“

      Nach langem Schweigen sagte Noah: „Verachte ihn nicht, Jennifer, weil er die Wahrheit nicht ertrug und dich nicht gesehen hat. Wahrscheinlich liebte er dich und Cody auf seine Weise und war nur zu unreif, mit der schwierigen Situation umzugehen. Es ist einfacher, Probleme zu ignorieren oder davon zu laufen, als sich ihnen zu stellen.“

      Noahs Mitgefühl für Mark verunsicherte sie. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du deine Frau und deine Kinder verlassen hättest.“

      Er lächelte gequält. „Danke für dein Vertrauen, aber es gibt viele Möglichkeiten, sich zu entziehen, ohne davonzulaufen. Erst als es zu spät war, habe ich gelernt, den Kopf nicht in den Sand zu stecken. Erst als ich mit drei kleinen Kindern und einem Berg voller Schulden allein dastand, bin ich erwachsener geworden. Mir wurde bewusst, dass ich vor allem meine Vorstellung von Belinda liebte, die aus der Zeit unserer Jugend stammte. Ihre Depressionen hatte ich einfach ignoriert, weil sie nicht in mein Bild von ihr passten.“

      „Deshalb hast du so lange gezögert, dich von ihr scheiden zu lassen, nicht wahr?“, fragte sie nachdenklich.

      Noah zuckte zusammen. „Wohin ich auch schaue, entdecke ich Schuld. Richtig schlimm wurde es bei der dritten Schwangerschaft. So kurz nach Cillas Geburt wollte Belinda nicht wieder ein Kind. Sie sprach sogar von Abtreibung. Doch statt auf diesen Hilfeschrei einzugehen, fühlte ich mich persönlich herabgesetzt. Sie war eine gute Mutter, und ich glaubte, dass sie mit drei Kindern genauso gut fertig würde wie mit zweien. Die Kinder waren ihre Sache. Ich verdiente das Geld. Das fand ich völlig selbstverständlich.“ Seine Gesichtszüge wurden hart. „Ihre Depression ignorierte ich einfach. Sonst hätte ich mich ja verändern müssen, um ihr zu helfen.“

      „Geben dir deine Schwiegereltern deshalb die Schuld am Verschwinden ihrer Tochter?“

      „Ich denke, sie wussten von meiner Verweigerungshaltung. Belinda telefonierte jeden Tag mit ihrer Mutter. Dreimal in der Woche besuchte sie mit den Kindern ihre Eltern. Über ihre Gefühle wussten sie bestimmt mehr als ich. Ich hörte ihr ja nicht richtig zu.“

      Jennifer schaute ihm in die Augen. Doch statt Selbstanklage entdeckte sie darin Entschlossenheit. „Warum erzählst du mir das gerade jetzt?“, fragte sie misstrauisch.

      Er hielt ihrem Blick stand. „Damit du die Wahrheit über mich erfährst. Ich habe immer Fehler gemacht und werde auch in Zukunft welche machen. Als wir uns begegneten, war ich am Ende. Ich weiß nicht, wie es mir und den Kindern ohne dich und Joe ergangen wäre.“ Er nahm ihre Hände. „Aber das ist nicht der Grund, warum ich mit dir zusammenleben möchte. Das weiß du.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Bitte heirate mich, Jennifer. Nicht, weil die Kinder dich brauchen. Nicht, weil ich dich brauche. Sondern weil du den Rest des Lebens mit mir zusammen sein willst. Weil du mich liebst, so, wie ich dich liebe.“

      Das Zittern ihrer Hand wurde immer schlimmer. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie bekam keine Luft. Traum und Albtraum verschmolzen. Versuchung und Verzweiflung zerrissen sie. „Ich kann nicht, ich kann nicht“, murmelte sie. „Das habe ich dir doch schon gesagt.“

      Noah ertrug es mit Fassung. „Ich war wohl wieder zu voreilig, nicht wahr?“, sagte er mit einem bedauernden Lächeln. „Am Ende der Woche werde ich dich noch einmal fragen.“

      „Meine Antwort wird dieselbe sein.“

      „Aber du liebst mich doch, oder?“

      Sie wusste nur, dass sie ihn nicht heiraten durfte. Hilflos schüttelte sie den Kopf.

      „Weißt du überhaupt, was du für mich empfindest?“ Seinem Blick nach hielt er sie für verwirrt. „Ich glaube nämlich, dass ich dir doch etwas bedeute, Jennifer. Du willst dir deine Gefühle nur nicht eingestehen, weil du Angst vor Verletzungen hast.“

      Sie zwinkerte die Tränen fort. „Ich darf und will nicht wieder heiraten.“ Seit dieser Mann und seine Kinder in ihr Leben getreten waren, weinte sie wieder viel zu viel. Jahrelang war das nicht geschehen.

      „Weil du dir dann wieder ein Baby wünschst? Möchtest du ein Baby von mir, Jennifer?“

      Ja, ja, ja. Mehr als alles andere auf der Welt.

      Die Wahrheit schmeckte bitter. Es war schwer, sie zu schlucken. Eben noch hatte sie nicht beantworten können, ob sie Noah liebte. Nun wusste sie es.

      Sie liebte ihn. Wahrscheinlich schon lange. Vielleicht vom ersten Augenblick an. Aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen. es bedrohte ihr mühsam errungenes inneres Gleichgewicht. Dahinter lauerte die Trauer wie ein Gespenst. Die Liebe zu leugnen war für sie eine Frage der Selbsterhaltung gewesen.

      Sie liebte Noah mehr als irgendjemanden sonst auf der Welt, und sie hing an seinen Kindern. Ja, sie liebte sie. Fast so sehr, wie sie Cody geliebt hatte.

      Konnte das gut gehen? Reichte diese Liebe, um alle glücklich zu machen? Konnte sie Noahs Kindern eine gute Mutter sein, ohne sich nach mehr zu sehnen? Oder würde das, worauf sie keinen Einfluss hatte, alle ins Unglück stürzen?

      Diese wunderbare Familie verdiente keine unvollkommene Liebe. Wenn Noah sie jetzt berührte, wenn er ihr wieder sagte, dass er sie liebte, dann würde sie …

      … brechen.

      Sie hatte gehört, wie Uncle Joe dieses Wort im Gespräch mit Noah gebrauchte. Es passte. Offenbar kannte ihr Onkel sie gut, und auch ihre Situation hatte er richtig eingeschätzt.

      Noah und seine Kinder waren ihre Welt geworden. Das machte ihr Angst.

      „Jennifer?“ Sanft und mitfühlend schlich sich seine Stimme in ihr Bewusstsein und beruhigte ein wenig den Tumult ihrer Gefühle. „Es ist nicht so schwer, wie du glaubst. Wir schaffen es.“

      Das Sprechen war ihr unmöglich. Sie schüttelte den Kopf. Es war eben nicht alles machbar.

      „Denk darüber nach, Jennifer! Warum können wir nicht alle zusammen glücklich sein? Reicht Liebe denn nicht? Ich weiß, dass du mich liebst. Und die Kinder liebst du auch.“

      Es gab nichts zum Nachdenken, außer dass sie Noah liebte und ihn verlor. Ja, sie liebte auch seine Kinder, aber vielleicht nicht genug. Sie verdienten eine Mutter, nicht eine Frau, die sie nur fast so sehr liebte wie eigene Kinder und sie als Lückenbüßer nahm für die Babys, die sie nicht bekommen durfte …

      Als Jennifer immer blasser wurde und ihre Augen immer ängstlicher schauten, schob Noah seinen noch vollen Teller beiseite. Mit seiner Ungeduld hatte er alles verdorben.

      Was hatte er eigentlich für eine Antwort erwartete, als er Jennifer fragte, ob sie sich ein Baby von ihm wünschte? Er war zu weit gegangen. Ihren Blick voller quälender Sehnsucht und Verzweiflung würde er niemals vergessen.

      Teilen konnte er diesen Schmerz mit ihr nicht, so wenig, wie sie den Schmerz über Belindas Verschwinden mit ihm teilen konnte. Denn obwohl er Vater von drei Kindern war, konnte er sich nicht vorstellen, wie es war, ein Kind zu verlieren.

      Daran hätte er denken müssen. Jennifer war immer einfühlsam und rücksichtsvoll zu ihm gewesen, und er, er hatte sich selbstherrlich benommen, als könnte er Wunder bewirken.

      Ihr Blick hatte ihm gezeigt, wie sehr sie ihn liebte, mehr als sie ihm bisher gezeigt hatte. Das wusste er nun, wie sie es wusste. Sie liebte auch seine Kinder, und seine Kinder liebten sie.

      Nein, Liebe war wirklich nicht das Problem.

      Das Sich-abfinden war es. Tim musste sich damit abfinden, dass seine Mutter nicht mehr da war und es eine Frau gab, die die Mutterstelle vertreten konnte, weil sie ihn und seine Geschwister liebte. Jennifer hatte zwar akzeptiert, dass sich ihr Lebenstraum nicht erfüllen ließ, aber gegen die Liebe stellte sie sich taub. Sie hielt das, was sie alle miteinander verband, nicht für groß und stark genug.

      Wenn sie nur zustimmte, könnten sie eine Familie werden.

      Dafür musste sie umdenken. Und das erforderte Zeit. Es war dumm gewesen, sie zu bedrängen. Manchmal machten Liebe und Sehnsucht unvernünftig. Dabei wollte er sie doch glücklich machen, seine schöne, selbstlose Jennifer. Er wollte sie trösten, ihr signalisieren, dass er warten konnte.

      Da klingelte sein Handy. Mit einem Ton, den er für Anrufe von der Polizei vorprogrammiert hatte. Panisch riss er denn Apparat ans Ohr. „Was ist passiert? Die Kinder?“

      Dann fuhr ihm Eiseskälte in die Glieder.

      Jennifer war es ganz lieb, dass sie unterbrochen wurden, und wandte sich ab, damit Noah ungestört sprechen konnte.

      Sie verachtete sich. Aber wie sollte sie sich ändern? Solange das Gedächtnis funktionierte, war Vergessen keine Lösung. Obwohl es verlockend war, diesen Schmerz auf diese Weise loszuwerden …

      Denkst du wirklich auch an die Kinder, Noah? Oder schiebst du ihre Bedürfnisse einfach beiseite, wenn es um mich geht?

      Sie konnte und wollte die Kinder nicht außer Acht lassen. Nicht nur Noah, auch seine Kinder hatten ihr Leben verändert und ihm wieder Sinn gegeben. Sie hatten sie aus ihrem selbstgenügsamen, langweiligen Leben gerissen. Und obwohl sie so bedürftig waren, hatten sie ihr mehr geschenkt als Jennifer ihnen. Und Noah …

      Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Übermacht ihrer streitenden Gefühle. Wenn er …

      „Jennifer.“

      Alarmiert fuhr sie herum. „Ja?“ Sein Gesicht war leichenblass, seine Augen blickten starr. „Was ist los? Bitte, nichts mit den Kindern …“

      Er antwortete nicht. Hatte er sie überhaupt gehört? Schließlich öffnete er den Mund. „Sie haben Belinda gefunden“, sagte er tonlos.

      Während der Rückfahrt schwiegen sie.

      Noah fühlte sich körperlich krank. Mehr als diesen einen Satz hatte er nicht herausgebracht. Was gab es denn noch zu sagen? Die Polizei hatte Belinda eindeutig identifiziert. Mehr wollte man ihm am Telefon nicht verraten. Der Sheriff erwartete ihn zu Hause. Seine Schwiegereltern waren auch benachrichtigt worden.

      Sie haben deine Frau gefunden, Noah.

      Diese Worte, auf die er so lange gewartete hatte, waren ausgerechnet in der Stunde ausgesprochen worden, in der er Jennifer einen Heiratsantrag machte. Wieder so ein merkwürdiger Zufall.

      Anders als auf der Hinfahrt, lagen Jennifers Arme kaum spürbar auf seiner Taille. Sie hielt sich so zaghaft an ihm fest, als wäre er der Mann einer anderen Frau …

      Und wenn er das war?

      Der Gedanke machte ihn elend. Er wollte sich für Belinda, Peter, Jan und die Kinder freuen. Doch er war in den vergangenen drei Jahren erwachsen geworden, auch seine Gefühle hatten sich verändert. Außer den Kindern band ihn kaum noch etwas an das Leben mit Belinda. Er war ihr noch zugetan, aber sein Herz gehört nun Jennifer.

      Angst kroch ihn ihm hoch. Wenn Belinda am Leben war und sie zu ihm und den Kindern zurückkehren wollte, würde Jennifer sich unwiderruflich von ihm zurückziehen.

      Doch irgendwie glaubte er nicht daran, dass Belinda noch lebte. Anders als seine Schwiegereltern, die sich nicht damit abfanden, ihre geliebte Tochter verloren zu haben, spürte er, dass Jennifer ihre Kinder niemals im Stich gelassen hätte.

      Wäre sie imstande gewesen, ihn wortlos zu verlassen?

      Wie jeden Morgen, wenn er aus dem Haus ging, hatte sie ihm auch an diesem letzten Tag einen Abschiedskuss gegeben. Tim hatte bezeugen können, wie liebevoll seine Eltern miteinander umgegangen waren. Tims Aussage und die Tatsache, dass es keine andere Frau in seinem Leben gab, hatten ihn von dem Verdacht befreit, der unweigerlich auf einen Mann fiel, dessen Frau spurlos verschwand.

      Als er in die Einfahrt zu seinem Haus bog, erschrak Noah. Er wusste nicht, wie er hierhergekommen war. Mehr als eine Stunde musste er vollkommen gedankenverloren gefahren sein. Er konnte sich auch nicht erinnern, das Wort an Jennifer gerichtet zu haben.

      Als sie den Helm abnahm, sah er, wie blass und elend sie aussah.

      „Sherbrooke wartet auf dich“, sagte sie leise.

      „Bitte komm mit hinein. Ich brauche dich.“

      Sie schaute ihn nicht an, nickte aber und ließ ihm den Vortritt.

      Das wettergegerbte Gesicht des Sheriffs sah hilflos und traurig aus. Noah wusste sofort, was ihn erwartete.

      „Sie ist tot, nicht war?“Wie roh sich das anhörte. Wie gefühllos. Dabei zerbrach etwas in ihm.

      Mit einem kurzen Blick auf Jennifer bat der Sheriff, ins Haus gehen zu dürfen. „Ich habe Ihnen eine Menge zu sagen, Noah.“

      Jennifer folgte den Männern mit ausdruckslosem Gesicht, setze sich in eine Ecke des Wohnzimmers und schaute aus dem Fenster.

      Ihren Widerwillen, hier zu sein, hätte sie nicht deutlicher zeigen können. Doch, ob sie wollte oder nicht, das hier ging auch sie etwas an.

      Sobald er saß, drehte der Sheriff verlegen seinen Hut in der Hand, sah Noah an, dann wieder Jennifer. „Ja, sie ist tot, Noah. Tut mir leid. Sie haben ihre Überreste schon vor ein paar Wochen gefunden. Aber sie mussten das Ergebnis der DNA-Analyse abwarten, um sicher zu sein, dass es sich um Ihre Frau handelt.“

      Noah sank der Kopf auf die Brust. Sogar in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme fremd. „Wo wurde sie gefunden? Wie kam man auf Belinda? Hat sie … hat sie einen Brief hinterlassen?“ Unausgesprochen stand seine Frage im Raum. Hat Belinda sich umgebracht? Hat sie das Leben mit mir und den Kindern nicht mehr ertragen?

      „Nein, hat sie nicht.“ Sherbrooke seufzte. „Ein anonymer Brief von der Person, die Ihre Frau tötete, gab die Hinweise. Das Datum stimmte, auch die Gegend kam infrage. Man war sich ziemlich sicher, die Überreste ihrer Frau zu finden.“

      Noah riss den Kopf hoch. Wie durch Watte hindurch spürte er Jennifers Arme um seine Schultern. „Sie wurde umgebracht? Belinda wurde …?“ Übelkeit stieg in ihm auf. Lieber Gott. All die Jahre hatte er mit ihr gehadert, weil sie einfach gegangen war. Und dabei war sie das Opfer eines …“

      „Es war ein Unfall, Noah. Ein Verkehrsunfall. Jemand hat Ihre Frau angefahren und dann Fahrerflucht begangen. Wenn diese Person gefasst wird, muss sie sich wegen fahrlässiger Tötung verantworten. Vielleicht stellt sie sich irgendwann freiwillig der Polizei. Sie muss ein Gewissen haben, sonst hätte sie diesen Brief nicht geschrieben, der zum Grab Ihrer Frau führte.“

      „Grab?“, schrie Noah.

      Sherbrooke nickte. „In der Gegend südwestlich von Dural wurde sie gefunden. Ihr Ehering, der Gebissabdruck und die DNA bestätigen ihre Identität. Es ist Ihre Frau.“

      „Dural“, sagte Noah wie betäubt. „Das heißt …“

      „Nach dem, was der anonyme Brief sagt, wurde Ihre Frau am Tag ihres Verschwindens getötet. Sie ist also gar nicht fortgelaufen. Sie hatte sich nur weiter westlich des Einkaufszentrums aufgehalten, als Sie vermuteten. Sieht so aus, als wäre sie gar nicht einkaufen gewesen, sondern hätte einen längeren Spaziergang gemacht. Der Fahrer des Unfallwagens, vermutlich eine junge Person, die viel zu schnell fuhr, hat sie auf einer Kreuzung erwischt. Für Ihre Frau gab es keine Chance.“ Sherbrooke schüttelte den Kopf. „Die Gegend ist ziemlich einsam. Trotzdem verstehe ich nicht, wie er oder sie unbeobachtet die Leiche wegschaffen konnte. Es muss doch laut gekracht haben, und dann das Blut …“

      „Fred“, ermahnte Jennifer den Sheriff.

      Der rieb sich die Augen. „Entschuldigung, Noah. Das war dumm von mir.“

      Dumm? Nein, eher folgerichtig. Auch Noah waren diese Fragen durch den Kopf geschossen. Wahrscheinlich würden er sie sich immer wieder stellen, bis dieser Mensch gefasst war.

      Belinda hatte ihn nicht verlassen. Ein verrückter rasender Autofahrer hatte die Familie auseinandergerissen …

      Merkwürdig, was er jetzt fühlte. Um ihn herum drehte sich alles ganz langsam, und trotzdem atmete er schnell und schwer wie ein Gejagter. Sein Kopf fühlte sich leer und schwindelig an. Nur die Fragen, die ihm kamen, besaßen Klarheit. Außer Sherbrookes Antworten drang nichts mehr in ihn ein. Und den Druck von Jennifers Händen spürte er noch. Sie streichelte seine Schulter, sie gab ihm Kraft.

      Er brauchte sie, denn jetzt wurde ihm zunehmend bewusst, und es drohte ihn zu ersticken, dass er Belinda nichts, aber auch gar nichts vorzuwerfen hatte.

      Wie sehr hatte er sie dafür gehasst, ihn verlassen zu haben. Ja, gehasst hatte er sie dafür.

      Die Dunkelheit hatte sich aufgelöst. Und jetzt musste er fertig werden damit, dass er Belinda all die Jahre zu Unrecht bezichtigt hatte, weil sie tot gewesen war.

      „Weshalb hat der oder die Schuldige gerade jetzt geschrieben“, fragte Jennifer hinter ihm, und Noah war dankbar dafür.

      Sherbrooke zuckte die Schultern. „Wer weiß das schon? Die Organisation, die nach vermissten Menschen sucht, glaubt, den Täter habe eine Fernsehsendung aufgerüttelt. Die Dokumentation über Familien von Vermissten zeigte, wie unerträglich ihr Leben ist und dass sie den Tod eines Angehörigen leichter verkraften als unabsehbare Ungewissheit. Vielleicht hat der Unfallverursacher plötzlich Ihre Familie vor Augen gehabt, Noah.“

      Das konnte gut möglich sein. „Ich danke Ihnen, Fred“, sagte Noah höflich. „Ich danke Ihnen, dass Sie hergekommen sind. Aber nun muss ich einige Anrufe machen.“

      „Ihre Schwiegereltern werden bald eintreffen. Sie wissen nicht, was auf sie wartet. Möchten Sie, dass ich es ihnen sage?“

      Noahs Knochen fühlten sich plötzlich an, als wären sie aus Eis gegossen. Er brauchte Zeit, um sich zu sammeln. Eine Stunde blieb ihm vielleicht noch. Seine Schwiegereltern waren immer bereit, sofort ihre Zelte abzubrechen, um einer Nachricht entgegenzufahren. Sogar wenn sie die Kinder bei sich hatten. „Danke. Ich möchte lieber allein mit ihnen sprechen“, sagte er ruhig. „Wenn sie Fragen haben, werden sie sich ohnehin an die Suchorganisation wenden.“

      Sherbrooke erhob sich. „Die Nummer haben Sie ja.“ Er drehte wieder verlegen seinen Hut. „Ich möchte Ihnen mein Beileid ausdrücken, Noah. Ihnen und den Kindern. Sie haben sich sicher Hoffnungen gemacht …“ Er nickte Jennifer zu und ging steifbeinig davon.

      Noah empfand wieder das Unwirkliche der Situation. Ein Abschnitt seines Lebens war von allein zu Ende gegangen, gerade in dem Moment, als er begonnen hatte, ihn selbst zu beenden. Und gleich musste er es seinen Kindern und Schwiegereltern sagen.

      Sobald der Streifenwagen davongefahren war, legte sich Stille auf das Haus. Ihm kam es vor wie die Ruhe vor dem Sturm. Seine Kinder waren auf dem Weg, und er wusste nicht, wie er ihnen beibringen sollte, dass ihre Mutter nicht mehr lebte.

12. KAPITEL

      „Soll ich gehen?“, fragte Jennifer nach einer Weile. Sie fühlte sich hier fehl am Platz. Ausgerechnet an dem Tag, an dem er vom Tod seiner Frau erfuhr, hatte Noah ihr einen Heiratsantrag gemacht.

      „Nein!“ In der einfachen Antwort schwangen starke Gefühle mit, doch sein Blick ging ins Leere.

      „Bist du sicher, Noah? Deine Schwiegereltern werden sich gewiss nicht freuen, mich hier zu sehen.“

      „Geh nicht. Ich brauche dich.“

      Sie begann zu zittern, doch sie nahm seine Hand. „Wie fühlst du dich?“

      Er zögerte. Die Stille war kaum zu ertragen. „Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht“, murmelte er schließlich.

      Seine ehrlichen Worte taten ihr weh. Wenn sie Freundschaft für ihn empfunden hätte, wäre es ihr möglich gewesen weiterzufragen. Noah musste sich jetzt mit den Fakten auseinandersetzen. Was bedeutete es für ihn, dass Belinda ihn gar nicht hatte verlassen wollen? Doch Jennifer liebte Noah, die Situation überforderte sie.

      Sie unterdrückte die Tränen und versuchte zu lächeln. „Was brauchst du?“

      Er rieb sich die Stirn. „Die richtigen Worte, um es Tim beizubringen.“

      Nach einem leisen Stoßgebet trat sie einen Schritt zurück. Noah brauchte jetzt keine Geliebte. Das musste sie akzeptieren, ihn freigeben, ihm das Recht lassen zu trauern. „Es gibt keine richtigen Worte, Noah“, sagte sie leise. „Du kannst Tim nichts ersparen.“

      Sein tiefer Seufzer vergrößerte die Distanz zwischen ihnen. Sie verstand. Auch sie hatte nach Codys Tod das Gefühl der Verlassenheit mit niemandem teilen können.

      Verstehen hieß verzeihen. So sagte man wohl. Trotzdem wuchs in ihr der Schmerz wie ein Ungeheuer. Sie zog sich zurück, körperlich und seelisch, und schlüpfte zurück in die Rolle der hilfsbereiten Nachbarin. „Möchtest du einen Kaffee?“

      Er nickte gedankenverloren. „Ja, danke.“

      Als sie ihm schließlich den Becher hinstellte, nahm er keine Notiz davon. Ihre Nerven drohten zu zerreißen. Was tat sie eigentlich hier? „Wenn die Kinder kommen, brauchen sie etwas Tröstendes zu essen. Ich werde einen Schokoladenkuchen und Kekse von drüben holen.“

      „Nein.“

      Erschrocken schaute sie sich um. Er war aufgesprungen und streckte die Arme nach ihr aus. Seine verschreckten Augen glänzten vor Tränen.

      „Jennifer.“

      Das hatte sie gebraucht. Sie stürzte zu ihm und umschlang ihn. „Ich bin ja da, Noah“, flüsterte sie und streichelte ihn. Sein Gesicht, seinen Rücken, seine Schultern. „Ich bin bei dir.“

      „Ich fühle nichts. Nichts, nichts“, murmelte er, und sein Körper bebte. „Ich bin Witwer und muss die Überreste meiner Frau beerdigen. Aber ich fühle keinen Schmerz, keine Trauer. Nur Bitternis. Sie wollte nur einen Spaziergang machen und wurde Opfer eines Verkehrsunfalls. Wieso ärgere ich mich immer noch über sie? Dazu habe ich doch kein Recht.“

      Jennifer küsste seine Wangen, seine Lippen, tröstend und liebevoll. „Ich war auch böse auf Cody. Er sollte kämpfen, um bei mir zu bleiben. Wenigstens noch einen Tag lang. Doch er sah mich nur an und sagte: ‚Ich bin müde, Mummy.‘ Kurz darauf hörte er auf zu atmen.“ Die Trauer nahm ihr die Luft. „Damals habe ich ihn fast gehasst dafür. Obwohl er doch ein so kleiner sterbenskranker Junge war. Ich wollte nicht verlassen werden.“

      Ihr Gefühlsausbruch schien Noah zu beruhigen. Er drückte Jennifer an seine Brust. „Ich bin nicht um meinetwillen böse auf Belinda. Sondern der Kinder wegen. Sie hätte sie nicht allein zu Hause lassen dürfen. Auch nicht mit einem Babysitter … Aber wenn sie sie mitgenommen hätte …“ Er barg sein Gesicht an ihrem Hals, und ein Schauer lief durch seinen Körper. „Ich will nicht mehr mit ihr hadern. Ich will sie nicht mehr hassen.“

      Schließlich sagte sie es doch. „Du bist wütend, weil du sie liebst und sie nicht mehr da ist“, murmelte sie, und es war, als bräche ihr Herz entzwei. Er musste trauern dürfen um seine geliebte Frau, die ihn nicht verlassen hatte, sondern gestorben war.

      „Liebe oder Ärger, ich weiß es nicht mehr. Mein Kopf ist ein Tollhaus. Alles, was ich weiß, ist: Ich muss es einem kleinen Jungen erklären, der drei Jahre lang dem Versprechen seiner Mutter geglaubt und auf ihre Rückkehr gewartet hat.“

      „Du bist sein Vater. Er liebt dich. Du wirst es schaffen.“

      Er seufzte und presste sie an sich. „Ich muss die Träume, Hoffnungen und das Vertrauen eines Kindes zerstören.“

      Seine Worte, sein warmer Atem auf ihrer Haut, alles schmeckte nach Abschied.

      Ja, Abschied. Er war unvermeidlich. Es stand zu viel zwischen ihnen. Nicht nur Noahs Trauer und die von Tim. Auch ihre Sehnsucht nach einem eigenen Kind.

      Tim, Cilla und Rowdy waren Belindas Kinder, Noahs und Belindas gemeinsame Kinder. Wie sollte sie diese Kinder großziehen, ohne sich nach eigenen zu verzehren? Eines Tages würde Tim ihr sagen, dass sie nicht seine Mutter sei, und daran würde sie zerbrechen.

      Abschied war die einzige Lösung.

      Doch als Noah den Kopf hob und sein Mund ihre Lippen suchte, gab sie nach und erlaubte sich und ihm diesen wilden, verzweifelten, hungrigen Kuss. Sie stöhnte auf, als er ihre Brüste streichelte, und drängte sich ihm entgegen. Ihre inmitten von Trauer, Elend und Hoffnungslosigkeit ausbrechende Leidenschaft war auch eine Liebeserklärung an das Leben. Jennifer wusste das. Aber was zählte, war die Hitze ihrer Liebe zu Noah und das Bedürfnis, ihm nah zu sein.

      Sie sanken aufs Sofa, küssten und streichelten sich. „Ich brauche dich, Jennifer“, murmelte er. „Ich brauche dich.“ Seine Stimme klang rau vor Verlangen und Schmerz. „Geh nicht fort. Bleib bei mir.“

      „Noah“, flüsterte sie und küsste ihn. Nie hatte sie ihn mehr begehrt. Fortlaufen konnte sie jetzt nicht mehr. „Ich bin bei dir.“

      „Ich kann nicht mehr von dir lassen.“ Er bedeckte sie mit Küssen auf ihren Mund, ihr Gesicht, ihren Hals, die Grube zwischen ihren Brüsten. Er brandmarkte sie als seinen Besitz mit Lippen und Händen. Seine fiebrigen Liebkosungen setzten sie in Flammen, bis sie nichts anderes mehr wollte, als ihm mit Haut und Haaren zu gehören. „Jetzt“, flüsterte sie und bog sich ihm entgegen.

      Noah schaute hoch. Seine Augen waren schwarz vor Begehren. „Lass uns ins Schlafzimmer gehen.“

      „Ja.“ Sie sprang auf und setzte sich wieder. „Meine Beine sind zu schwach, ich kann nicht gehen.“

      Er lächelte. „Ich werde dich tragen. Du gehörst mir, Jennifer.“

      Wo war Noahs Sanftmut geblieben? Er benahm sich wie ein Räuber. Das gefiel ihr. Sie stöhnte auf und küsste ihn.

      Da fiel Scheinwerferlicht durchs Fenster, und Kies knirschte unter Rädern.

      „Die Kinder sind da“, sagte sie tonlos.

      Noah hielt inne und sah sie zärtlich an. „Heute Nacht, Jennifer.“ Dann stellte er sie auf die Beine.

      Tiefe Traurigkeit erfüllte sie. Sie hatten ihre Chance verpasst. Jennifer schüttelte den Kopf.

      Sein brennender Blick suchte ihre Augen. „Heute Nacht. Ohne Wenn und Aber. Du gehörst mir.“

      Jennifer lehnte an seiner Schulter, bis sie Kraft und Gleichgewicht wiedergewann. „Ich sollte jetzt gehen.“

      „Bitte bleib.“ Er hob die Hand, als sie ihm ins Wort fallen wollte. „Du denkst an Jan und Peter und Tim. Doch wir sollten auch an Cilla und Rowdy denken. Die Kleinen werden verwirrt und verängstigt auf die Gefühlsausbrüche der anderen reagieren. Sie brauchen jemanden, der ihnen alles in Ruhe erklärt. Vielleicht mit ihnen ins Nebenzimmer geht.“

      Jennifer kaute nachdenklich an der Unterlippe. Was er sagte, stimmte. Den beiden Jüngsten fehlte die Erinnerung an Belinda. Die Trauer ihres großen Bruders und ihrer Großeltern würde sie verstören.

      „Ich bleibe“, sagte sie zögernd. „Bis die Kinder im Bett liegen.“

      „Auch danach. Jan und Peter werden nicht über Nacht bleiben.“

      Bevor sie antworten konnte, flog die Tür auf, und Tim stürzte herein. „Dad, Dad, wir sind wieder da. Es gibt Nachrichten von Mummy, sagen Nana und Pa.“

      Noah breitete die Arme aus, um seinen kleinen Sohn aufzufangen. „Ja, mein Junge“, sagte er traurig. „Es gibt wirklich etwas, was ich dir erzählen muss.“

      Tim wurde kalkweiß und schlug um sich. „Nein, du lügst. Mummy ist nur für eine Weile fortgegangen.“

      „Timmy, mein Sohn, hör mir zu!“ Noah hielt ihn fest. „Man hat sie gefunden, Tim. Mummy hat uns nie verlassen. Sie wollte nur einen Spaziergang machen und wurde überfahren. Wir haben sie für immer verloren. Sie hat … ihren Frieden gefunden, Timmy. Sie ist nicht mehr traurig.“

      „Nein. Nein.“

      Die Schreie kamen von der geöffneten Tür, wo Jan stand und sich an der Klinke festkrallte. Sie zitterte am ganzen Leib. „Nein … nicht mein Mädchen … nicht meine Linnie …“

      Tim brach wimmernd in den Armen seines Vaters zusammen.

      Peter sagte gar nichts, sondern holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer. Gewiss die der Missing Persons Unit.

      „Peter, es stimmt“, sagte Noah ruhig. „Es war ein Unfall mit Fahrerflucht. Der Schuldige hat vor Kurzem einen anonymen Brief geschrieben. Auf diese Weise hat man sie gefunden.“

      Und nun überwältigten Noah die Gefühle. Er schluchzte auf. Einmal, zweimal, als müsste er ersticken. Dann endlich rannen die Tränen. Er hielt seinen Sohn in den Armen, und die beiden weinten gemeinsam, während Peter jemanden von Missing Persons Unit anbrüllte und Jan immer noch den Kopf schüttelte, weil sie nicht glauben wollte, dass ihre Tochter …

      Doch sie begriff, wie Noah es begriffen hatte. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf ihren Mann, der eine Frage nach der anderen in sein Handy schrie. Als er sich geschlagen geben musste, sackte sie in sich zusammen.

      Der Traum war aus. Obwohl sich alle dagegen gesträubt hatten, mussten sie es doch tief im Innern gewusst haben, dass Belinda niemals ihre Familie im Stich gelassen hätte. Nun war sie tot, ihre Tochter, seine Frau, die Mutter seiner Kinder. Gestorben bei einem Verkehrsunfall. Getötet von jemandem, der zu schnell gefahren war. Und jetzt brach die Familie endgültig auseinander.

      Nein, Noah. Das lässt du nicht zu. Du wirst sie zusammenhalten. Dank deiner Sorge sind die Kinder stark genug.

      In seiner größten Verzweiflung und Trauer hörte er plötzlich Belindas Stimme, so klar und deutlich, als ob sie neben ihm stünde. Unfassbar. Er schlug sich gegen die Stirn.

      Du hast richtig gewählt, Noah. Sie ist eine schöne und liebevolle Frau. Sie wird gut sein zu unseren Kindern.

      Da wandte er den Kopf. Jennifer hatte sich in eine Ecke des Sofas gesetzt und Cilla und Rowdy auf den Schoß genommen. Cilla nuckelte wütend auf ihrem Daumen, Rowdy weinte jämmerlich. Jennifer wiegte die beiden in ihren Armen und sprach beruhigend auf sie ein. Ihre Augen flossen über vor Zärtlichkeit.

      Cilla legte den Kopf an Jennifers Brust und machte sich auf die einzige ihr jetzt mögliche Weise davon: Sie schlief ein. Und während Jennifer Rowdy, dessen Tränen allmählich versiegten, Koseworte zuraunte, streichelte sie Cillas Haar.

      Tim hörte nicht auf, Noah gegen die Brust zu schlagen. Doch sein Gewimmer wurde leiser und leiser. „Mummy hat dich nicht verlassen. Sie liebte dich, sie liebte uns alle. Es war nicht ihre Schuld. Sie hat uns nicht verlassen“, flüsterte Noah wieder und wieder.

      Peter legte das Handy beiseite. Mit Entsetzen in den Augen schaute er seine Frau an. Sie lehnte sich an seine Schulter und schluchzte.

      „Nana und Pa haben gesagt …“ Der Schluckauf hinderte Tim daran weiterzusprechen.

      Noah verstand seinen Sohn auch ohne Worte. „Es hat ihnen geholfen, mir die Schuld zu geben, Tim. Mummy war ihre Tochter. Sie wollten nicht glauben, dass sie tot ist. Sie suchten eine Erklärung, warum Mummy nicht nach Hause gekommen ist.“

      Tim nickte. „Aber es war nicht deine Schuld“, flüsterte er. „Dad …“

      Noahs Tränen vermischten sich mit denen seines Sohnes, als er ihn wieder an sich zog. „Ach, Timmy, ich verstehe das. Du musstest dein Versprechen halten.“

      Tim schluchzte an seiner Brust. „Daddy, Daddy“, jammerte er.

      Schließlich, nach drei langen Jahren, begann Noah endlich daran zu glauben, dass es seinem Sohn wieder gut gehen könnte. Tim hatte begriffen. Und der Tod seiner Mutter entband ihn von einem Versprechen, das viel zu schwer für ihn gewesen war.

      Endlich hatten sie Gewissheit gefunden.

      „Was tut sie hier?“ Jans hysterische Stimme schreckte alle auf.

      Cilla hob den Kopf und begann zu weinen. Rowdy winselte auf, und Tim schien Jennifer eben erst zu entdecken. „Jen“, schluchzte er und rannte zu ihr. „Meine Mummy ist tot.“ Jennifer fand auch für ihn noch Platz auf ihrem Schoß und nahm ihn tröstend in die Arme.

      Peter und Jan schnappten nach Luft, als hätte Tim sie betrogen. Noah stöhnte innerlich auf. Seine Schwiegereltern suchten Streit, um sich dem Schmerz nicht stellen zu müssen. Sie hatten ihr Opfer gefunden.

      „Was tut sie hier?“, fragte Jan wieder. „Sie ist kein Familienmitglied. Sie kennt Linnie nicht einmal.“

      Noah riss die Geduld. „Hör sofort auf damit, Jan. Jennifer ist eine enge Freundin der Familie. Fast jeden Tag passt sie auf Cilla und Rowdy auf, und die Kinder lieben sie.“

      „Sie gehört nicht zu uns. Sie verdient es nicht, hier zu sein“, rief Peter.

      Noah blieb äußerlich ruhig. „Doch, weil sie den Kindern Trost und Liebe gibt. Und ich erwarte, dass ihr eure Gefühle zum Wohl eurer Enkel hintanstellt. Jetzt geht es nicht um Belinda, sondern um die Bedürfnisse der Kinder. Sie brauchen Jennifer.“

      „Gehen Sie! Gehen Sie“, schrie Jan Jennifer an.

      Noah stellte sich seiner Schwiegermutter in den Weg. „Das ist mein Haus, Jan. Und Jennifer ist hier willkommen“, sagte er kalt. „Ich habe Belinda auch geliebt. Ich verstehe, dass ihr verzweifelt seid. Aber ich lasse es nicht zu, dass ihr eure Enttäuschung und Wut an Jennifer auslasst. Belinda ist von uns gegangen. Die Kinder lieben und brauchen Jennifer. Und ich auch.“

      Jan rang nach Luft und erblasste. Peter hob die Faust gegen Noah. „Du verdammter Kerl. Gerade erst hast du erfahren, dass unsere Tochter … deine Frau … gestorben ist.“

      Noah schüttelte den Kopf. „Wie viele Jahre muss ich noch alleine bleiben, um euch zu beweisen, dass ich Belinda geliebt habe?“, fragte er. „Ihr habt Tim zum Aufpasser gemacht, damit mir keine Frau zu nahekommt. Ihr habt ihn wieder und wieder an sein Versprechen erinnert. Er sollte dafür sorgen, dass sich in unserem Leben nichts ändert bis zu Belindas Heimkehr. Nun wisst ihr, dass sie nicht zurückkommt. Und obwohl er sich dagegen gesträubt hat, liebt Tim Jennifer genauso, wie Cilla und Rowdy sie lieben.“

      „Sein richtiger Name ist Jesse“, knurrte Peter. „Linnie nennt ihn Jesse.“

      „Ich lasse nicht zu, dass ihr meine Kinder dazu benutzt, um Belinda am Leben zu halten. Ich sorge selbst dafür, dass sie ihre Mutter nicht vergessen. Aber sie ist tot, und die Kinder brauchen eine Mutter. Auch ich brauche Jennifer. Ich liebe sie und werde sie heiraten.“

      Jan brach in Tränen aus, Peter wurde wütend. Doch Noah hatte nur Augen für die schweigende Frau, die seine Kinder in den Armen hielt. Wie nahm sie sein Geständnis auf?

      „Du vergisst schnell“, höhnte Peter. „Das zeigt, wie sehr du unsere Tochter geliebt hast.“

      „Genug!“, fuhr Noah ihn an, und Peter trat einen Schritt zurück. „Ich muss mich nicht dafür rechtfertigen, wenn ich mit meinen Kindern ein neues Leben beginnen will. Wir haben genug durchgemacht.“

      Er und sein Schwiegervater musterten einander mit Blicken.

      „Und dann habe ich euch noch etwas zu sagen. Drei Jahre lang habe ich zugelassen, dass ihr mir die Schuld an Belindas Verschwinden gebt. Ihr habt damit Tim sehr geschadet. Ich bin nicht verantwortlich für das, was mit Belinda geschehen ist. Das wisst ihr nun ein für alle Mal. Ihr seid immer willkommen in meinem Haus und gehört zum Leben der Kinder. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie euretwegen leiden. Belinda hätte es auch nicht erlaubt.“

      Als er ihren Namen nannte, zuckten Jan und Peter zusammen, und ihre Gesichter verfielen.

      „Tut mir leid“, sagte Noah ruhig. „Aber das musste gesagt werden. Ihr beide braucht jetzt Zeit zum Trauern. Aber die Kinder und ich müssen einen neuen Lebensschritt wagen.“

      Peter drehte Noah den Rücken zu. „Ich möchte die Leute von Missing People aufsuchen. Das Gepäck der Kinder stelle ich auf die Veranda.“ Er streckte die Arme nach seinen Enkeln aus. „Nana und Pa müssen jetzt gehen. Seid lieb zu … eurem Dad“, sagte er mit tränenerstickter Stimme. „Und vergesst eure Mummy nicht.“

      Als die Kinder zögerten, starrte er Jennifer an.

      „Geht zu Pa“, sagte sie leise. „Gebt Nana und Pa einen Abschiedskuss, und bedankt euch für die schönen Ferien.“

      Während die Kinder ihre Großeltern umarmten, blieb Jennifer steif und still auf dem Sofa sitzen. Sie mied Noahs Blick. Sie hatte ihn auch nicht angeschaut, als er den Schwiegereltern seine Pläne mitgeteilt hatte. Wie eine verliebte Frau sah sie nicht mehr aus. Eher wie eine, die am liebsten Reißaus nähme.

13. KAPITEL

      Erst nach zehn Uhr wurde es wieder still im Haus. Rowdy war völlig erschöpft schon vor dem Abendbrot eingeschlafen. Doch Cilla fand nicht eher Ruhe, bis Jennifer ihr ein Dutzend Gutenachtlieder vorgesungen hatte. Tim hatte sich zwischen Noah und Jennifer liegend in den Schlaf geweint.

      Zurück im Wohnzimmer, streckte und reckte sich Jennifer. Sie war verspannt und müde, doch sie schuldete Noah noch eine Erklärung, warum sie, nachdem sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte, zu Küssen und anderen Zärtlichkeiten bereit gewesen war. Die Nacht durfte sie nicht mit ihm verbringen. Es würde an ihrer Entscheidung nichts ändern und ihm nur falsche Hoffnungen machen.

      Als sie seine Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um und rang sich ein Lächeln ab. „Was für ein Tag!“

      Er ging auf ihren Ton nicht ein. „Was ist nun mit uns, Jennifer? Sag mir die Wahrheit.“

      Ihr blieb nichts anderes übrig, als jetzt ehrlich zu sein. „Seit heute Nachmittag hat sich viel geändert.“

      „Nur deine Einstellung nicht, stimmt’s?“ Er hörte sich unendlich traurig an. „Seit ich meinen Schwiegereltern gesagt habe, dass ich dich heiraten möchte, hast du mich nicht mehr angesehen.“

      Sie breitete hilflos die Arme aus. „Du weißt doch, warum es nicht geht. Daran lässt sich nichts ändern.“

      „Dann müssen wir beide und die Kinder also leiden, weil du kein Kind von mir bekommen darfst. Du verzichtest, weil du nicht alles haben kannst, was du dir wünschst, und wir müssen mit dir verzichten?“

      Seine Worte trieben ihr die Tränen in die Augen. „Nein, so ist es nicht!“

      Er ging nicht darauf ein. „Wenn du mich und die Kinder verlässt, hilft dir das auch nicht weiter. Du bekommst trotzdem kein Baby. Warum willst du uns dafür bestrafen, dass deine Träume sich nicht verwirklichen lassen?“

      „Nein“, keuchte sie. „Das stimmt nicht. Ich habe so etwas nie gesagt oder gedacht. Noah … bitte!“

      „Wirklich nicht?“ Sein Gesicht war jetzt ganz nah. „Ich denke schon, dass du das gesagt hast. Du liebst mich, aber ich genüge dir nicht. Du möchtest ein Baby von mir, aber meine drei Kinder können dich darüber nicht hinwegtrösten. Weil sie nicht dein Fleisch und Blut sind und du sie nicht geboren hast, sind sie es nicht wert, von dir geliebt zu werden.“

      Sie fühlte sich missverstanden. „Nein, so meinte ich es nicht.“

      „Wirklich nicht?“

      Angesichts des Schmerzes in seinen Augen schrumpfte ihre lebenslange Sehnsucht nach einem Kind zu nichts zusammen. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, wie sie es sagen sollte. Sie fühlte sich unsicher. Was empfand er noch für seine verstorbene Frau? Liebte er Belinda mehr als sie?

      Das Zweitbeste. Darum war es in ihrem Leben viel zu oft gegangen. Entweder musste sie mit dem Zweitbesten vorliebnehmen, oder sie war für andere das Zweitbeste gewesen. Für Noah war sie jedenfalls nur guter Ersatz für die verstorbene Frau und Mutter seiner Kinder.

      Darauf konnte sie sich nicht einlassen.

      „Tut mir leid“, stammelte sie und fühlte sich unzulänglicher denn je in ihrem Leben. „Es ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt …“

      „Den gibt es nie, Jennifer.“ Er wandte sich ab. „Ich liebe dich und bin bereit, die Konsequenzen zu tragen. Wenn ich dich verliere, werde ich es verkraften müssen. Aber …“

      Wirklich? Liebst du mich wirklich, Noah? Auch nachdem du nun weißt, dass deine Frau dich nie verlassen wollte, sondern gestorben ist? Ihre Zweifel kamen ihr lächerlich und eigensüchtig vor angesichts dessen, was er und seine Familie gerade durchmachten. Auch deshalb fehlten ihr die Worte.

      Er schaute sie nicht einmal mehr an. „Aber ist dir klar, was du den Kindern antust? Sie lieben dich und vertrauen dir. Wenn du nie vorhattest, uns eine Chance zu geben, warum hast du dich nicht zurückgehalten wie bei deinen anderen Tageskindern?“

      Das hatte sie bisher ausgeblendet. Und jetzt erschütterte sie die Vorstellung, den Kindern etwas angetan zu haben. „Aber ich wollte nicht … Ich dachte …“

      „Was?“

      „Sie brauchten mich mehr als die anderen Kinder. Ich wollte nur vorübergehend einspringen, bis es ihnen wieder gut geht.“

      „Sehr ehrenwert von dir“, spottete er. „Vielleicht hast du es sogar eine Weile selbst geglaubt. Aber dir ist gewiss nicht entgangen, wie abhängig sie von dir wurden. Also sag mir, ab wann du die Augen davor verschlossen hast, welchem Risiko du sie aussetztest, als du mit uns Familie spieltest? Und wie lange wolltest du das Spiel noch aufrechterhalten?“

      Er hielt ihr den Spiegel vor. Sie musste zugeben, dass sie es genossen hatte, so zu tun, als wären die Brannigans ihre Familie. Über die Folgen hatte sie nicht nachgedacht. Sie hatte nur helfen und bei ihnen sein wollen. Ohne es zu beabsichtigen hatte sie Schicksal gespielt. Und nun mussten die Kinder den Preis dafür zahlen.

      „Komm nie mehr hierher, Jennifer. Halt dich von meinen Kindern fern. Es sei denn, du bist bereit, für immer bei uns zu bleiben. Meine Kinder sind nicht deine Puppen.“

      So böse und unnachgiebig hatte sie ihn noch nie erlebt. Er würde dafür sorgen, dass es zwischen ihnen keine nächtlichen Küsse mehr gab und sie keine Gelegenheit mehr erhielt, seine Kinder zu umarmen.

      Es war aus. Sie verdiente die Brannigans nicht.

      Ohne zu antworten lief Jennifer aus dem Haus.

      „Vorsicht, Dad, das ist heiß“, rief Tim und warf seinem Vater Topflappen zu.

      „Danke, mein Junge.“

      Tatsächlich, Noah war im Begriff gewesen, den heißen Topf mit bloßen Händen vom Herd zu nehmen. Er tat seinen Kindern auf, setzte sich zu ihnen, half ihnen beim Schneiden oder korrigierte, wenn nötig, ihre Tischmanieren. Sein eigenes Essen rührte er kaum an. Vor sechs Wochen hatte er den Appetit verloren.

      Tim ließ ihn nicht aus den Augen. Seit sie von der Beerdigung aus Sydney zurückgekehrt waren, beobachtete ihn sein Sohn wieder. Nicht misstrauisch, sondern ängstlich. „Tim, vergiss nicht zu essen“, sagte er, um den Jungen abzulenken.

      „Du vergisst selbst zu essen.“

      Der aggressive Ton irritierte Noah. Tim war in letzter Zeit viel zu brav und still gewesen. Noah schob seinen Teller beiseite. „Ich habe keinen Hunger.“

      „Du hast nie Hunger“, schrie Tim plötzlich los. „Seit du dich mit Jen gezankt hast, bist du so komisch. Wenn du dich wieder mit ihr vertragen willst, warum gehst du nicht rüber und sagst es ihr?“

      Rowdy brach in Tränen aus, Cilla steckte den Daumen in den Mund. Und alle drei schauten ihn erwartungsvoll an.

      Wieder machte er alles falsch mit den Kindern. Seit Jennifer ihn abgewiesen hatte, lief alles schief. Seine Familie zerbrach …

      Noah wurde weiß wie die Wand. „Tim, hör auf“, sagte er gefährlich ruhig. „Hör auf!“

      Dann stieß er seinen Stuhl zurück, ging nach draußen und rannte über die Wiesen. Er ließ seine Kinder nicht allein, er hielt sich in Rufnähe auf, aber er rannte und rannte und rannte …

      Fünf Minuten später kletterte Tim aus dem Fenster seines Zimmers.

      Noah lief schon wieder.

      Jennifer schloss die Augen. Wenn sie die Brannigans weiterhin vom Fenster aus beobachtete, würde sie den Verstand verlieren.

      Doch nach ein paar Augenblicken schaute sie doch wieder hinüber aufs Nachbargrundstück.

      Etwas anderes konnte sie nicht tun, sosehr sie auch ihre Entscheidung bereute. Ihr Leben fühlte sich leer an, obwohl sie regelmäßig den Nähzirkel besuchte, zwei weitere Tageskinder betreute und sich häufig mit ihren Freundinnen traf. Nichts half gegen den Druck in ihrer Brust.

      Geh zu ihm, geh zu ihnen.

      Und was sollte sie sagen? Ich bin eine Idiotin? Ich verdiene euch nicht, aber ich liebe und brauche euch? Bitte nehmt mich, obwohl ich für euch nur zweite Wahl bin?

      Was war das? Im vollen Mondlicht entdeckte sie eine kleine Gestalt, die aus dem Fenster kletterte.

      Jennifer schloss die Augen und sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich lief Tim nicht wieder fort, sondern kam zu ihr.

      Ihre Bitte wurde erhört. Der Junge rannte zum Zaun, kletterte herüber und stolperte auf die Veranda. „Jen! Jen! Mach auf!“

      Sofort war sie an der Tür, sah das Brennen in den Augen des Jungen und schloss ihn in die Arme. „Tim, was ist passiert?“ Sie zog ihn ins Haus.

      „Warum bist du nicht mehr unsere Freundin?“, fragte Tim unverblümt. „Liebst du Cilla und Rowdy nicht mehr?“

      Obwohl seine Frage sie ins Mark traf, musste sie innerlich lächeln. „Doch, Tim. Ich liebe euch alle.“

      „Warum passt du dann nicht mehr auf Cilla und Rowdy auf? Warum hat Dad jemand anderen beauftragt, deine Veranda fertig zu bauen und das Kinderhaus aufzustellen, während wir fort waren? Warum verkaufen wir unser Haus und ziehen wieder fort? Warum essen wir nicht mehr hier und spielen mit dir? Wir … ich meine Cilla und Rowdy, vermissen das. Sie vermissen dich.“

      Der Junge hatte die Worte fast wütend hervorgestoßen, so sehr versuchte er, seinen Schmerz zu verbergen. Es war herzerweichend. „Wenn dein Dad euch zu mir lässt, Tim, seid ihr mir immer willkommen.“

      Doch der Junge ließ nicht locker. „Warum ist Dad so … so traurig geworden? Er ist so traurig, wie Mummy war.“ Seine Augen füllten sich mit Tränen, und seine Lippen begannen zu zittern. „Ich habe Angst, Jen“, wimmerte er. „Daddy ist so anders. Und ich kann nichts tun. Er isst ganz wenig. Er rennt und rennt draußen herum. Ich glaube, er ist unglücklich.“

      Jennifer nahm Tim in die Arme. „Oh, Liebling. Ach, Tim. Es tut mir so leid.“ Sie wiegte ihn. „Ist Daddy wirklich so traurig?“

      Der Junge nickte und legte den Kopf an ihre Brust. Das rührte sie. Wie sehr sie diesen starken und verletzlichen Jungen liebte! „Ist er wegen Mummy so traurig?“

      Tim löste sich aus ihren Armen. „Nein. Er ist traurig, weil er dich vermisst. Cilla und Rowdy vermissen dich auch. Warum kommst du nicht rüber, Jen?“

      Es half nichts, sie musste ehrlich zu dem Kind sein.

      „Tim, dein Vater wollte mich heiraten. Aber ich dachte, das sollte ich lieber nicht tun.“

      „Aber warum nicht? Wegen mir? Weil ich so unartig gewesen bin?“ Bittend sah er sie an. „Ich will mich bessern, Jen. Ich verspreche es. Ich kann artig sein.“

      „Oh, Tim!“ Sie schloss ihn wieder in die Arme und küsste ihn auf Stirn und Wangen. „Du bist ein guter Junge. Es ist nicht wegen dir.“

      „Du hast Dad lieb, nicht wahr; Jen? Ich merke es, wenn du ihn anguckst. Dann hast du ganz blöde Augen.“

      Jennifer unterdrückte das Lachen und die aufsteigenden Tränen.

      „Warum willst du nicht unsere Mummy sein?“, rief der Kleine plötzlich.

      Jennifer zögerte. „Es liegt nicht an dir oder deiner Familie. Es liegt an mir. Ich habe ein Problem.“

      „Kannst du es nicht lösen“, murmelte der Junge an ihrer Schulter.

      „Nein.“ Es fiel ihr schwer, von Cody zu sprechen, obwohl es ihr half, dabei Tim in den Armen zu halten. „Vor ein paar Jahren habe ich meinen kleinen Jungen verloren. Cody ist gestorben. Er war sehr krank. Die Krankheit hatte ich ihm vererbt. Wenn ich wieder ein Baby bekomme, wird es auch krank auf die Welt kommen. Und das macht mich traurig. Ich dachte, ich kann ohne ein eigenes Baby nicht leben. Aber noch viel weniger kann ich ohne dich leben, Tim. Aber das weiß ich erst jetzt.

      Tim hob den Kopf und sah sie mit verzweifelten Augen an. „Kann Rowdy nicht dein kleiner Junge sein? Und Cilla dein kleines Mädchen? Wir brauchen eine Mummy, Jen!“, schrie er wieder, und sein Körper bebte. „Dad lacht nicht mehr, und Cilla nuckelt wie verrückt und klettert wieder auf Bäume, und Rowdy heult nur noch herum. Er will gar nicht mehr spielen …“ Mit der Faust wischte er seine Tränen fort. „Alle brauchen dich, Jen. Bitte werde doch unsere, äh, ihre Mummy. Und sei wieder gut zu Daddy, und mach ihn glücklich. Und wenn du unbedingt zwei kleine Jungen brauchst, dann kann ich auch dein kleiner Junge werden.“

      Wie mutig und tapfer dieses arme Kind die Wahrheit aussprach. Eine Wahrheit, die Jennifer erlöste.

      Sie würde nie ein eigenes Kind mehr bekommen, doch die letzten sechs Wochen hatten sie gelehrt, dass die Brannigans für sie Glück bedeuteten und nicht nur das Zweitbeste, was das Leben für sie bereithielt. Sie brauchte die Kinder viel mehr, als die Kinder sie brauchten. Das war von Anfang an so gewesen, doch sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Sie liebte sie, wie eine Mutter ihre Kinder liebte. Und sie liebte Noah, so sehr, dass sie sich wie abgestorben fühlte, wenn er nicht bei ihr war.

      „Du glaubst wirklich, dass dein Dad mich vermisst, Liebling?“, fragte sie mit Herzklopfen.

      „Das weiß ich, Jen. Immer wenn wir zu dir gehen wollen, wird Dad traurig.“ Er hob den Kopf. „Jen?“, fragte er erwartungsvoll.

      Sie nickte, lächelte und küsste ihn. „Du bist der beste Junge der Welt, Tim. Ich bin sehr stolz darauf, dass du einer meiner beiden Söhne sein willst. Aber mein kleiner Junge kannst du nicht werden. Das muss du Rowdy überlassen. Du bist mein großer Junge.“ Sie lachte, weil Tim vor Erleichterung aufatmete. „Würdest du jetzt bitte durch das Fenster zurück in dein Zimmer klettern und genau das tun, worum ich dich bitte?“

14. KAPITEL

      Der Ofen war wieder ausgegangen.

      Genervt legte Noah Feueranzünder unter die Holzscheite, stopfte geknüllte Zeitung dazu, entfachte das Ganze und schloss die Glastür. Während er beobachtete, wie die Flammen hochschlugen, wunderte er sich, wie ein Leben ohne Verschnaufpausen sich trotzdem so leer anfühlen konnte.

      Tims Worte waren ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen und hatten seine Gedanken aufgewirbelt.

      Sechs Wochen hatte er von Jennifer nichts mehr gehört. Es kam ihm so lang vor wie ein Jahr.

      Er hatte längst aufgehört, zu ihrem Haus hinüberzuschauen und sich zu fragen, ob sie zu ihm käme. Es war offensichtlich, dass sie den Kontakt zu ihm mied. Sie hatte ihre Meinung nicht geändert. Sie liebte ihn zwar, aber nicht genug.

      Lindas Beerdigung war gar keine gewesen, sondern nur eine Trauerfeier, denn die Polizei gab ihre Überreste nicht frei, solange der Fahrerflüchtige nicht gefasst war. Den Kindern verschwieg er das.

      Peter und Jan hatten einen neuen Kreuzzug begonnen. Sie suchten nach dem Schuldigen, damit er sich für den Tod ihrer Tochter verantwortete. Dafür konnte Noah sie nicht schelten. Doch er erlaubte seinen Schwiegereltern nicht, ihr Verlangen nach Gerechtigkeit mit den Kindern zu diskutieren oder zu behaupten, ihre Mutter habe noch keinen Frieden gefunden.

      Er selbst glaubte daran, seit ihre Überreste gefunden worden waren. Doch in sein Leben war kein Friede eingekehrt. Großspurig hatte er behauptet, er könne damit fertig werden, Jennifer zu verlieren. Doch während all der schweren Aufgaben, die er hatte hinter sich bringen müssen, die Identifizierung seiner Frau anhand des Eheringes und der verrotteten Brieftasche, die Trauerfeier vor einem leeren Sarg mit einem wehklagenden Kind und tränenlosen rachsüchtigen Schwiegereltern, konnte er an nicht anderes als an Jennifer denken. Warum liebte sie ihn nicht genug, um jetzt an seiner Seite und an der seiner Kinder zu stehen? Er hatte doch so sehr um sie gekämpft …

      Waren wirklich alle Möglichkeiten ausgeschöpft, um sie für sich zu gewinnen?

      Nein, er hatte den Kampf abgebrochen, weil er befürchtete, seine Kinder könnten Schaden nehmen. Jennifer brauchte Zeit, aber er hatte sie wegen der Kinder zu einer raschen Entscheidung gedrängt. Hatte er die Kinder vorgeschoben, weil er die Unsicherheit nicht länger ertragen wollte?

      Was tat er hier eigentlich noch allein, wenn die Liebe seines Lebens nebenan ebenso unglücklich war wie er? Und schon war er draußen.

      „Dad!“

      Noah sah sich um und entdeckte Tim am Fenster seines Zimmers. „Nicht jetzt, Tim. Geh wieder zu Bett. Alles ist in Ordnung. In fünfzehn Minuten bin ich wieder zurück. Wenn du mich brauchst, ruf auf dem Handy an.“

      „Aber Dad, ich habe eine Überraschung für dich. Sie wird dich glücklich machen.“

      „Später, mein Großer“, rief Noah über die Schulter zurück.

      „Dad, wohin gehst du?“, rief Tim außer sich.

      „Zu Jennifer.“ Auch wenn sein Sohn jetzt rebellierte, würde er weitergehen. Der Junge brauchte sie, wie die anderen Kinder sie brauchten.

      Doch Tim stieß einen Triumphschrei aus. „Juchhu, Dad. Geh und hol sie!“

      Noah lächelte und lief weiter auf das erleuchtete Haus zu, wo er sich vom ersten Augenblick an zu Hause gefühlt hatte, weil die Frau, die darin lebte, für ihn bestimmt war. „Jennifer“, rief er, stapfte zur Hintertür und klopfte an.

      Einen Moment später wurde sie aufgerissen, und vor ihm stand eine atemlose Frau, die er offenbar beim Kämmen und Schminken gestört hatte. Jedenfalls hielt Jennifer in der einen Hand eine Bürste, in der anderen den Lippenstift. Ihre Lippen spannten sich zu einem Lächeln, was Freude und Angst ausdrückte und schließlich vor Liebe strahlte. „Noah“, flüsterte sie, und ihre Augen schienen ihn zu verschlingen.

      Wortlos riss er sie an sich und küsste sie, tief, fordernd und leidenschaftlich. „Du gehörst zu mir“, knurrt er und streichelte ihre Taille und Hüften, bis sie aufstöhnte, Bürste und Lippenstift fallen ließ und die Arme um seinen Hals schlang. „Ich liebe dich, und du liebst mich. Wir werden heiraten. Ich werde dich nicht aufgeben für deinen unerfüllbaren Traum. Ich werde dir beweisen, dass du uns genügst. Meine Kinder lieben dich, und du liebst sie auch. Wir gehören zusammen, du und ich und die Kinder. Wir werden heiraten.“

      Sie hob den Kopf, ihre Augen glänzten. „Ja, Noah.“

      Er küsste sie wieder.„Ich nehme das als Versprechen. Morgen kaufen wir die Ringe. Dann rufe ich meine Eltern an, damit sie zur Hochzeit kommen und auf die Kinder aufpassen, wenn wir auf Hochzeitsreise gehen.“

      Jennifer lachte auf. „Ja, Liebling.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Verrätst du mir auch, wann und wo wir heiraten? Ich könnte mir vorstellen, dass auch meine Eltern und Geschwister gern dabei wären.“

      Wieder beugte er sich über ihre Lippen, um sie zu küssen. „In vierunddreißig Tagen“, murmelte er an ihrem Mund. „Morgen bestellen wir das Aufgebot und heiraten zum nächstmöglichen Termin. Und …“, er folgte einem spontanen Einfall, „wie gefällt dir eine Reise zum Great Barrier Reef? Meine Eltern könnten mit den Kindern dort in einer Familienanlage bleiben, während wir beide um die Insel segeln. Wir schauen alle paar Tage bei ihnen vorbei und wären in der Nähe …“

      „Und doch hätten wir Zeit für uns.“ Ihre Augen leuchteten auf. „Ich kann es kaum erwarten.“ Sie küsste ihn voller Inbrunst. „Ich liebe dich Noah. Ich habe dich so schrecklich vermisst. Komm, lass es uns den Kindern sagen.“

      Hand in Hand verließen sie ihr Haus, blieben immer wieder stehen, um sich zu küssen und kamen nur langsam voran.

      „Ich hatte es mir schwerer vorgestellt, dich umzustimmen“, sagte er vor der Grundstücksgrenze.

      „Du unterschätzt dich. Es gab keinen Tag, an dem ich nicht gerne die Zeit zurückgedreht und Ja gesagt hätte.“

      Er hob sie über den Zaun. „Warum bist du dann nicht zu mir gekommen?“

      „Das konnte ich nicht. Nachdem du erfahren hattest, dass Belinda dich gar nicht verlassen wollte, habe ich an deiner Liebe gezweifelt. Vielleicht weil ich daran zweifelte, den Ansprüchen der Kinder zu genügen. Deshalb musste ich warten, bis du zu mir kommst.“

      Er blieb stehen und umfasste ihr Gesicht. „Jennifer“, flüsterte er. „Jennifer.“ Sein inniger zärtlicher Kuss sprach ohne Worte aus, was sie ihm bedeutete. „Selbst wenn Belinda lebend gefunden worden wäre, hätte ich nicht zu ihr zurückkehren können. Ich bin nicht mehr der große Junge, den sie geheiratet hat. Der Mann, der ich jetzt bin, gehört dir. Ich dachte, das hättest du gewusst.“

      „Nein, ich fühlte mich schrecklich beschämt.“ Sie senkte den Kopf. „Und voller Zweifel, ob ich gut genug für euch bin.“

      „Daran werde ich dich erinnern, wenn wir uns streiten.“ Er lachte auf und küsste ihren Hals. „Und woher kommt dein Sinneswandel.“

      „Den verdanken wir deinem Sohn. Vor einer halben Stunde hat Tim um meine Hand als Mutter angehalten. Er sorgte sich um dich, Cilla und Rowdy. Da habe ich eingesehen, dass ich euch mitstrafe, wenn ich mich selbst bestrafe. Außerdem hat er mir erzählt, dass du mich vermisst.“ Sie gluckste. „Daran werde ich dich erinnern, wenn wir uns streiten.“

      „Dann warst du die Überraschung, von der Tim sprach?“

      „Ja, genau! Sie haben Ihren Sohn hervorragend erzogen, Mr. Brannigan.“

      „Noch ist er nicht erwachsen. Für Sie bleibt genügend Erziehungsarbeit übrig, zukünftige Mrs. Brannigan.“ Es reizte ihn, den Namen auszusprechen. „Jennifer Brannigan.“

      „Jennifer Louisa Millicent Brannigan.“ Sie verdrehte die Augen. „Hört sich ganz schön bombastisch an, was?“

      Wieder blieben sie stehen, um sich zu küssen, bis sie atemlos waren.

      Die Haustür öffnete sich, bevor Noah zur Klinke greifen konnte. Alle drei Kinder standen im Hellen und schrien vor Freude über die gelungene Überraschung. Cilla im Schlafanzug mit zerzaustem Haar, Rowdy mit Schlafbäckchen und blanken Augen, beide stürmten gleichzeitig auf Jennifer zu und sprangen in ihre ausgebreiteten Arme. Sie wollten wissen, wann sie Jennifer Mummy nennen durften und ob Jennifer sie gleich morgen wieder bei sich habe wollte.

      Jennifer schwankte unter dem Gewicht der beiden Kinder. „Ich erwarte euch nach dem Frühstück zum Spielen“, sagte sie. „Aber Mummy dürft ihr sofort sagen, wenn ihr möchtet.“ Sie zwinkerte Tim zu und spitzte die Lippen zu einem Luftkuss. „Tim ist dafür bestimmt schon zu groß. Er möchte vielleicht lieber bei Jen bleiben.“ Dann setzte sie sich auf den Fußboden, küsste und umamte die Kleinen und erzählte ihnen, wie sehr sie ihr gefehlt hatten. Auch, um Tim Zeit und Raum zu lassen, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.

      Noah schluckte. Jennifer liebte Tim so, wie er war.

      „Ich habe die Kinder geweckt, damit sie es gleich erfahren“, sagte Tim voller Stolz. Doch in seinem Lächeln war noch eine Spur von Wehmut. Tim hatte die schweren Jahre und den Tod seiner Mutter noch nicht ganz verkraftet. Aber ab jetzt würde Jennifer ihnen zur Seite stehen. Noah und seinen Kindern.

      Brannigan, du bist der glücklichste Mann der Welt.

      Jennifer lächelte ihm zu, als wüsste sie, was er empfand.

      „Wir haben Grund zu feiern“, rief sie. „Stellt euch vor, mein Kühlschrank ist voll mit Eiscreme und Keksen. Was haltete ihr von einem Nachtmahl? Nur so zum Spaß. Ihr dürft vorlaufen. Tim, würdest du schon mal den Tisch decken?“

      „Klar, Jen.“ Tim strahlte. „Los, wir gehen.“

      Das Haus füllte sich noch einmal mit kindlichem Jubelgeschrei. Dann knallte die Tür, und es wurde still.

      Jennifer schlang die Arme um Noahs Taille. „Du weißt, wie sehr ich die Kinder liebe, aber ich heirate dich nicht ihretwegen. Das musst du wissen.“

      Er hob ihr Kinn und lächelte. „Lass mich den Grund raten. So wie du mich anschaust und küsst, heiratest du mich vermutlich wegen meines Körpers.“ Er lachte, als sie ihm einen Klaps gab.

      „Du hast vollkommen recht“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Ich kann es kaum erwarten, dich endlich nackt zu sehen. Und vergiss nicht, mein Liebster, dass ich eine fordernde und anspruchsvolle Ehefrau sein werde.“

      Ihn durchrieselten Schauer des Verlangens. „Du wirst mich noch in den Wahnsinn treiben“, stöhnte er.

      „Sobald wir allein sind …“, versprach sie.

      „Dad! Jen! Eiscreme! Kekse, Mummy!“

      Das Geschrei der drei Kinder unterbrach den leidenschaftlichen Kuss. Noah lehnte seine Stirn an Jennifers Stirn. Sie lächelten sich an. „Wer als Erster drüben ist“, flüsterte Jennifer. Und dann rannten sie um die Wette zu den Kindern, der Eiscreme, den Keksen, in ein Leben voller Liebe.

      –ENDE–
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Sharon Sala

Eine Familie für Marilee

1. KAPITEL

          Im Morgengrauen hatte es zu schneien begonnen.

          Die Schneeflocken, von denen einige die Größe kleiner Federn hatten, fielen inzwischen so dicht und schnell, dass Marilee Cash Schwierigkeiten hatte, das Texaco – Schild an der Tankstelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu erkennen. Die Straßen in Amarillo wurden allmählich unpassierbar, und auf der Interstate 27 herrschte kaum noch Verkehr. Die Interstate 40, die die Interstate 27 einige Kilometer nördlich des Roadrunner Truck Stops kreuzte, war aufgrund des Schneetreibens bereits gesperrt worden.

          Ein Trucker, der es noch vor der Sperrung bis zum Roadrunner geschafft hatte, war vor einer Weile in das kleine Restaurant gekommen, wo Marilee als Kellnerin arbeitete. Den Schnee von seinen Kleidern klopfend, hatte er von über ein Meter achtzig hohen Schneeverwehungen und verlassenen Autos erzählt, die an den Straßenrändern langsam unter den Schneemassen begraben wurden.

          Versonnen blickte Marilee aus dem Fenster.

          „Hey, Süße! Wie wäre es mit einem Nachschlag?“, riss eine tiefe Stimme sie mit einem Mal aus ihren Gedanken.

          Eilig wandte Marilee sich vom Fenster ab. Es war der Trucker, der kurz zuvor aus dem Sturm hereingekommen war.

          „Ich komme schon!“ Sie holte die Kaffeekanne, um den Becher des Kunden aufzufüllen.

          Eine Stunde verging, und noch immer zeigte der Sturm keine Anzeichen abzuflauen. Das Schnellrestaurant war fast leer. Außer Marilee waren noch Calvin, Besitzer des Roadrunner und gleichzeitig Koch, und zwei weitere Bedienungen da.

          Calvin kam aus der Küche und kratzte sich den allmählich lichter werdenden Kopf, während er aus dem Fenster blickte.

          „Ihr Mädchen solltet lieber nach Hause gehen, solange das noch möglich ist.“

          Marilee zögerte. „Bist du dir sicher? Was, wenn plötzlich eine Horde gestrandeter Reisender hereinkommt?“

          „Das wäre nicht das erste Mal, oder?“ Dann grinste er. „Und wenn es so wäre, würden wir eben gemeinsam eine Party feiern. Nun geht schon, Mädels. Ich meine es ernst.“

          Die beiden anderen Bedienungen mussten nicht lange überredet werden. Sie wollten unbedingt nach Hause zu ihren Ehemännern und Kindern.

          Auf Marilee dagegen wartete niemand.

          Kein Mensch in Amarillo wusste etwas über ihren familiären Hintergrund. Sie hatte nur erzählt, dass sie im Osten von Texas aufgewachsen war und dass ihre Eltern tot waren. Es gab keinen Grund, ihren Mitmenschen zu erzählen, dass ihre Mutter tot war, weil ihr Vater sie ermordet hatte. Und dass ihr Vater vom Bundesstaat Texas wegen Mordes hingerichtet worden war. Sie mied dieses Thema, so gut es ging. Dennoch war es Teil ihrer Vergangenheit – ob es ihr nun gefiel oder nicht.

          Sie war fast neunzehn gewesen, als es passiert war, und dreiundzwanzig, als ihr Vater zum Tode verurteilt worden war. Sie war zur Beerdigung ihrer Mutter und zur Gerichtsverhandlung ihres Vaters gegangen. Danach hatte sie sich selbst als Waise betrachtet, obwohl es noch weitere vier Jahre gedauert hatte, bis es tatsächlich wahr geworden war. In einem Restaurant eingeschneit zu werden konnte Marilee also nicht schocken. Im Gegenteil: Sie wäre lieber bei der Arbeit geblieben.

          Die beiden anderen Bedienungen waren gegangen, noch bevor Marilee auch nur in ihre Schneestiefel geschlüpft war. Als sie schließlich aus dem Pausenraum trat, hatte Calvin seine Lieblingsserie eingeschaltet und es sich mit einer Flasche Bier auf der Eckbank vor dem Fernseher gemütlich gemacht.

          „Ich schätze, ich sehe dich dann“, sagte sie. Sie wollte gerade durch die Tür nach draußen treten, als ein schwarzer Pick-up vom Highway auf den Parkplatz bog.

          Ihr reichte ein Blick, um zu wissen, wer es war. Justin Wheeler, der Mann ihrer Träume. Seit sechs Monaten kam er jede Woche ins Roadrunner. Und jedes Mal, wenn er hier einkehrte, saß er an einem von Marilees Tischen und lachte und scherzte mit ihr. Sie wusste, dass es für ihn nur eine ganz alltägliche lockere Unterhaltung war – nicht jedoch für sie. Sie mochte alles an ihm: von der Art, wie er seinen Stetson leicht schräg auf dem Kopf trug, bis hin zu seiner Körperhaltung, seinen Bewegungen. Wenn er lächelte, bekam er lustige kleine Fältchen um die Augen, und auf seiner linken Wange erschien ein Grübchen.

          Ja, Justin Wheeler war der Inhalt unzähliger süßer Träume. Dabei wusste Marilee nicht viel über ihn. Nur, dass er das einzige Kind eines Ehepaares war, das sein Vermögen durch Rinderzucht und Öl gemacht hatte. Und dass er Single war und Calvins paniertes Beefsteak und den niederländischen Apfelkuchen liebte.

          „Sieht so aus, als käme da noch ein Nachzügler“, sagte sie und deutete auf den Mann, der aus dem Truck kletterte.

          Calvin drehte sich um. „Du liebe Güte, es ist dieser Cowboy … wie war noch mal sein Name?“

          „Wheeler. Justin Wheeler“, entgegnete Marilee und wurde rot, als Calvin sie vielsagend angrinste und ihr zuzwinkerte.

          „Du kennst seinen Namen, was?“, fragte er.

          Sie zuckte die Schultern. „Ich habe ihn schon einmal bedient“, gab sie leise zurück. Verlegen senkte sie den Kopf und widmete sich scheinbar konzentriert den Knöpfen ihres Mantels.

          Im nächsten Moment kam Justin durch die Tür ins Restaurant gestürmt.

          „Junge, was zum Teufel machen Sie noch draußen auf der Straße?“, rief Calvin. „Haben Sie noch nicht bemerkt, dass es schneit?“

          „Doch, das habe ich“, erwiderte Justin, nahm seinen Stetson ab und klopfte ihn leicht gegen sein Bein, um ihn vom Schnee zu befreien. „Ich müsste einmal Ihr Telefon benutzen, wenn ich darf. Mein Handy funktioniert nicht, und ich muss mir für heute Nacht hier im Ort ein Zimmer suchen. Bei diesem Wetter werde ich es unter keinen Umständen bis nach Hause schaffen.“

          „Ich habe vor etwa einer Stunde gehört, dass alle Zimmer ausgebucht sind“, meldete Marilee sich zu Wort.

          Justin wandte sich zu ihr um und lächelte strahlend. „Hey, Süße. Ich habe gar nicht gesehen, dass Sie dort stehen.“

          Sie erwiderte sein Lächeln und ermahnte sich, dass es ihm nichts bedeutete, wenn er sie „Süße“ nannte. Es war einfach ein in Texas gebräuchlicher, guter alter Ausdruck für eine junge Frau. Dennoch fühlte sie sich seltsam gut, wenn er sie so nannte – beinahe besonders.

          „Ich war gerade auf dem Sprung“, erklärte sie. „Aber wenn Sie hungrig sind, kann ich Ihnen noch etwas holen, bevor ich gehe.“

          Er schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich brauche nur ein Zimmer für die Nacht.“

          „Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen“, erwiderte Marilee. „Im Radio sagen sie, dass jedes Motel zwischen hier und Lubbock komplett ausgebucht ist.“

          „Sie hat recht“, bestätigte Calvin. „Ich bezweifle, dass Sie noch irgendwo ein Zimmer finden. Aber Sie dürfen natürlich gern das Telefon benutzen.“

          Marilee zeigte ihm den Apparat, reichte ihm ein örtliches Telefonbuch und zog sich dann in die Nähe von Calvins Eckbank zurück. Beide sahen zu, wie Justin einen Anruf nach dem anderen machte, und lauschten, wie er die Gespräche immer wieder erfolglos beendete.

          Als er schließlich den Hörer auflegte, hatte sein Blick sich verfinstert. „Also, Sie hatten offenbar recht. Sämtliche Motels sind ausgebucht. Ich nehme an, Sie kennen nicht zufällig jemanden, der mir für diese Nacht ein Zimmer vermieten kann?“

          Calvin runzelte die Stirn. „Nein, tut mir leid“, sagte er. „Aber selbstverständlich sind Sie herzlich eingeladen, im Roadrunner zu übernachten. Ich denke, ich werde die Nacht hier auf der Eckbank verbringen.“

          „Sie könnten mit zu mir nach Hause kommen“, platzte Marilee heraus – und konnte nicht fassen, dass sie das wirklich gesagt hatte.

          Sobald die Worte ausgesprochen waren, wünschte sie sich, sie zurücknehmen zu können. Nur weil er in ihren Träumen aufgetaucht war, bedeutete das noch lange nicht, dass er auch Teil ihres Lebens sein wollte.

          Justin überraschte ihre Einladung ebenso sehr wie Marilee selbst. Zum ersten Mal erwischte er sich dabei, in ihr mehr zu sehen als die groß gewachsene, schlaksige Kellnerin, die ihr braunes Haar zu einem Knoten hochsteckte und den vorderen Teil des Restaurants betreute.

          Etwas verlegen bemühte Marilee sich, locker mit der Situation umzugehen und zu wirken, als sei die Einladung etwas ganz Normales. Doch innerlich hoffte sie, dass er ablehnen würde.

          „Ich habe kein zusätzliches Schlafzimmer, nur eine große Couch. Und es ist nichts Besonderes. Sie möchten vielleicht gar nicht …“

          „Ich nehme die Einladung an“, unterbrach er sie. Er fragte sich, ob er so überrascht aussah, wie er sich fühlte.

          „Wirklich?“

          Er deutete mit der Hand auf den Schneesturm, der vor dem Fenster tobte. „Süße, Ihre Einladung ist das Beste, was mir heute passiert ist. Soll ich Sie im Wagen mitnehmen oder …“

          „Nein. Mein Auto steht hinter dem Restaurant auf dem Parkplatz. Fahren Sie mir einfach hinterher.“

          Skeptisch betrachtete er die Straßenverhältnisse. „Die Straßen sind ziemlich rutschig. Vielleicht wäre es besser, wenn ich …“

          „Ich passe schon seit neun Jahren sehr gut auf mich selbst auf“, erwiderte sie ruhig. „Da ich allein hergekommen bin, kann ich auch wieder nach Hause fahren.“ Dann wandte sie sich Calvin zu. „Wenn du Hilfe brauchst … du hast ja meine Nummer.“

          Calvin nickte. Er war sich nicht ganz sicher, was er von ihrem spontanen Angebot halten sollte. Aber sie war eine erwachsene Frau. Und sie schien – selbst wenn er nur wenig über sie wusste – eine kluge Frau zu sein. Er nahm an, dass sie wusste, was sie tat.

          „Pass auf dich auf“, sagte er.

          Sie lächelte, denn sie wusste, dass er sie damit nicht nur ermahnen wollte, vorsichtig zu fahren.

          „Das werde ich. Bis morgen dann.“

          „Aber komm nicht her, bevor die Straßen vom Schnee geräumt sind, ja?“

          Sie nickte und winkte ihm zum Abschied zu. Dann sah sie Justin an.

          „Fertig?“, fragte sie und machte sich auf den Weg Richtung Tür.

          „Ja. Ich bin direkt hinter Ihnen.“

          Als er ihr nach draußen ins Schneegestöber folgte, fiel ihm etwas ein: Vielleicht hätte er bei seiner Familie anrufen sollen, um Bescheid zu geben, dass es ihm gut ging. Er entschloss sich, das nachzuholen, wenn er erst einmal sicher bei Marilee zu Hause angekommen war.

          Zu seiner Überraschung lenkte Marilee ihr Oldsmobile geschickt über die verschneiten Straßen. Sie nahm die engen Kurven, als wäre sie ihr ganzes Leben lang schon in schwerem Schneetreiben gefahren. Nur einmal drohte sie auf ein geparktes Auto zuzuschlittern. Justin hielt unwillkürlich den Atem an und glaubte, dass sie dem Wagen in die Seite fahren würde. Doch stattdessen lenkte sie kurz gegen, brachte das Fahrzeug wieder in die Spur und fuhr mit reichlich Platz an dem Auto vorbei.

          Er erwischte sich dabei, wie er anerkennend lächelte. „Gut gemacht“, murmelte er und folgte ihr um eine weitere Kurve. Plötzlich bemerkte er, dass sie den linken Blinker gesetzt hatte. Er bremste sacht ab und hoffte, dass er die Kurve nehmen würde, ohne ins Schlittern zu geraten. Einen Augenblick später bogen sie auf eine Auffahrt. Das weiße Haus, zu dem die Auffahrt gehörte, war winzig. Gegen den starken Schneefall war es beinahe unsichtbar. Eine lange, schmale Veranda erstreckte sich über die gesamte Front.

          Als Marilee aus dem Wagen stieg, beobachtete er, wie sie den Mantelkragen hochschlug und den Kopf einzog, um sich gegen den eisigen Schnee zu schützen. Während Justin ihr folgte, fiel ihm ein, dass er hätte anbieten können, sie durch den Schnee zu tragen oder wenigstens den verschneiten Weg frei zu räumen. Doch bevor er sie aufhalten konnte, war sie schon auf der Veranda.

          Sie stampfte mit den Füßen auf, um ihre Schuhe vom Schnee zu befreien, und er tat es ihr nach. Als sie ungeschickt an ihren Schlüsseln herumfingerte und sie ihr schließlich auf den Boden fielen, nahm er an, dass es an ihren kalten Fingern lag.

          Er ahnte nicht, dass sie langsam, aber sicher in Panik geriet.

          Nachdem er ihr ins Haus gefolgt war, wurde er sofort von einer wohligen Wärme umhüllt. Neugierig sah er sich im Wohnzimmer um und verglich es mit seinem Farmhaus. Jäh durchzuckte ihn ein Schuldgefühl, weil er den Luxus, den sein Leben zu bieten hatte, als selbstverständlich erachtete. Es war nicht so, als würde sie auf einer Orangenkiste hocken und vom Fußboden essen, doch die Möbel waren alt und abgenutzt und die Teppiche zwar sauber, aber fadenscheinig.

          Marilee bemerkte, wie er sich in ihrem Zuhause umsah, und wusste, dass er Besseres gewohnt war. Doch sie weigerte sich, sich für ihr Heim zu entschuldigen. Sie warf ihm einen Seitenblick zu, hoffte, dass ihre Nervosität nicht zu offensichtlich war, und deutete auf einen kleinen Schrank.

          „Sie können Ihren Mantel in den Wandschrank hängen“, sagte sie. „Ich werde mich schnell umziehen und uns dann etwas zu essen machen, ja?“

          Justin fühlte sich unbehaglich – und offenbar ging es ihr nicht anders. Er lächelte und nickte ihr zu, als sie das Zimmer verließ. Dann sah er sich nach dem Telefon um. Der Apparat stand auf einem Tisch neben der Couch. Er nahm an, dass das Sofa für diese Nacht sein Bett sein würde. Es war zwar ein bisschen zu kurz für ihn, doch die Vorstellung, draußen im kalten Truck schlafen zu müssen, war weit weniger reizvoll.

          „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich kurz Ihr Telefon benutze?“, rief er. „Ich muss meiner Familie Bescheid geben, dass es mir gut geht.“

          „Nein. Telefonieren Sie ruhig“, hörte er sie antworten.

          Justin ließ sich neben dem Apparat nieder und wählte eine Nummer. Kurz darauf begann das Telefon bei ihm zu Hause zu klingeln.

          „Hallo?“

          „Dad? Ich bin es. Justin.“

          „Justin! Gott sei Dank, dass du anrufst. Deine Mutter und ich sind vor Sorge fast umgekommen. Alles okay mit dir? Wo steckst du?“

          „Mir geht es gut, Dad. Ich wusste, dass ihr euch Sorgen machen würdet. Ich bin bis Amarillo gekommen, bevor sie die Straßen gesperrt haben. Für heute Nacht habe ich mir ein Zimmer genommen. Sobald die Straßen morgen früh geräumt sind, werde ich nach Hause fahren.“

          „Das ist gut. Fahr aber wirklich bitte erst weiter, wenn es sicher ist.“ Dann fügte er hinzu: „Ich nehme an, dass die Motels voll von gestrandeten Reisenden sind. Du hast Glück, dass du überhaupt noch eine Unterkunft für die Nacht gefunden hast.“

          Er blickte sich im Zimmer um und bemerkte die Flammen, die im Gasofen tanzten.

          „Ja, Dad, du hast recht. Ich habe tatsächlich großes Glück gehabt. Sag den Leuten, dass sie den Rindern eine Extraportion Heu geben sollen, und sorg dafür, dass sie meine Pferde sicher in den Stall bringen.“

          „Schon passiert.“

          Justin lächelte. „Hört sich an, als hättest du alles unter Kontrolle. Sag Mutter, dass ich angerufen habe. Ich sehe euch dann morgen.“

          Er hatte gerade aufgelegt, als Marilee ins Wohnzimmer zurückkam. Und er war beinahe erleichtert, dass er das Gespräch beendet hatte – denn er war sich nicht sicher, ob er hätte weitersprechen können. Irgendwo zwischen der Eingangstür und hier hatte Marilee, die Kellnerin, sich in eine Traumfrau verwandelt. Der strenge Knoten war gelöst, und ihr schokoladenbraunes lockiges Haar fiel ihr über die Schultern. Sie trug ein Paar alte Mokassins und eine Levis-Jeans, die wie angegossen saß und ihre wohlgeformten Hüften betonte. Das uralte Texas A&M University Sweatshirt, das sie anhatte, hätte die Fülle ihrer Brüste verhüllen sollen – tat es aber nicht.

          „Konnten Sie telefonieren?“, fragte sie.

          Er nickte.

          „Gut, dass es geklappt hat und Sie jetzt angerufen haben. Wenn dieser Sturm noch länger anhält, werden wir irgendwann bestimmt im Dunkeln sitzen.“

          Justin nickte wieder. Tief in seinem Inneren fragte er sich, was geschehen würde, wenn der Strom tatsächlich ausfiel …

          „Sind Sie hungrig?“, fragte Marilee.

          Abermals nickte er wortlos.

          Fragend hob sie die Augenbrauen. Justin war ziemlich wortkarg … Doch sie wusste, dass seine Schweigsamkeit ganz sicher nichts mit seiner Intelligenz zu tun hatte. Marilee hatte sich schon oft mit ihm unterhalten und ihn nie als dumm empfunden. Unmerklich zuckte sie die Schultern. Vielleicht war ihm einfach nur kalt.

          „Das Badezimmer ist den Flur hinunter … die erste Tür zu Ihrer Linken. Wenn Sie fertig sind, kommen Sie in die Küche. Ich habe frischen Kaffee aufgesetzt. Die Fernbedienung für den Fernseher ist übrigens da drüben in dem Regal unter dem Gerät. Fühlen Sie sich wie zu Hause, okay?“

          Wieder nickte er. Schließlich fand er doch noch seine Stimme wieder, um wenigstens eine kurze Antwort herauszubringen. „Okay.“

          Er beobachtete, wie sie das Zimmer verließ. Und beinahe ehrfürchtig nickte er. Ja, nur Gott hatte etwas so Perfektes wie Marilee erschaffen können.

          Ein paar Minuten später kam er in die Küche und blieb abrupt in der Tür stehen. Ganz leise lief im Hintergrund das Radio. Doch Justin hörte genug von der Musik, um zu wissen, dass Marilee sich in ihrem Rhythmus wiegte. Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf etwas anderes als ihre Hüften. Der verführerische Duft des frisch aufgebrühten Kaffees drang in sein Bewusstsein und erinnerte ihn daran, warum er eigentlich in die Küche gekommen war.

          „Der Kaffee riecht gut“, sagte er.

          Marilee drehte sich um. In der einen Hand hielt sie eine halb geschälte Kartoffel, in der anderen ein Messer. Sie deutete mit der Kartoffel auf einen Schrank.

          „Becher sind da drin“, erklärte sie. „Bedienen Sie sich.“

          Justin schenkte sich Kaffee ein und trat zur Seite. Marilee begann derweil, die geschälten Kartoffeln zu waschen.

          „Ich würde gern helfen“, sagte er.

          „Können Sie kochen?“, fragte sie.

          Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und grinste. „Äh … ich kann Milch über Cornflakes gießen.“

          Sie verdrehte die Augen. „Typisch Mann. Ihr bietet eure Hilfe bei etwas an, von dem ihr genau wisst, dass ihr es überhaupt nicht beherrscht. Damit geht ihr auf Nummer sicher, gar nichts machen zu müssen.“

          Er lachte. „Sie haben eine ziemlich schlechte Meinung vom männlichen Geschlecht.“

          Sie dachte an ihren Vater. „Bisher habe ich noch keinen Mann getroffen, der mir einen Grund gegeben hätte, meine Meinung zu ändern.“ Dann lächelte sie. „Bis auf Calvin vielleicht. Er ist ein guter Boss. Der beste, den ich je hatte.“

          Justin lehnte sich gegen die Anrichte und trank seinen Kaffee, während er ihr bei den Essensvorbereitungen zusah. Ruhig und geschickt zerhackte und rührte, zerschnitt und dünstete sie. Und schon bald erfüllte der Duft von leckerem, bodenständigem Essen den kleinen Raum. Nachdenklich beobachtete er sie. Mit einem Mal fiel ihm auf, dass er sie zwar im letzten halben Jahr häufig gesehen hatte, jedoch bis auf ihren Vornamen nichts über sie wusste.

          „Marilee?“

          „Hm?“

          Die Tatsache, dass sie sich nicht einmal die Mühe machte aufzusehen, empfand er teils als amüsant, teils als kränkend. Er war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden – vor allem nicht von attraktiven Frauen.

          „Mir ist aufgefallen, dass ich nicht einmal Ihren Nachnamen kenne. Und da Sie so freundlich waren, mir Schutz vor dem Sturm zu gewähren …“

          Unvermittelt hörte sie auf, in den Töpfen zu rühren. Justin glaubte bemerkt zu haben, wie sie zusammenzuckte – es wirkte fast so, als müsste sie sich innerlich gegen seine Frage wappnen. Doch als sie aufblickte und ihm zulächelte, verwarf er den Gedanken schnell wieder. Vermutlich hatte er sich getäuscht.

          „Cash. Mein Nachname ist Cash. Und bevor Sie fragen – nein, ich bin nicht mit Johnny verwandt.“

          „Das haben Sie wohl schon öfter gehört, oder?“

          „Öfter, als Sie es sich vorstellen können.“

          Er schenkte sich Kaffee nach und ging dann zum Küchentisch, um ihr nicht im Weg zu stehen. Er zog einen Stuhl zu sich heran und drehte ihn um. Breitbeinig ließ er sich auf der Sitzfläche nieder und legte die Arme auf die Rückenlehne.

          „Sind Sie hier in Amarillo aufgewachsen?“, wollte er wissen.

          Wieder hatte er das Gefühl, dass sie zögerte, bevor sie ihm eine Antwort gab.

          „Nein, ich bin im Osten von Texas aufgewachsen. Ich habe etwas Speck angebraten. Mögen Sie lieber Sahne- oder ‚Redeye‘-Soße?“

          Sie hatte das Thema gewechselt. Justin nahm das zur Kenntnis, maß dem jedoch keine Bedeutung bei. Er ließ den Dingen einfach ihren Lauf.

          „Wenn Sie mich schon fragen, Süße, würde ich mich für die Sahnesoße entscheiden.“

          Sie ging zum Kühlschrank und nahm einen Milchkarton heraus. Er beobachtete, wie sie eine Handvoll Mehl in die Pfanne gab, in der sie zuvor den Schinken angebraten hatte, und dann zu rühren begann.

          „Das ist eine Gabe, wissen Sie das?“

          „Was ist eine Gabe?“, fragte Marilee leise, gab etwas Milch in die Mehlschwitze, die sie gerade zubereitet hatte, und rührte weiter.

          „Eine gute Soße zu machen.“

          Sie sah ihn an und lächelte.

          „Woher wollen Sie wissen, dass sie gut wird?“

          Er beugte sich etwas vor, legte sein Kinn auf seine Arme und warf ihr einen Blick aus seinen unfassbar grünen Augen zu.

          „Ich bin vielleicht selbst kein Ass in der Küche. Aber ich erkenne ganz sicher einen guten Koch, wenn ich ihn sehe.“

          Abermals lächelte sie kurz und widmete sich dann wieder ihrer Soße. Nicht einmal sich selbst wollte sie eingestehen, wie sehr seine Worte sie freuten.

          Wenige Minuten später war alles fertig. Marilee drückte Justin zwei Teller und Besteck in die Hand. Bereitwillig nahm er sie entgegen und deckte den Tisch. Erst jetzt merkte er, wie hungrig er war.

          Marilee brachte das Essen zum Tisch. Und während sie die Speisen auftrug, fiel ihr auf, dass er ihr erster Gast zum Abendessen war, seit sie nach Amarillo gezogen war.

          „Nehmen Sie Platz“, sagte sie.

          „Nach Ihnen, Süße. Meine Mutter hat mir zwar nicht beigebracht zu kochen, aber etwas Benehmen hat sie mir doch eintrichtern können.“

          Sein Lächeln war gefährlich. Sie war verloren – ganz gleich, was das Leben sie über gut aussehende Männer gelehrt hatte, die keinerlei Verpflichtungen eingingen und sich nicht banden. Justin schob ihr den Stuhl heran. Sie setzte sich und versuchte, sich nicht durch die Wärme seiner Hände auf ihrem Rücken verrückt machen zu lassen.

          „Ich kann nicht glauben, dass Sie das alles in so kurzer Zeit gekocht haben“, sagte Justin. Bewundernd ließ er seinen Blick über den gebratenen Speck, das Kartoffelpüree, die Soße und die kleine Schüssel mit grünen Erbsen gleiten.

          Marilee freute sich über sein Lob und reichte ihm lächelnd den gebratenen Schinken.

          Das Essen verlief ruhig und reibungslos. Justin und Marilee unterhielten sich wie alte Freunde, die einiges nachzuholen hatten.

          Sie hatten noch nicht zu Ende gegessen, als Justin auffiel, dass er nie zuvor einen so entspannten und lustigen Abend mit einer Frau erlebt hatte, ohne mit ihr im Bett gewesen zu sein. In seinem ganzen Leben nicht. Bei den Frauen, mit denen er sich bislang getroffen hatte, war es nur darum gegangen, was er für sie tun konnte und wie viel er bereit war, für sie auszugeben.

          „Möchten Sie noch etwas Kaffee?“, fragte Marilee, als sie aufstand, um sich nachzuschenken.

          „Bitte, ja“, erwiderte Justin und hielt ihr seinen Becher entgegen, während sie die Kaffeekanne aus der Maschine nahm. Als sie eingoss, sah er auf und lächelte. „Wissen Sie was, Marilee? Sie stellen sich beim Einschenken wirklich geschickt an. Haben Sie je darüber nachgedacht, Kellnerin zu werden?“

          Sie lachte und drehte sich um, um die Kanne zurück in die Maschine zu stellen.

          „Meinen Sie?“, sagte sie schmunzelnd und nahm wieder Platz. Dann wurde sie wieder ernst. „Es ist verrückt, wissen Sie … wie Menschen an die Jobs geraten, die sie ausüben. Schließlich ist es nicht so, als wäre ich mit dem Wunsch aufgewachsen, Kellnerin zu werden.“

          Justin hatte aufgegessen. Neugierig schob er seinen leeren Teller beiseite, beugte sich etwas vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

          „Was wollten Sie denn werden … als Sie noch ein Kind waren, meine ich?“

          Marilee dachte an ihre chaotische Kindheit und zuckte die Schultern.

          „Ich wollte einfach nur groß werden und dann fort von zu Hause“, entgegnete sie. „Offensichtlich habe ich meine Entscheidung nicht besonders gut durchdacht, oder?“

          Plötzlich wünschte Justin sich, er hätte nicht gefragt. Er wollte nicht, dass sie das Gefühl hatte, er würde wegen ihres Berufs auf sie herabblicken.

          „Ich wollte Ihren Entschluss nicht beurteilen“, sagte er schnell. „Ich war nur neugierig, das ist alles.“

          Sie nickte und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich weiß. Ich bin nicht beleidigt. Was wollten Sie denn werden?“

          „Alles – außer Einzelkind.“

          Die Unterhaltung hatte ihre Unbeschwertheit verloren. Keiner von beiden hätte damit gerechnet. Doch angesichts dieses ernsten Themas fühlte sich die Gelassenheit, mit der sie dennoch miteinander umgingen, gut an.

          „Wegen des Druckes?“, fragte sie.

          Er nickte.

          „Das habe ich mir schon gedacht. Auf der Highschool kannte ich ein Mädchen, das alles hatte, was man mit Geld kaufen konnte … bis auf die Freiheit, die eigenen Entscheidungen treffen zu können. Die Eltern managten das Leben ihrer Tochter genauso fachkundig wie das Immobiliengeschäft der Familie. Eines Tages dann hatte sie offenbar genug davon. Sie brannte mit dem Bad Boy der Stadt durch. Ich glaube nicht, dass sie ihn wirklich geliebt hat. Vielmehr hatte ich das Gefühl, dass es eine Trotzreaktion war.“

          „Ja, das kann ich verstehen“, erwiderte Justin.

          „Also … gibt es in Ihrer Vergangenheit auch solche Revolten, oder waren Sie immer ein guter Junge?“

          Justin zuckte die Schultern. „Ein paar Aufstände, aber nichts Dramatisches. Ich muss gestehen, dass ich meine Arbeit liebe.“

          „Und was machen Sie so?“

          „Ich betreibe eine Ranch, ziehe Rinder groß und reite auf meinen Pferden durch die Gegend.“

          „Also sind dieser Hut und die Stiefel, die Sie tragen, nicht bloß Show. Sie reden nicht nur, Sie lassen den Worten auch Taten folgen.“

          „Sie nehmen kein Blatt vor den Mund, oder?“, erwiderte er lächelnd.

          Sie hob die Augenbrauen. „Ich nenne die Dinge gern beim Namen.“ Unvermittelt stand sie auf und begann, das schmutzige Geschirr abzuräumen. Zu ihrer Überraschung half er ihr. Er trug Teller und Schüsseln zur Anrichte, während sie das übrig gebliebene Essen verpackte und in den Kühlschrank stellte. Innerhalb weniger Minuten war das Geschirr gespült und der Tisch abgeräumt und sauber.

          Marilee langte an Justins Oberkörper vorbei, um das Geschirrtuch aufzuhängen, und spürte seinen warmen Atem auf ihrer Wange. Obwohl ihr Herz einen Sprung machte, ließ sie sich nichts anmerken.

          Während sie sich die Hände an der Hose abwischte, drehte sie sich um und bemerkte, dass Justin sie anstarrte.

          „Was ist?“

          „Sie.“

          „Was soll mit mir sein?“

          „Ich weiß es noch nicht“, erwiderte er rätselhaft.

          Mit einem Mal huschte ein Schatten über sein Gesicht, und er schob die Hände in die Hosentaschen. Es wirkte, als hätte er mehr gesagt, als er hätte sagen sollen.

          Das Licht flackerte kurz auf, und im nächsten Moment war alles dunkel.

          „Schiet!“, fluchte Marilee. „Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich hole ein paar Kerzen.“

          Justin schmunzelte. Schiet? Er lachte leise.

          „Das ist nicht lustig“, hörte er sie sagen.

          „Ich lache nicht.“

          Er hörte, wie sie ungläubig schnaubte und dann ein Wort hervorstieß, das viel harscher als Schiet klang.

          „Das habe ich jetzt mitbekommen“, bemerkte er.

          „Sagen Sie nicht, dass es das erste Mal ist, dass Sie das hören.“

          „Nein.“

          „Gut. Dann kann ich heute Nacht mit der Gewissheit einschlafen, dass ich nicht an Ihrem moralischen Verfall schuld bin.“

          Er lachte auf. Es ließ sich nicht leugnen, dass Marilee wirklich witzig war und dass es Spaß machte, seine Zeit mit ihr zu verbringen.

          Plötzlich wurde ein Streichholz entflammt, und kurz darauf flackerte eine dicke rote Kerze.

          „Ich habe sie für Weihnachten aufbewahrt“, erklärte Marilee und stellte sie auf den Küchentisch, bevor sie in den Schubladen nach weiteren Kerzen suchte.

          Bald war die Küche in das sanfte warme Licht unzähliger Kerzen getaucht, die im Zimmer verteilt standen.

          „Ich weiß ja nicht, wie Sie das sehen, aber es ist zu früh, um schon ins Bett zu gehen. Und fernzusehen fällt ja wohl aus. Also … wie wäre es, wenn wir ein Spiel spielen?“

          Er lächelte. Ein Spiel? „Das letzte Spiel, das ich gespielt habe, war Flaschendrehen, wenn ich mich recht entsinne.“

          Sie rollte mit den Augen und deutete auf den Tisch.

          „Setzen Sie sich. Ich bin gleich wieder da.“

          Sie nahm eine Taschenlampe und verließ das Zimmer.

          Draußen konnte Justin den Wind unter dem Dachvorsprung des kleinen Hauses pfeifen hören. Dennoch spürte er ein Gefühl der Sicherheit und des Wohlbehagens, das er so nie zuvor empfunden hatte. Bevor er das Gefühl näher ergründen konnte, war Marilee zurück.

          „Monopoly“, sagte sie, stellte den Spielkarton auf den Tisch und nahm den Deckel ab.

2. KAPITEL

          Das Kerzenlicht flackerte und warf Schatten auf Marilees Gesicht, als sie würfelte.

          „Vier!“, rief sie. „Ich habe eine Vier!“

          „Sie haben außerdem jede verdammte Straße bis auf die Schlossallee“, ergänzte Justin leicht gereizt, während sie vier Schritte vorwärtsging.

          „Ich habe gewonnen! Ich habe gewonnen!“, schrie sie, sprang von ihrem Stuhl auf, riss jubelnd die Arme in die Luft und führte einen kleinen Freudentanz auf.

          Justin schmunzelte. Er hasste es zu verlieren. Doch die unverhohlene Freude auf ihrem Gesicht zu sehen war einfach zu schön, um beleidigt zu sein.

          „Ja, das haben Sie.“

          Marilee drehte sich um. Noch immer lachend beugte sie sich nun vor und stützte die Hände auf die Tischplatte.

          „Ich habe Sie vernichtet!“, sagte sie triumphierend.

          Justin ertappte sich dabei, wie er ihre Lippen betrachtete, die nur Zentimeter von seinem Mund entfernt waren.

          Und plötzlich reagierte er aus einem Impuls heraus, den er schon den ganzen Abend über verspürt hatte.

          Im Bruchteil einer Sekunde war er aufgestanden, beugte sich vor und verschloss ihre Lippen mit seinem Mund. Er küsste sie voller Leidenschaft – bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah.

          Marilee atmete scharf ein, als sie seinen Mund auf ihrem spürte, und stöhnte leise auf. Alle Träume, in denen er die Hauptrolle gespielt hatte, alle Fantasien, die er beherrscht hatte, waren nichts im Vergleich zu diesem stürmischen Kuss. Als er mit seiner Hand durch ihr Haar fuhr, ihren Hinterkopf umschloss und sie zu sich heranzog, ließ sie es bereitwillig geschehen. Monopolyspielsteine fielen zu Boden, als sie sie zur Seite schob. Stöhnend fasste Justin sie bei den Schultern, und im nächsten Augenblick lag sie rücklings auf dem Küchentisch.

          Das ist Wahnsinn!, schoss es ihr durch den Kopf. Doch dann schob sie alle Bedenken beiseite und genoss es, wie er mit seinen Händen ihren Körper erkundete und mit dem Mund jede bloße Stelle ihrer Haut erforschte.

          Für einen kurzen Augenblick hatte Justin das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, und dachte ernsthaft darüber nach, sich von ihr zurückzuziehen. Aber da stöhnte Marilee so leidenschaftlich auf, dass Justin diesen Gedanken sofort wieder verwarf. Zu wissen, dass sie das, was gerade mit ihnen passierte, genauso sehr wollte wie er selbst, wirkte wie ein Aphrodisiakum. Doch statt ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie direkt auf dem Küchentisch zu nehmen, glitt er vom Tisch und zog sie an sich heran.

          „Wo ist dein Bett?“, flüsterte er, während sie dabei war, die Knöpfe seines Hemds zu öffnen.

          „Da hinten“, erwiderte sie leise und stöhnte auf, als er ihr unterhalb des Kinns sanft in die Halsbeuge biss.

          Er hob sie auf seine starken Arme, trug sie zum Bett, legte sie darauf ab und streifte ihr die Kleider vom Leib. Dann zog auch er sich aus.

          Der Wind rüttelte an den alten Fenstern. Doch keiner von beiden schien das zu bemerken. Der Sturm draußen war nichts im Vergleich zu dem, was im Schlafzimmer vor sich ging.

          Als Justin begann, jeden Zentimeter ihres Körpers mit seinen Lippen zu erkunden, rang sie nach Luft. Sie war keine Jungfrau mehr, aber nie zuvor hatte ein Mann sie so berührt, mit seinen Händen schier um den Verstand gebracht.

          „Oh, Justin, ich …“

          Mit einem weiteren feurigen Kuss brachte er sie zum Schweigen.

          Als er seine Lippen von ihren löste, war es endgültig um Marilee geschehen.

          Und er empfand genauso. Niemals in seinem Leben hatte er so vollkommen die Kontrolle verloren. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als diese Frau zu besitzen, in sie einzudringen und mit ihr zusammen den Höhepunkt der Leidenschaft zu erleben. Und weil Justin Wheeler immer das bekam, was er wollte, zog er Marilee zu sich heran und führte sie gemeinsam auf den Gipfel des Glücks …

          In dieser Nacht gaben sie sich einander wieder und wieder hin – manchmal zärtlich, manchmal voller Leidenschaft.

          Dabei ahnte Justin nicht, dass Marilee ihm mehr als nur ein Bett und eine Nacht geschenkt haben könnte. Er hatte keine Ahnung, dass sie ihr Herz an ihn verloren hatte …

          Es war die Stille, die Justin am nächsten Morgen weckte. Dann hörte er Marilees leises Atmen. Er stützte sich auf seinen Ellbogen, um die Frau, die neben ihm lag, näher zu betrachten. Sie sah noch immer so hübsch aus wie am Abend zuvor, als ihr Gesicht in warmes Kerzenlicht getaucht gewesen war. Und dennoch fragte er sich, was zum Teufel er getan hatte. Er war nicht nur mit einer Frau ins Bett gegangen, die er eigentlich überhaupt nicht kannte. Nein, er hatte ihr auch Dinge gesagt, die er noch keiner Frau gesagt hatte. Und er hatte Dinge mit ihr getan, die er noch nie zuvor mit einer Frau getan hatte.

          Noch nie.

          Das machte ihm Angst.

          Und ohne noch länger zu zögern schlüpfte er leise aus dem Bett und begann, sich anzuziehen. Seine Stiefel nahm er in die Hand und wandte sich dann zum Gehen. In der Tür hielt er noch einmal inne und blickte sich um.

          Marilee schlief tief und fest. Ein Arm hing aus dem Bett, den anderen hatte sie unter ihren Kopf geschoben. Die Bettdecke war ihr von der Schulter gerutscht und entblößte ihre weiche Haut.

          Zweimal war er drauf und dran, zu ihr zurückzugehen, sie wach zu küssen und ihr zu sagen, dass er sie oder den Unterschlupf, den sie ihm gewährt hatte, niemals vergessen würde. Aber er fürchtete, sie nie mehr verlassen zu können, wenn er diesem Verlangen nachgab. Also schrieb er ihr eine kurze Nachricht und legte sie auf den Küchentisch inmitten des verwüsteten Monopolyspiels. Schließlich zog er seine Stiefel an, griff nach seinem Mantel und seinen Schlüsseln und ging hinaus.

          Justin musste sich durch den dreißig Zentimeter hohen Neuschnee kämpfen, um zu seinem Truck zu gelangen. Doch zu seiner Erleichterung hatte bereits ein Schneepflug die Straße geräumt. Der Motor seines Pick-ups sprang problemlos an. Dank des Allradantriebes und des Gewichts des Wagens fuhr er mühelos rückwärts von Marilees Auffahrt und brauste davon, ohne sich noch einmal umzusehen.

          Er hatte bereits die Außenbezirke von Lubbock erreicht, als Marilee aufwachte.

          Noch bevor sie die Augen aufschlug, wusste sie, dass er fort war. Das Bett war kalt. Und so fühlte auch sie sich – bis in ihr tiefstes Inneres. Mit einem unterdrückten Schluchzen drehte sie sich auf den Bauch.

          Sechs Monate später

          Es war fünf Minuten vor sechs. Im Speiseraum des Roadrunner tummelten sich sowohl Einheimische als auch die ersten Touristen, die auf dem Weg in den Urlaub waren. Für den Monat Mai war der Tag außerordentlich warm gewesen – und es gab keine Anzeichen, dass es sich abkühlen würde. Marilee griff über eine leere Sitzbank hinweg nach einem Gurt, um die Rollläden vor den Fenstern herunterzulassen. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als sie gegen die Rückenlehne der Sitzbank stieß.

          „Sorry, Baby“, murmelte sie und tätschelte ihren runden Bauch.

          Obwohl sie bereits sechs Monate lang Zeit gehabt hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, bald Mutter zu sein, vergaß sie es manchmal. Vor allem fiel es ihr schwer, ihre neuen Körpermaße und ihre alten Gewohnheiten aufeinander abzustimmen.

          „Marilee, ich kümmere mich um die Jalousien“, sagte Dellie und klopfte Marilee sacht auf den Rücken.

          „Ich bin nicht krank“, erwiderte Marilee leicht mürrisch.

          „Und das soll auch so bleiben“, erwiderte Dellie und zwinkerte ihr zu.

          Marilee lächelte und machte sich stattdessen daran, Wassergläser aufzufüllen. Es war nicht das erste Mal, dass eine der anderen Kellnerinnen ihr eine Aufgabe abnahm, die ihr für Marilee in ihrem Zustand zu anstrengend erschien. Marilee wusste es zu schätzen, dass ihre Kolleginnen sich sorgten. Doch sie wollte nicht, dass Calvin irgendwann dachte, sie könnte ihre Arbeit nicht mehr allein erledigen. Denn wenn sie ihren Job verlor, wüsste sie nicht, wie sie über die Runden kommen sollte.

          „Die Bestellung ist fertig!“, rief Calvin und schlug auf die kleine Glocke an der Essensausgabe.

          Es war die Order für einen von Marilees Tischen. Marilee ging zur Küche und begann, die vier Teller auf ein Tablett zu stellen, um sie ihren Gästen bringen zu können.

          „Das wird aber ziemlich schwer“, warnte Calvin sie.

          „Nicht du auch noch“, sagte Marilee gespielt entnervt.

          „Wir machen uns doch nur Sorgen um dich, Süße.“

          Marilee warf ihm ein dankbares Lächeln zu. Dennoch belud sie ihr Tablett, wie sie es immer tat. Als sie fertig war, hob sie es über ihre Schulter und machte sich auf den Weg zum Tisch der Gäste.

          Calvin beobachtete sie stirnrunzelnd. Sie hatte nie ein Wort über ihren Zustand oder den Mann, der dafür verantwortlich war, verloren. Eines Tages war sie einfach in ihrer Umstandsmode zur Arbeit erschienen – mit ungeweinten Tränen in den Augen, doch hoch erhobenen Hauptes. Niemand hatte ihr Fragen gestellt, und sie hatte von sich aus keine Erklärung abgegeben. Nach ein paar Tagen war es zu einer Selbstverständlichkeit geworden. Sie wussten inzwischen, dass ihr Baby Ende Juli oder Anfang August auf die Welt kommen würde. Und sie wussten, dass Marilee jeden Penny ihres Trinkgeldes sparte, um den bevorstehenden Krankenhausaufenthalt bezahlen zu können. Alles, was darüber hinausging, blieb ihr Geheimnis.

          Calvin behielt seine persönliche Meinung für sich, aber er hatte eine Vermutung, wer der Vater war. Justin Wheeler war bis zu der Nacht des Schneesturms, in der er mit Marilee nach Hause gegangen war, jede Woche ins Roadrunner gekommen. Seither hatten sie nichts mehr von ihm gesehen …

          „Nutzloser Cowboy“, stieß Calvin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ging zurück an seinen Grill.

          Marilee erreichte ihre Gäste.

          „Panierte Beefsteaks für alle“, sagte sie und stellte vor jeden der vier hungrigen Männer einen Teller.

          „Danke, Süße“, erwiderte einer von ihnen und lächelte. „Oh, Sie sind schwanger. Wird es ein Junge oder ein Mädchen?“, erkundigte er sich neugierig.

          Sie seufzte. „Vermutlich ein Junge.“

          „Meinen Sie, Sie haben keine von diesen … Aufnahmen von Ihrem Bauch machen lassen? Meine Frau hat das bei jedem unserer Kinder machen lassen. Sie mag keine Überraschungen.“

          Ja, Überraschungen können verdammt hart sein, dachte Marilee. „Es ist ein Ultraschall gemacht worden, aber der Arzt war sich trotzdem nicht sicher. Wie viele Kinder haben Sie?“

          „Vier“, antwortete er, und sein Grinsen wurde breiter. „Alles Jungs. Meine Frau wünscht sich ein Mädchen – aber nicht genug, um es noch einmal zu probieren.“

          „Das kann ich verstehen“, entgegnete Marilee. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“

          „Habt ihr noch Tabascosoße?“

          „Bring ich sofort“, sagte Marilee, drehte sich um und warf einen kurzen Blick zum Eingang, als sie sich auf den Weg Richtung Küche machte.

          Und in dem Moment wusste sie, dass ihr Tag nicht so locker und problemlos weitergehen würde, wie er begonnen hatte.

          Denn Justin Wheeler war soeben durch die Tür gekommen.

          Die widersprüchlichsten Gefühle stürzten auf sie ein – von Schock über Panik und Wut bis hin zu einer gewissen Benommenheit. Doch es war die Wut, die schließlich die Oberhand gewann. Sie hob das Kinn an, holte unter dem Tresen eine Flasche Tabasco hervor und brachte sie an den Tisch.

          „Genießen Sie Ihr Essen“, sagte sie. Als sie an ihrer Freundin Dellie vorbeikam, nahm sie sie zur Seite. „Dellie, kannst du mir einen Gefallen tun, bitte?“, flüsterte sie.

          „Was denn, Süße?“, erwiderte die Kellnerin leise.

          „Nimm du die Bestellung von dem Kerl auf.“

          Dellie drehte sich um, sah in die Richtung, in die Marilee deutete, und runzelte die Stirn.

          „Aber er sitzt an einem deiner Tische, Süße. Bist du dir sicher, dass …“

          „Wenn er hierhergekommen ist, um zu essen, wird jemand anders seine Bestellung aufnehmen müssen“, erklärte Marilee entschieden. „Ich kümmere mich dafür um das Pärchen“, sagte sie gedämpft. Damit ging sie, um die Speisekarten für das Paar zu holen, das sich gerade gesetzt hatte.

          Verwirrt blickte Dellie ihr hinterher. Und als sie sich umwandte, um den Mann anzusehen, beschlich sie ein vager Verdacht. Zwar kannte sie seinen Namen nicht, doch sie würde das Trinkgeld einer Woche darauf verwetten, dass er der Typ war, der Marilee das Kind angedreht hatte. Sie nahm sich eine Speisekarte vom Ende des Tresens und stürmte durch den Speisesaal zu seinem Tisch.

          Justin Wheeler war ein wenig nervös. Es war lange her, dass er im Roadrunner gewesen war. Lange genug, dass jedes Gefühl von Panik oder Verlegenheit, Marilee wiederzusehen, durch pure Scham ersetzt worden war. Seit er Marilees Haus an jenem Morgen verlassen hatte, war ihm klar, dass er sie hätte wecken müssen. Und den ganzen Weg nach Lubbock hatte er sich geschworen, sie anzurufen. Doch er hatte es nicht getan. Dann, als Weihnachten näher gerückt war, hatte er begonnen, ihr Blumen zu schicken – nur als Dankeschön natürlich, weil sie ihm Unterschlupf vor dem Sturm gewährt hatte. Aber auch diese gute Absicht war ohne eine Reaktion von ihr geblieben.

          Eines war zum anderen gekommen, und aus Wochen waren Monate geworden. Die Entschuldigungen, warum er einen Umweg um Amarillo machte, wenn er von Dallas nach Hause fuhr, klangen allmählich lahm – sogar in seinen Ohren.

          Endlich hatte er sich dazu durchgerungen, an diesem Frühlingstag einfach anzuhalten und Hallo zu sagen – und wenn es nur aus dem Grund geschah, sich selbst davon zu überzeugen, dass Marilee ihm nichts mehr bedeutete. Und dass die Träume von ihr, die ihn in jede Nacht heimsuchten, seit er sie verlassen hatte, nichts weiter als Hirngespinste waren.

          Als er das Restaurant betrat, spürte er, dass er es vermisst hatte hierherzukommen. Das Essen war gut – überdurchschnittlich gut –, und die Menschen waren immer freundlich. Dass er sich ausgerechnet an einen von Marilees Tischen setzte, lag daran, dass alle … zumindest die meisten … der anderen Plätze besetzt waren.

          Er nahm seinen Stetson ab und legte ihn mit der Krempe nach oben auf den Stuhl neben sich. Gerade wollte er sich mit gespreizten Fingern durchs Haar fahren, als jemand die Speisekarte vor ihm auf den Tisch knallte.

          „Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“

          Er blickte auf. Es war nicht Marilee, die das fragte. Aber wer auch immer diese Frau war – sie wirkte mehr als ärgerlich.

          „Wie wäre es mit Eistee?“, fragte er und schenkte ihr ein Lächeln.

          Doch sie funkelte ihn nur an.

          Es war das erste Mal, dass er mit einem Lächeln eine solche Reaktion hervorrief.

          „Was können Sie heute empfehlen?“, fragte er, ohne die Speisekarte aufzuschlagen.

          „Ich nehme Ihre Bestellung auf, wenn ich den Tee bringe.“ Damit rauschte sie davon.

          Justin war überrascht. Diese Frau musste ganz sicher an ihrer Einstellung arbeiten. Stirnrunzelnd blickte er ihr hinterher, als ihm ein Gedanke kam. Was wäre, wenn Marilee hier überhaupt nicht mehr arbeitete? Was wäre, wenn sie umgezogen war? Was wäre, wenn er sie nie mehr wiedersah?

          Unvermittelt traten ihm Schweißperlen auf die Stirn. Er fühlte Panik – echte, unverfälschte Panik.

          Gott. Er hatte zu lange gewartet.

          Hektisch sah er sich im Speiseraum um. Sein Magen hatte sich schmerzhaft zusammengezogen.

          Doch plötzlich schwand seine Furcht so schnell, wie sie gekommen war.

          Da war Marilee, am anderen Ende des Raumes! Er hätte die langen Beine und die hochgesteckten schokoladenbraunen Haare überall erkannt.

          Wie hypnotisiert blickte er auf ihren Rücken, wollte, dass sie sich umdrehte.

          Und als sie es tat, erstarrte er.

          In seinem Kopf herrschte mit einem Mal Leere. All die Gedanken, die sich noch einen Augenblick zuvor in seinem Kopf überschlagen hatten, waren verschwunden.

          Nichts an ihr hatte sich verändert. Alles war noch so wie in seiner Erinnerung, seinen Träumen.

          Bis auf die Tatsache, dass sie offensichtlich schwanger war …

          „Grundgütiger“, murmelte er und spürte, wie ihm die Knie weich wurden.

          Er dachte zurück an jene Nacht und die unzähligen Male, die sie sich geliebt hatten. Er hatte nicht verhütet – was natürlich unvernünftig gewesen war. Aber er hatte ja auch nicht geplant, mit dieser Frau zu schlafen. Und er hatte einfach angenommen, dass sie für Schutz sorgen würde. Frauen ihres Alters wussten Bescheid. Schließlich war sie keine Jungfrau mehr gewesen. Und sie war bereit gewesen, sich ihm hinzugeben.

          Dann gewann der Verstand Oberhand. Was dachte er sich? Dass er eine Nacht in ihrem Bett verbracht hatte, bedeutete noch lange nicht, dass er der Einzige gewesen war. Vermutlich war er nur einer von vielen … Doch in dem Moment, als ihm dieser Gedanke kam, wusste er, dass er unrecht hatte. Er hatte eine Menge leichtlebiger Frauen kennengelernt – und Marilee Cash gehörte ganz sicher nicht in diese Kategorie.

          Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke. Was zum Teufel war nur los mit ihm? Sechs Monate waren ins Land gegangen. Verdammt, inzwischen war sie wahrscheinlich schon verheiratet. Und als ihn diese Erkenntnis traf, stöhnte er auf. Er wollte nicht, dass sie verheiratet war. Er wollte nicht, dass sie in den Armen eines anderen lag.

          So, und seit wann ist das, was du willst, in ihrem Leben von Bedeutung? Du hattest deine Chance, Freundchen. Du bist mit nichts weiter als einem „Vielen Dank, meine Liebe!“ aus ihrem Leben verschwunden. Sie schuldet dir gar nichts – und schon gar keine Treue.

          Doch die kleine mahnende Zwiesprache mit sich selbst half ihm nicht weiter.

          Er beobachtete Marilee von seinem Platz am anderen Ende des Restaurants aus und versuchte herauszufinden, ob sie einen Ehering trug oder nicht – aber er konnte es nicht erkennen.

          Seine Bedienung kehrte zurück. Als sie das Glas mit dem Eistee durch die Luft schwenkte, bevor sie es vor ihn auf den Tisch knallte, konnte Justin gerade noch dem dringenden Wunsch widerstehen, sich zu ducken.

          „Wissen Sie schon, was Sie wollen?“, knurrte sie.

          „Ja. Etwas Rücksicht wäre toll“, murmelte er.

          „Jeder bekommt das, was er verdient, Freundchen.“

          Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er sie nun musterte. Irgendetwas sagte ihm, dass hinter dem Verhalten dieser kleinen Kellnerin mehr steckte als eine schlechte Erziehung und ein noch schlechterer Tag.

          „Ich will mit Marilee reden“, sagte er. „Würden Sie ihr bitte sagen, dass ich hier bin?“

          „Oh, das hat sie schon gesehen.“

          Die Antwort traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. Für einen Moment wusste er nicht, was er tun sollte. Dann siegte seine Vernunft. Bei Gott, er würde sich nicht einfach so ignorieren lassen. Er schob die Speisekarte zur Seite und nahm seinen Hut, den er sich entschlossen auf den Kopf setzte. Dann erhob er sich von der Sitzbank.

          „Wollen Sie schon gehen?“, fragte Dellie.

          Justin funkelte sie an. „Ich werde nirgendwohin gehen, bis ich nicht mit Marilee gesprochen habe“, erwiderte er und schob sich an ihr vorbei.

          Dellies Blick verfinsterte sich. Diese Reaktion hatte sie nicht von ihm erwartet. Für gewöhnlich suchten Männer, die Frauen in Schwierigkeiten gebracht hatten, nicht gerade den Dialog. Dellie versuchte, Marilees Aufmerksamkeit zu erregen, doch es war zu spät. Justin hatte sie bereits erreicht.

          Marilee war dabei, eine Bestellung aufzunehmen, als Justin an ihrer Seite auftauchte.

          „Möchten Sie Pommes frites dazu?“, fragte sie gerade.

          „Marilee, ich muss mit dir reden“, ging Justin dazwischen.

          Das Paar am Tisch wirkte etwas erstaunt, und der Mann, mit dem Marilee gesprochen hatte, zögerte mit seiner Antwort.

          Marilee wurde heiß, und sie errötete. Doch noch immer stand sie mit dem Kugelschreiber in der einen und dem Block in der anderen Hand vor dem Gast und blickte ihn unverwandt an, als hätte Justin kein Wort gesagt.

          „Äh, ja, ich denke, ich möchte Pommes frites dazu“, antwortete der Mann.

          „Pommes frites also“, sagte sie und lächelte seiner Frau zu. „Und was wünschen Sie? Möchten Sie auch Pommes frites?“

          „Marilee! Ich rede mit dir“, meldete Justin sich wieder zu Wort.

          Marilee atmete tief ein, sah jedoch weiter die Frau an, die fragte: „Haben Sie diese köstlichen Kartoffelspalten?“

          „Ja, sicher.“

          „Dann hätte ich gern die“, entgegnete sie und warf dem großen Cowboy, der zwischen der Kellnerin und der Küche stand, einen kurzen Blick zu.

          „Großartige Wahl“, bemerkte Marilee. „Ich bringe Ihnen noch von dem Eistee.“

          Abrupt drehte sie sich um und ging an Justin vorbei, als wäre er nichts weiter als ein Stuhl, der dummerweise im Weg stand. Mit hoch erhobenem Kopf ging sie zwischen den Tischen hindurch zur Durchreiche, wo sie die Bestellung abgab. Dann schnappte sie sich die Kanne mit Eistee und machte sich wieder auf den Weg zu ihren Gästen, um ihnen nachzuschenken. Justin indes folgte ihr auf Schritt und Tritt.

          „Noch etwas Tee, Sir?“, fragte sie freundlich und schenkte hier und da etwas Tee nach, während sie zum Tisch des Pärchens lief.

          Sie füllte gerade die Gläser des Paares, als Justin ihren Arm ergriff.

          „Verdammt noch mal, Marilee. Sieh mich an!“

          Bevor sie sich Justin zuwandte, schenkte sie in aller Seelenruhe die Gläser voll. Ohne die Blicke des Pärchens zu beachten sah sie ihn schließlich an.

          „Was?“

          Ihre Wut traf ihn mit voller Wucht. Für einen Moment blieb ihm, obwohl er den Grund für ihren Zorn genau kannte, die Spucke weg. Er räusperte sich.

          „Hast du das Sprechen verlernt?“

          „Nicht mehr als du“, erwiderte sie kühl.

          Die Antwort war wie ein Schlag ins Gesicht. Natürlich spielte Marilee darauf an, dass er sich klammheimlich und ohne ein Wort zu sagen aus dem Staub gemacht hatte. Und wenn er ehrlich war, hatte er keine andere Reaktion verdient.

          „Wir müssen reden.“

          „Ich habe zu tun.“

          Er warf einen Blick auf ihren Bauch und sah ihr dann ins Gesicht.

          „Du bist schwanger.“

          „Ja. Das kann passieren, wenn man Sex hat.“

          Die Frau am Tisch kicherte. Ihr Ehemann blickte sie warnend an und schüttelte unmerklich den Kopf, doch es war schon zu spät. Justin hatte die Frau gehört. Er funkelte sie wütend an, wandte sich dann jedoch wieder Marilee zu.

          „Du weißt, was ich meine, verdammt. Redest du jetzt mit mir darüber oder nicht?“

          Über das Stimmengewirr in dem gut besuchten Restaurant hinweg hörte Marilee, wie Calvin die Glocke betätigte. Das war das Zeichen, dass die Bestellung fertig war. Sie wollte an Justin vorbei zur Küche gehen.

          Aber er verspürte nicht den Wunsch, das Spielchen noch einmal mitzumachen. Schnell hielt er sie am Arm fest.

          „Ist das Baby von mir oder nicht?“, stieß er aufgewühlt hervor.

          „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte Marilee und lächelte dem Paar am Tisch zu, während sie ganz ruhig die Kanne abstellte.

          Dann erhob sie die Hand und versetzte Justin eine schallende Ohrfeige.

          Wie ein Gewehrschuss hallte der Knall über dem Gemurmel der anderen Gäste wider.

          Plötzlich war es totenstill im Restaurant.

          Marilee nahm ihre Kanne wieder auf und ging zur Küche. Ohne anzuhalten griff sie sich drei Teller mit paniertem Beefsteak und lief zu einem anderen Tisch. Sie war sich bewusst, dass Justin ihr folgte.

          Im Speisesaal herrschte noch immer Schweigen. Die Gäste schienen ihr Essen vollkommen vergessen zu haben und verfolgten gebannt das Drama, das sich vor ihren Augen abspielte.

          „Verdammt noch mal, Marilee! Ich will eine Antwort!“, schrie Justin, der hinter ihr herlief.

          Marilee servierte einem Mann und seinen beiden halbwüchsigen Söhnen das Essen.

          „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“

          Die drei wirkten ein wenig nervös, und der Vater schüttelte hastig den Kopf.

          „Genießen Sie das Essen“, sagte Marilee lächelnd und machte sich wieder auf den Weg zur Küche.

          Und Justin schluckte. In seinem ganzen Leben war Justin Wheeler nie derart ausgebremst worden. Als Marilee ihm wieder den Rücken zuwandte, platzte ihm endgültig der Kragen.

          „Marilee, wenn du nicht sofort anhältst und mit mir sprichst, wird dir das sehr leidtun!“, brüllte er.

          Sie hielt inne und drehte sich um. Nun konnte sie ihren Zorn nicht länger unterdrücken.

          „Mir wird es leidtun?“, fauchte sie. „Mir wird es leid tun? Was könntest du denn noch Schlimmeres tun, als du schon getan hast?“

          Er erschrak über ihren Zorn. Trotzdem musste er es aus ihrem Mund hören.

          „Also ist das Kind, das du unter dem Herzen trägst, von mir?“

          Einen Moment lang zögerte sie und blickte ihn ungläubig an. Dann ging sie auf ihn zu. Als sie nur noch Zentimeter von ihm entfernt war, nahm sie ihm den Hut ab und reichte ihn ihm. Ganz ruhig hob sie die Kanne mit Eistee hoch und schüttete ihm langsam den Rest des Tees über den Kopf.

          Die Gäste schienen den Atem anzuhalten, als Justin inmitten des Speiseraumes stand und das kalte Getränk ihm aus den Haaren in die Augen tropfte.

          Eigentlich hätte er wütend sein müssen. Doch er hatte den Schmerz in ihrem Blick bemerkt und verspürte Scham. Vor Dutzenden fremder Menschen hatte er soeben ihren Anstand infrage gestellt. Was zur Hölle hatte er sich nur dabei gedacht? Er seufzte. Genau das war das Problem. Er hatte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen können, seit sie vor sechs Monaten von diesem Monopolyspiel aufgesprungen war und vor Freude über ihren Sieg gejubelt hatte.

          „Marilee, ich …“

          Sie drehte sich wortlos um und ging fort. Dabei kam sie an Calvin vorbei, der auf seinem Weg aus der Küche war.

          „Was zum Teufel ist hier los?“, fragte Calvin.

          Marilee ging stumm weiter.

          Plötzlich begriff Justin, dass sein Verhalten Marilee nicht nur in eine peinliche Situation, sondern womöglich auch in Schwierigkeiten mit ihrem Chef gebracht hatte. Das durfte er nicht zulassen.

          „Es ist nichts“, erklärte er schnell. „Wir haben nur ein wenig Tee vergossen. Es ist alles meine Schuld.“

          „Das erste wahre Wort“, murmelte die Frau, die Marilee kurz zuvor noch bedient hatte.

          „Loretta, halt den Mund!“, fuhr ihr Mann sie an. Er warf Justin einen Blick zu, der deutlich machte, dass auch er die Situation nicht mehr im Griff hatte.

          „Ich hole einen Wischmopp“, sagte eine der Kellnerinnen, während Dellie hinter Marilee her in die Küche stürmte.

          Marilee fühlte sich, als wäre ihr Herz in Stücke gerissen worden. Als sie in der Küche ankam, musste sie ein Schluchzen unterdrücken. Schützend legte sie die Hände über ihren Bauch und stürzte in den Pausenraum. Dort brach sie in Tränen aus. Es waren die Tränen, die sie bereits vor sechs Monaten hätte weinen sollen, als Justin sie alleingelassen hatte. Marilee spürte nichts mehr außer dem unsagbaren Schmerz. Justin durfte sie auf keinen Fall so sehen! Hastig nahm sie ihre Schürze ab und begann, ihre Sachen zusammenzusuchen. Sie musste hier weg – bevor es zu spät war!

          Dellie kam in den Pausenraum.

          „Er ist es, habe ich recht?“, wollte sie wissen.

          Marilee nickte, als sie ihren Spind öffnete, um ihre Handtasche herauszuholen.

          „Ich muss gestehen, dass er nicht den Schwanz eingekniffen hat und geflüchtet ist, wie ich vermutet habe“, bemerkte Dellie nachdenklich. Sie blickte Marilee an. „Aber ich bin selbstverständlich noch immer auf deiner Seite, Süße. Du fährst jetzt erst einmal nach Hause. Wir werden dich hier vertreten. Calvin muss sich keine Gedanken machen.“

          Spontan drehte Marilee sich um und umarmte Dellie. „Danke“, sagte sie.

          „Dafür sind Freunde da“, erwiderte Dellie. „Und jetzt geh, bevor er hereinstürmt und den Rest des Ladens auseinandernimmt.“

          Mit den Autoschlüsseln in der Hand und ihrer Tasche über der Schulter verließ Marilee das Roadrunner und hastete zu ihrem Wagen. Sie wusste, dass die große Aussprache mit Justin Wheeler noch folgen würde. Und sie hatte das Bedürfnis, auf vertrautem Boden zu sein, wenn es zum großen Showdown kam.

          Justin entschuldigte sich indes noch immer bei Calvin und half der Kellnerin, den Tee aufzuwischen, den Marilee ihm über den Kopf geschüttet hatte. Als er zufällig einen Blick aus dem Fenster warf, erstarrte er. Zwar hatte er das alte Auto nur ein Mal gesehen, doch er erkannte es sofort wieder. Und genau dieses Auto fuhr gerade mit Vollgas vom Parkplatz!

          Ohne zu zögern drückte Justin Calvin den Mopp in die Hand.

          „Ich muss gehen“, sagte er und stürzte zur Eingangstür.

          Er hatte die Tür beinahe erreicht, als einer der Gäste schrie: „Es wäre der größte Fehler Ihres Lebens, wenn Sie ihr nicht folgen!“

          Justin rannte weiter. Sie mussten ihm nichts sagen, was er längst selbst wusste.

3. KAPITEL

          Justin fuhr gerade vom Parkplatz, als Marilees altes Auto am Ende des Häuserblocks um die Ecke bog und verschwand. Er trat aufs Gaspedal und hoffte inständig, dass er sie nicht verlor. Obwohl er schon bei ihr zu Hause gewesen war, war er sich nicht sicher, ob er den Weg noch einmal finden würde. Damals waren sie im Schneesturm zum Haus gefahren. Und am nächsten Morgen war er zu sehr in Gedanken gewesen, um sich die Strecke zu merken. Den Weg ohne eine Adresse wiederzufinden würde an ein Wunder grenzen.

          Zwei Kurven und fünf Häuserblocks später sah er, wie sie nach rechts abbog. Als er die Ecke erreichte, an der sie abgebogen war, konnte er sie jedoch nicht mehr entdecken. Sein Herz stockte. Langsam fuhr er die Straße entlang. Zuerst kam er an drei geklinkerten Häusern vorbei, dann an einem grünweißen Bungalow im Landhausstil und schließlich an einem großen gelben Haus. Doch da! Das winzige weiße Holzhaus am Ende der Straße kam ihm bekannt vor. In diesem Moment entdeckte er auch ihren Wagen auf der Auffahrt, trat auf die Bremse und schlug das Lenkrad scharf links ein. Er stellte den Motor ab und atmete erleichtert durch.

          Als er aus dem Auto stieg, zögerte er kurz und versuchte verzweifelt, seine Gedanken zu sortieren. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und seine Hände zitterten. Nie zuvor hatte er sich so ängstlich gefühlt, so hilflos und unsicher, was er sagen sollte. Er hatte das Unfassbare getan und ein Kind mit einer Frau gezeugt, die er so gut wie gar nicht kannte. Doch er war nicht der Typ Mann, der sich dieser Situation nicht stellte und einfach wegrannte. Und so richtete er noch einmal seinen Hut, kletterte aus seinem Pick-up und ging zur Tür.

          Marilee war im Badezimmer und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, als sie hörte, wie jemand an die Tür klopfte. Sie betrachtete sich im Spiegel und nahm sich ein Handtuch. Ihre Augen waren rot und geschwollen vom Weinen. Und ihr Make-up war vollkommen ruiniert.

          Gut. Vielleicht muss er nur einen Blick auf mich werfen und verschwindet dann endlich aus meinem Leben. Es ist so schon kompliziert genug.

          Wieder hörte sie, dass er an die Tür klopfte – dieses Mal lauter und energischer. Sie seufzte. Es war sinnlos, das Unvermeidliche noch länger vor sich herzuschieben. Sie hob das Kinn, drehte sich abrupt um und ging zur Tür.

          „Was?“, sagte sie, als sie die Tür aufzog.

          Justin zuckte zusammen. Sie hatte geweint. Leise seufzte er. Zum Teufel, natürlich hatte sie geweint. Gut fünf Minuten lang hatte er sie vor Gott und der Welt angebrüllt.

          „Marilee, es tut mir leid.“

          „Was tut dir leid? Mir auf der Arbeit eine Szene zu machen? Oder die Tatsache, dass ich schwanger bin?“

          „Es tut mir leid, dass ich dich angebrüllt habe.“

          „Entschuldigung angenommen“, erwiderte sie leise und wollte die Tür schließen.

          Doch er hielt die Klinke fest, bevor Marilee ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. Dann ging er hinein, nahm seinen Stetson vom Kopf und hängte ihn an einen Haken. Noch während er den Hut aufhängte, fiel ihm ein, dass er das schon einmal getan hatte – in der Nacht, in der sie ihm Unterschlupf vor dem Sturm gewährt hatte. Er drehte sich zu Marilee um, und die Entschlossenheit war seinen Worten deutlich anzuhören.

          „Wir müssen reden.“

          „Worüber? Ich dachte, du hättest schon so ziemlich alles gesagt.“

          Er schloss die Tür hinter sich und runzelte die Stirn, als sie in Richtung Küche ging. Da er sich nicht noch einmal abwimmeln lassen wollte, folgte er ihr.

          „Behandle mich nicht so herablassend, Lady. Ich hatte das Recht, darüber Bescheid zu wissen.“

          Sie wirbelte herum. Zornig blickte sie ihn an.

          „Schön gesagt. Ich bin absolut einverstanden und sehe das genauso. Wie auch immer … Da du dich aus meinem Bett gestohlen hast, ohne Auf Wiedersehen zu sagen, und einfach aus meinem Leben verschwunden bist, nahm ich an, du hättest alles, was du von mir wolltest.“

          Er wurde rot. Doch so leicht wollte er sich nicht geschlagen geben.

          „Es gab keinen Tag, an dem ich es nicht bereut hätte.“

          Sie runzelte die Stirn, als würde sie ihm nicht glauben – und ehrlich gesagt konnte er ihr daraus keinen Vorwurf machen.

          „Okay, also tut es dir leid, dass du ein Feigling warst, und es tut dir leid, dass du mich bei der Arbeit blamiert hast. Ich habe deine Entschuldigung angenommen. Wenn es dir dann nichts ausmacht – ich habe für heute genug von deinen Entschuldigungen.“

          „Bitte … Süße, ich …“

          „Das Letzte, was ich bin, ist deine Süße!“

          Der frostige Blick, den sie ihm zuwarf, erschreckte ihn. Denn in diesem Blick lag mehr als Wut – in ihm lag so etwas wie Hass.

          „Marilee?“

          Mit wütend vor der Brust verschränkten Armen starrte sie ihn an. Dass so ihr leicht gewölbter Bauch und die Tatsache, dass sie noch dünner geworden war, nur noch mehr zur Geltung kamen, war ihr nicht bewusst.

          „Bitte“, flehte er. „Würdest du dich hinsetzen, damit wir reden können?“

          Aufgebracht stürmte sie ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. Als er sich neben sie setzen wollte, funkelte sie ihn zornig an. Also entschied er sich, sich in den Sessel zu setzen. Der Couchtisch, der zwischen ihnen stand, markierte so etwas wie eine Grenze. Wortlos hielt Justin ihrem Blick stand, bis ihr Zorn ein wenig abflaute. Marilee senkte den Kopf und schaute auf den Boden.

          „Also, ich werde dich noch einmal fragen. Aber verstehe es bitte nicht falsch“, begann Justin.

          Sie sah auf.

          „Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?“, wollte er wissen.

          „Ich weiß nicht, wo du wohnst. Im Grunde genommen weiß ich gar nichts über dich – außer deinem Namen und den paar Dingen, die du mir über deine Eltern erzählt hast. Und dass du ein kleines Grübchen in der linken Wange hast, wenn du lächelst. Übrigens gebe ich mir die Schuld. Ich habe es schließlich zugelassen. Es ist mein Problem. Ich werde schon allein zurechtkommen.“

          „Weiß deine Familie Bescheid?“, fragte er.

          „Ich habe keine Familie, schon vergessen?“

          Er spürte, wie er rot wurde. Es war ihm peinlich, dass er nichts mehr von dem wusste, was sie ihm in jener Nacht über sich selbst erzählt hatte. Er konnte sich nur daran erinnern, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte und welche Empfindungen sie in ihm geweckt hatte: Er hatte sich gefühlt, als hätte er die Welt erobert.

          „Es tut mir leid. Ich fürchte, ich habe es vergessen.“

          Sie antwortete ihm nicht. Es war auch nicht nötig. Er wusste, dass sie seine schwachen Entschuldigungen durchschaut hatte. Er hatte sie ins Bett gelockt, und damit war die Geschichte für ihn beendet. Unglücklicherweise fing für sie erst alles an … Er atmete tief ein. So hatte er sich diesen Moment nicht vorgestellt. Doch er war in seinem ganzen Leben noch nie vor einer Auseinandersetzung geflohen, und er würde ganz sicher nicht jetzt damit anfangen. Nicht, wenn das Leben seines ersten Kindes davon abhing.

          „Marilee, es tut mir leid, dass du so viel durchmachen musstest. Wenn ich könnte, würde ich dir die Last abnehmen. Doch du und ich, wir wissen, dass das unmöglich ist. Aber ich kann etwas tun, um dir die Last wenigstens ein bisschen zu erleichtern. Und es wäre mir eine Ehre, wenn du mich lässt.“

          Sie zuckte die Schultern. „Außer für mich die Geburt zu übernehmen – was ja nicht möglich ist, wie wir beide wissen –, kann ich mir nicht vorstellen, was du für mich tun könntest.“

          „Du könntest meine Frau werden.“

          Damit, diese Worte zu hören, hatte sie am allerwenigsten gerechnet. Sie riss die Augen auf. Ihr Mund wurde trocken. Überwältigt von ihren Gefühlen, begann sie zu weinen – sie vergoss dicke Tränen, die ihr die Wangen hinunterrollten.

          „Marilee … nicht“, flehte er und erhob sich aus seinem Sessel. Doch als er sich neben sie setzen wollte, wehrte sie ihn ab.

          „Nicht“, sagte sie und fing an zu zittern. Es war der Schock. Sie kannte das Gefühl, denn genauso hatte sie an dem Tag empfunden, als sie herausfand, dass sie schwanger war. Der Schock war wieder vergangen – aber das Baby war real und wuchs in ihrem Bauch heran.

          Marilee drehte sich zur Seite und warf ihm einen Blick zu, der so intensiv war, dass Justin mit ihr gemeinsam weinen wollte.

          „Warum?“, fragte sie. „Warum willst du eine Frau heiraten, die du kaum kennst und für die du offensichtlich keine Zuneigung empfindest?“

          Justin zuckte unter ihren Anschuldigungen zusammen. Dabei spürte er, wusste er, dass ihre Worte nicht der Wahrheit entsprachen. Er mochte sie und interessierte sich für sie, aber er hatte einfach zu lange gewartet, um es ihr zu beweisen. Was auch immer er jetzt anstellte, um sie von seinen Gefühlen für sie zu überzeugen – sie würde immer glauben, dass er es nur aus Mitgefühl tat. Er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Außer der Wahrheit.

          „Es stimmt, dass wir uns nicht besonders gut kennen“, sagte er. „Aber Menschen haben schon aus weit geringfügigeren Gründen geheiratet als wir. Es gibt zwei Gründe, die niemand bestreiten kann: Du trägst mein Kind unter dem Herzen, und du wirst es nicht allein aufziehen müssen.“

          In dem Moment begann die Mauer der Angst, hinter der Marilee sich verschanzt hatte, zu bröckeln. Denn ihre größte Angst war es, das Kind allein großziehen zu müssen und nicht die finanziellen Mittel zu haben, ihm ein anständiges Zuhause bieten zu können. Und er hatte ihr soeben eine Möglichkeit aufgezeigt, mit dieser Angst umzugehen. Doch um diese Möglichkeit wahrzunehmen, war sie gezwungen, das Einzige aufzugeben, das ihr ganz allein gehörte: ihren Stolz.

          Justin wurde allmählich nervös. Von ihrem Gesicht konnte er nichts ablesen, und sie schwieg noch immer. Gerade als er glaubte, dass er gleich den Kampf seines Lebens zu bestehen hätte, atmete sie tief durch. Er ertappte sich dabei, wie er die Luft anhielt und gespannt auf ihr Urteil wartete.

          „Wenn überhaupt möglich, bin ich der Meinung, dass es im Interesse des Kindes ist, von zwei liebenden Eltern aufgezogen zu werden“, sagte sie. Als er etwas erwidern wollte, hob sie die Hand und bedeutete ihm zu schweigen. „Ich bin noch nicht fertig.“

          Ruhig zu bleiben fiel ihm schwer. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Impuls, vor Freude loszulachen, und dem Bedürfnis, in Tränen auszubrechen. Doch er wartete und gab ihr die Zeit, die sie brauchte, um in Worte zu fassen, was sie sagen wollte.

          „Justin, als ich von zwei liebenden Eltern sprach, wollte ich damit nicht sagen, dass du mich eines Tages lieben wirst. Vielmehr erwarte, nein, fordere ich, dass unser Kind von dir niemals ein respektloses Wort über mich oder meine Herkunft hören wird. Außerdem kenne ich deinen familiären Hintergrund nicht – aber wenn ich deine Frau werde, will ich nicht behandelt werden, als wäre ich weniger wert. Von niemandem. Nicht von dir, deinem Vater, deiner Mutter oder sonst irgendwem. Ich will wegen der Umstände unserer Heirat nicht als zweitklassig gelten. Hast du mich verstanden?“

          In dem Moment fühlte Justin etwas, das ihm bisher fremd gewesen war – Stolz. Verdammt, diese Frau war ihm vielleicht doch gewachsen.

          Er nickte. „Ja, meine Liebe. Ich stimme dir voll und ganz zu. Ich gelobe dir hiermit, dass du an dem Tag, an dem du meine Frau wirst, meinen Namen tragen und in jeder erdenklichen Hinsicht unter meinem Schutze stehen wirst. Und ich breche mein Wort niemals.“

          „Hast du eine Freundin?“, fragte sie.

          „Äh … nein.“

          „Du solltest mich besser nicht anlügen“, warnte sie ihm. „Ich werde es nicht dulden, belogen oder betrogen zu werden. Wir werden vielleicht keine Ehe führen, in der der Himmel voller Geigen hängt, aber du solltest mich respektieren – oder ich bin weg.“

          Er wurde blass. „Da gibt es niemanden.“

          „Also dann …“ Sie atmete tief durch. „Ja, ich werde dich heiraten.“

          Justin spürte, wie eine Welle der Erleichterung seinen Körper durchströmte, und entspannte sich. Er wollte zu ihr gehen, sie umarmen, doch wieder wich sie ihm aus.

          „Das wird nicht noch einmal geschehen – außer du meinst es ernst. Ich will nicht aus einem puren körperlichen Bedürfnis heraus oder aus reinem Pflichtgefühl mit dir schlafen.“

          Überrascht runzelte Justin die Stirn. „Was ist denn jetzt so anders als damals? In jener Nacht hast du meine Berührungen und Küsse genossen.“

          Marilee schluckte. Dann hob sie das Kinn an, und in ihren Augen schimmerten Tränen.

          „Genau darum geht es, Justin. Damals habe ich fälschlicherweise angenommen, dass du etwas für mich empfindest – so wie ich etwas für dich empfunden habe.“

          Sie erhob sich. Und aus Angst, sie könnte sich wieder zurückziehen, konnte er es ihr nur gleichtun. Doch statt zu gehen, deutete sie mit ihrem Zeigefinger auf seine Brust und sah ihn eindringlich an.

          „Ich hatte noch nie – niemals in meinem ganzen Leben – nur Sex. Ein paar Mal habe ich mich jemandem, der mir viel bedeutete, in Liebe hingegeben. Unglücklicherweise hat meine Menschenkenntnis mich dieses Mal im Stich gelassen, und ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Vertrau mir: Das wird mir nie mehr passieren.“

          Sie drehte sich um. Und während sie ihm den Rücken zuwandte, spürte er Panik in sich aufsteigen. Obwohl sie der Heirat zugestimmt hatte, glaubte er zu spüren, dass sie beide sich unendlich weit voneinander entfernt hatten.

          „Warum gehst du jetzt?“, fragte er.

          Sie hielt inne, wandte sich um und fixierte ihn mit einem kühlen prüfenden Blick.

          „Ich habe Kopfschmerzen, und meine Füße sind geschwollen. Ich werde etwas gegen die Kopfschmerzen nehmen und mich ein bisschen hinlegen. Ich hatte echt genug Spaß für einen Tag – mehr kann ich nicht ertragen.“

          „Warte“, bat er.

          „Was?“

          „Das Baby?“

          „Was ist damit?“

          „Hast du einen dieser … äh … Weißt du, was es ist? Ich meine, ein Mädchen oder ein Junge?“

          „Tut das etwas zur Sache?“, erwiderte sie.

          „Nein.“

          Sie ließ sich ein wenig erweichen. „Ja, ich hatte einen Ultraschall, aber sie sind sich wegen des Geschlechtes nicht sicher.“

          „Oh. Gut. Ich dachte nur, ich frage mal.“

          Marilee sah ihn an. „Sie vermuten, dass es ein Junge wird.“

          Damit ging sie. Eine zu dünne junge Frau mit einem allmählich dicker werdenden Bauch, die bald seine Ehefrau sein würde. Er ließ sich in den Sessel fallen und atmete tief ein.

          Ein Sohn. Was wäre, wenn es ein Junge werden würde? Plötzlich stellte er sich vor, wie er ihm beibrachte zu reiten, ihm zeigte, wie man Eidechsen fing und Drachen steigen ließ.

          Himmel. An diesem Morgen hatte er Dallas mit der vagen Absicht verlassen, Marilee nur kurz Hallo zu sagen. Und jetzt brach allmählich die Nacht herein, und er saß hier und hatte soeben einer Frau, die sein Kind unter dem Herzen trug, versprochen, sie zu heiraten.

          Zu all dieser Verwirrung kam ein Gefühl der Scham. Scham, weil ein Teil von ihm von Anfang an gespürt hatte, dass sie ihn mochte. Scham, dass er sie trotz der Hilfe, die sie ihm in jener stürmischen Nacht angeboten hatte, derart ausgenutzt hatte. Scham, weil er ihr deutlich mehr am Herzen lag als sie ihm.

          Frustriert seufzte er auf und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Als ob es irgendein Trost war, dass er nun deswegen litt. Er wollte diesen Riss zwischen ihnen nicht. Er wollte wieder die Freude in ihrem Gesicht sehen – das Lachen in ihren Augen. Er wusste noch nicht wie, doch er würde es schaffen, dass sie dieses Glück wieder empfand. Egal, wie lange es dauern mochte.

          Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass auch seine Eltern diese Neuigkeiten nicht auf die leichte Schulter nehmen würden. Seit Jahren ermahnten sie ihn, endlich sesshaft zu werden – aber das hatten sie sich gewiss anders vorgestellt.

          Und genauso schnell, wie ihm der Gedanke gekommen war, wusste er, dass es ihm egal war. Er würde sich unter allen Umständen auf Marilees Seite stellen. Wenn ihnen die Vorstellung nicht gefiel, könnten sie nach Austin zurückkehren, wo ihr Zuhause war. Er war zweiunddreißig Jahre alt. Die einzige Zustimmung, die er wollte oder brauchte, war die Zustimmung dieser Frau. Der Frau, die seinen Anblick im Moment nicht ertragen konnte.

          Marilee holte einen Stapel gefalteter Unterwäsche aus der Schublade ihrer Kommode und trug ihn zu dem Koffer auf ihrem Bett. Sie stopfte die Unterwäsche zwischen einige saubere T-Shirts und ein paar Sportsocken.

          „Ich habe deine Taschen neben die Eingangstür gestellt“, sagte Justin, als er ins Schlafzimmer kam. „Ich werde sie morgen früh ins Auto packen.“

          Marilee drehte sich um und betrachtete den Mann, der gerade das Zimmer betreten hatte. Seit elf Uhr an diesem Morgen war sie seine Frau – das musste ihr erst einmal richtig bewusst werden. Insgeheim rechnete sie noch immer damit, dass er sich im nächsten Moment von ihr verabschieden und einfach verschwinden würde.

          „Alles klar“, erwiderte sie und ging wieder zur Kommode, um ihre restlichen Kleider aus der Schublade zu holen.

          „Wir können den Rest deiner Sachen liefern lassen“, erklärte Justin, obwohl er eigentlich nicht wusste, was sie mit ihren Möbeln anfangen sollten.

          „Ich nehme alles Wichtige mit“, entgegnete Marilee. „Dellie wird in mein Haus einziehen. Wir haben alles mit dem Besitzer geklärt. Ich werde ihr die Möbel überlassen. Seit ihrer Scheidung wohnt sie mit ihrer Mutter zusammen und freut sich sehr über den Umzug.“ Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten.

          „Das ist sehr großzügig von dir“, bemerkte Justin.

          Marilee hielt kurz mit dem Packen inne, um ihn zu betrachten.

          „Eigentlich nicht“, widersprach sie. „Ich bin nur praktisch. Ich brauche das alles nicht. Sie schon.“ Dann fügte sie hinzu: „Übrigens werde ich das Gefühl nicht los, dass dein und mein Lebensstil sich grundlegend unterscheiden. Ich bezweifle, dass meine Möbel vom Garagenflohmarkt zu deinem Zeug passen – genauso wenig wie ich.“

          Nicht zum ersten Mal gab sie ihm zu verstehen, dass sie glaubte, nicht gut genug für ihn zu sein. Allmählich begann es ihm auf die Nerven zu gehen.

          „Das reicht. Ab jetzt will ich nicht mehr hören, wie du dich selbst abwertest. Hast du mich verstanden?“

          Marilee wirkte überrascht. Seine Wut war echt und unvermutet – und auf eine seltsame Art und Weise rührend. Sie seufzte und nickte.

          „Ja, gut. Trotzdem frage ich mich, ob du auch dann noch so hinter mir stehst, wenn sich ein Streit anbahnt.“

          Er kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Mühsam widerstand er dem Bedürfnis, sie zu schütteln.

          „Ich denke, wir sollten es abwarten und sehen, was passiert, meinst du nicht?“, erwiderte er gereizt und ließ sie allein im Schlafzimmer zurück.

          „Das lief ja mal richtig gut“, sagte sie zu sich selbst sie und warf ihren Föhn auf die Wäsche in ihrem Koffer. „Ich frage mich, ob das als unser erster Streit durchgeht.“

          Den Rest des Tages verbrachten sie gewissermaßen schweigend.

          Erst als Marilee sich fürs Bett fertig machte, begriff Justin, dass sie einfach nur furchtbar nervös war …

          Im Nachthemd kam Marilee aus dem Badezimmer. Sie erblickte Justin, der suchend in seinem Koffer kramte. Erschrocken wollte sie nach ihrem Morgenmantel greifen, als ihr einfiel, dass sie ihn bereits eingepackt hatte. Sie war sich bewusst, dass ihr Nachthemd alt und fadenscheinig war und weit mehr von ihrem Körper preisgab, als ihr lieb war. Mühsam musste sie sich zusammenreißen, um dem Drang, sich umzudrehen und wegzulaufen, zu widerstehen. Verdammter Kerl. Auch wenn sie ihm nicht vertraute und auch wenn er für sie nicht mehr war als der Vater ihres Kindes, wollte sie nicht, dass er sie so sah.

          Doch Justins Meinung über Marilees Körper war das genaue Gegenteil von dem, was sie erwartet hätte. Zu wissen, dass sie schwanger war, und es zum ersten Mal zu sehen, das waren zwei unterschiedliche Dinge. Die undeutliche, aber unverkennbare Kontur von Marilees Bauch unter ihrem Nachthemd wahrzunehmen, zu erblicken, beinahe berühren zu können war so intim – und so rührend. Justin war bewusst, dass er sie anstarrte, doch er konnte nicht damit aufhören. Sein Kind, nein, ihr Kind wuchs in ihrem Bauch heran. Dann sah er in ihr Gesicht und wusste, dass sie sich daran erinnerte, wie sie einander in den Armen gelegen und sich geliebt hatten – und wie sie dieses Kind gezeugt hatten.

          „Mein Körper – er ist nicht mehr so, wie du ihn in Erinnerung hast, habe ich recht?“, sagte Marilee und bemühte sich, sarkastisch zu klingen, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

          „Du bist so schön“, flüsterte er und erschrak, weil er diese Worte laut ausgesprochen hatte. Eilig drehte er sich um und widmete sich wieder seinem Gepäck – dabei hatte er längst vergessen, wonach er eigentlich suchte.

          Marilee war perplex. Aber langsam machte sich Zufriedenheit in ihr breit. Zwar glaubte sie ihm nicht, doch es tat trotzdem gut, es zu hören.

          „Ich bin fertig im Badezimmer“, sagte sie. „Du kannst jetzt rein.“

          Justin richtete sich auf und wandte sich um. Wieder betrachtete er sie, als sie sich auf der Bettkante niederließ und sich dann mit dem Rücken in die Kissen kuschelte. Sekunden später veränderte sie ihre Position, um sich gleich darauf wieder anders hinzulegen. Bei jeder Bewegung zuckte sie zusammen.

          Dass sie ihr Gesicht verzog, erschreckte ihn.

          „Was ist los? Hast du Schmerzen? Kann ich dir irgendetwas holen?“

          Unbewusst lächelte sie ihm zu.

          Und in dem Moment wusste Justin, dass er alles dafür gegeben hätte, dass sie dieses Lächeln ernst meinte.

          „Mir geht es gut“, versicherte sie. „Es ist nur schwierig, sich gemütlich hinzulegen, wenn das Baby einen dauernd tritt.“

          Justin erstarrte. Als er auf ihren Bauch blickte, entdeckte Marilee einen Ausdruck in seinen Augen, der ihr Grund zur Hoffnung gab.

          „Hier“, sagte sie, ergriff seine Hand und zog ihn neben sich auf die Bettkante. „Fühle es.“

          Er legte seine Hand auf ihren Bauch und ertappte sich dabei, dass er den Atem anhielt und gespannt auf den ersten Kontakt wartete. Und als er den Tritt des Babys spürte, schnappte er nach Luft und zuckte zurück. Die Heftigkeit des Tritts überraschte ihn.

          „Tut das weh?“, fragte er.

          Sie lächelte. „Nein.“

          „Mein Gott“, flüsterte er, legte seine Hand wieder auf Marilees Bauch und wartete atemlos auf den zweiten Kontakt. Als er die Bewegung des Kindes unter seiner Hand bemerkte, senkte er den Kopf. Er war zu gerührt, um zu sprechen.

          Das war das Leben.

          Sie hatten einen neuen Menschen hervorgebracht.

          Aus einem Impuls heraus legte er seine Wange an die Stelle, wo zuvor seine Hand gelegen hatte. Er wollte herausfinden, ob dieses Geschenk vielleicht von einem Geräusch begleitet wurde.

          Marilees Herz zog sich zusammen, als sie seinen Kopf auf ihrem Bauch spürte. Tiefes Bedauern erfüllte sie. Wenn doch nur die Umstände ihrer Verbindung andere gewesen wären. Wenn sie dieses Baby doch nur absichtlich gezeugt hätten und es kein Unfall gewesen wäre. Obwohl ihr das Herz schwer wurde, konnte sie die zärtlichen Gefühle, die sie für diesen Mann empfand, nicht leugnen. Es würde nicht leicht werden, ihn auf Abstand zu halten, wenn er sich einbringen wollte. Und je länger er hier auf ihrem Bauch lag, desto drängender wurde ihr Wunsch, ihn ebenfalls zu berühren. Schließlich konnte sie es nicht länger aushalten und legte ihre Hand auf seinen Kopf.

          Erst als die Klimaanlage ansprang, bewegte Justin sich. Er hob den Kopf, und sie sah, dass Tränen in seinen Augen schimmerten. Es war ein vielsagender Moment für Marilee, denn sie wusste nun, dass er dieses Baby genauso sehr wollte wie sie. Egal, was auch geschehen würde.

          Justin fand keine Worte. Er wollte sie umarmen, sie halten, wollte ihr erklären, dass ihre Entscheidung, dieses Kind zu bekommen, für ihn eine Lektion in Demut war. Und er wollte ihr sagen, wie dankbar er ihr war. Jedes Mal, wenn er daran dachte, dass er beinah niemals erfahren hätte, dass dieses Kind überhaupt existierte, wurde ihm ganz schlecht. Aber sie hatte die Bedingungen für ihre Beziehung festgeschrieben – und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich daran zu halten.

          Er wollte sich gerade erheben, als Marilee seine Hand berührte.

          „Was ist?“, fragte er.

          „Nach deiner Dusche kannst du genauso gut hier bei mir schlafen.“

          Hoffnung keimte in ihm auf. „Du meinst …“

          „Ich sage nur … wir sind verheiratet. Du brauchst einen Platz zum Schlafen. Wir werden uns das Bett teilen.“

          „Was ist mit den ‚Nicht-berühren‘-Regeln?“, wollte Justin wissen.

          „Ich habe dir nicht angeboten, mit dir zu schlafen, sondern nur bei mir.“

          Justin lächelte. Es war das erste kleine Zugeständnis in ihrer sonst eigentlich so unnachgiebigen und strikten Einstellung. Es war nicht viel, aber er würde nehmen, was er bekommen konnte.

          „Ich werde nicht lange zum Duschen brauchen“, sagte er.

          „Lass dir ruhig Zeit. Ich werde vermutlich sowieso schon schlafen, wenn du zurückkommst.“

          Justin verschwand im Bad und nahm die wahrscheinlich kürzeste Dusche seines Lebens. Als er wenige Minuten später ins Schlafzimmer zurückkehrte, war Marilee noch nicht eingeschlafen.

          „Ich werde noch einmal nachschauen, ob alles abgeschlossen ist“, erklärte er. „Bin gleich wieder da.“

          Marilee lauschte dem Geräusch seiner Schritte, während er von Zimmer zu Zimmer ging, die Türen und Fenster kontrollierte und sicherstellte, dass sie für die Nacht abgesperrt waren. Und während sie horchte, wurde ihr klar, dass sie nicht länger allein war. Nie mehr würde sie ängstlich ins Bett gehen oder einsam aufwachen. Er hatte ihr versichert, dass ihre Geldsorgen der Vergangenheit angehörten. Sie nahm diese Gewissheit in sich auf, schloss die Augen und versuchte zu schlafen.

          Justin kehrte schon bald wieder zurück. Als er sich aufs Bett setzte und dann das Licht ausschaltete, ertappte sie sich selbst dabei, wie sie den Atem anhielt. Die Matratze gab nach, als er sich neben ihr ausstreckte. Während er unter die Bettdecke kroch und sich einkuschelte, bemerkte Marilee, dass er auch sie ganz sacht wieder zudeckte. Diese kleine, liebevolle Geste brachte sie vollkommen aus der Fassung. Wie sollte sie ihr Herz vor einem Mann wie ihm schützen?

          Justin konnte ihre Nervosität und Anspannung spüren, als wären sie etwas Lebendiges, etwas Greifbares. Reue erfüllte ihn. Spontan drehte er sich auf die Seite, legte seinen Arm um ihren Körper und zog sie an sich.

          „Was machst du da?“, flüsterte Marilee.

          „Entspanne dich, Liebling. Ich will nur nicht, dass du aus dem Bett rollst.“

          Als er sich an ihren Rücken schmiegte und kurz darauf nur noch ein gleichmäßiges Atmen von ihm zu hören war, musste sie sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. So hatte sie sich ihre Hochzeitsnacht nicht vorgestellt.

          Eine Minute verging, dann noch eine und noch eine.

          Marilee hatte sich gerade selbst davon überzeugt, dass im Augenblick nur wichtig war, etwas Ruhe und Erholung zu bekommen, als ihr ein furchtbarer Gedanke kam. Ohne nachzudenken stieß sie hervor: „Justin?“

          „Hm?“

          „Morgen früh …“

          „Ja?“

          „Wirst du noch da sein, wenn ich aufwache?“

          Die Angst in ihrer Stimme berührte ihn tief. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und zog Marilee ganz eng zu sich heran. Seine Hand legte er vorsichtig auf ihren Bauch.

          „Ja, Liebling. Ich werde hier sein. Du bist meine Frau, schon vergessen? Du wirst nie wieder allein aufwachen.“

          Sie antwortete nicht, denn sie fand keine passenden Worte. Lange nachdem er eingeschlafen war, lag sie noch immer wach neben ihm und hielt sich an ihm und seinem Versprechen für ein schönes gemeinsames Leben fest.

          Gegen Mittag am darauffolgenden Tag waren sie unterwegs nach Lubbock.

          Angespannt saß Marilee neben Justin im Wagen. Mit erhobenem Kopf, die Hände zu Fäusten geballt, wappnete sie sich innerlich gegen die Schwierigkeiten, die noch vor ihr lagen …

4. KAPITEL

          Auf dem Weg zur Ranch ertappte Marilee sich selbst immer wieder bei dem Gedanken, dass das alles nur ein Traum sein konnte. Sie war sich sicher, jeden Moment in ihrem kleinen Haus in Amarillo aufzuwachen und zu spät zur Arbeit zu kommen. Doch je näher sie ihrem Ziel kamen, umso realer wurde alles.

          Zweimal hielt Justin an, damit sie zur Toilette gehen und sich die Füße vertreten konnte – sie hatte ihn nicht einmal darum bitten müssen. Seine Aufmerksamkeit und sein Verständnis kamen vollkommen unerwartet für sie.

          Als sie die Außenbezirke von Lubbock erreichten, wurde der Verkehr dichter. Aus dem Augenwinkel bemerkte Marilee, dass Justin sie nervös betrachtete.

          „Was ist los?“, fragte sie.

          „Ich habe nur nachgeschaut, ob du auch wirklich angeschnallt bist.“

          „Oh.“

          Wieder herrschte Schweigen zwischen ihnen, während sie durch die Stadt fuhren, um zur Ranch zu gelangen. Schließlich konnte Marilee die Stille nicht länger ertragen.

          „Justin.“

          „Was ist?“

          „Ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf freue.“

          Er seufzte. „Ich weiß.“

          „Du hättest deine Eltern anrufen sollen. Ich glaube nicht, dass es fair ist, einfach so mit mir im Schlepptau bei ihnen aufzutauchen.“

          Er schüttelte den Kopf. „Ich kenne sie besser als du. Vertraue mir, ja? Übrigens hätte nur ein Feigling vorher bei ihnen angerufen. Ich erzähle ihnen die Neuigkeiten lieber von Angesicht zu Angesicht.“

          Sie ließ ihre Schultern sinken und versuchte, nicht zu seufzen. Ihre gesamte Kindheit hatte sich auf dem ehelichen Schlachtfeld ihrer Eltern abgespielt. Sie hasste Streit und Konfrontationen mehr als alles andere.

          Justins Blick verfinsterte sich. Er wünschte sich, es gäbe einen leichteren Weg zu tun, was getan werden musste, doch in dieser relativ späten Phase ihrer Schwangerschaft war es nicht anders möglich. Als er Marilee wieder ansah, überkam ihn das Bedürfnis, sie zu beschützen. Unter keinen Umständen durfte er zulassen, dass sie verletzt wurde.

          „Marilee?“

          „Ja?“

          „Mach dir nicht so viele Sorgen. Ich bin erwachsen, und meine Eltern bestimmen nicht mehr über mein Leben. Ich muss mich vor keinem von beiden mehr rechtfertigen. Ich habe die Ranch von meinem Großvater geerbt, sie gehört mir ganz allein. Dass sie bei mir leben, liegt zum einen daran, dass es meine Mutter freut, wenn ihre Freundinnen glauben, sie und Dad hätten zwei Wohnsitze. Und andererseits – was ein ziemlich egoistischer Grund ist – habe ich mehr Zeit, mich um die Ranch zu kümmern, wenn ich nicht auch noch den Haushalt führen muss. Doch es gibt etwas, das du wissen solltest. Wenn du es zulässt, wird meine Mutter dich überrollen – besonders wenn ich nicht da bin. Du musst dich dagegen wehren, sonst macht sie dir das Leben zur Hölle.“

          „Oh, toll“, brachte Marilee leise hervor.

          Als sie an einer roten Ampel hielten, streckte Justin den Arm aus und drückte ihre Hand.

          „So schlimm wird es schon nicht werden“, sagte er sanft. „Vergiss nicht, dass ich immer auf deiner Seite bin. Sei einfach du selbst, und lass dich nicht einschüchtern, Liebling. Ich weiß, dass du es kannst. Wenn es nicht funktioniert, werden sie mein Haus verlassen müssen – nicht du. Hast du mich verstanden?“

          Ich bin auf deiner Seite. Die Worte hallten ihr noch immer in den Ohren, als Justin aufs Gaspedal trat und die Kreuzung überquerte. Nach ein paar Minuten bog er von der Hauptstraße auf eine geteerte zweispurige Straße ab.

          Marilee spürte ihre wachsende Anspannung. Während sie Kilometer um Kilometer zurücklegten, begann sie allmählich, unruhig auf ihrem Sitz herumzurutschen.

          „Also … das ist der Weg zur Ranch?“

          Er sah sie an, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

          „Liebling, wir befinden uns auf meinem Land, seit wir vom Highway abgebogen sind.“

          Unwillkürlich riss sie die Augen auf. Sie drehte sich um und schaute zurück auf den Weg, den sie bereits zurückgelegt hatten. Dann wandte sie sich nach vorn und blickte durch die Windschutzscheibe. Scheinbar endlos erstreckte sich das Land vor ihnen, und weit und breit war kein Haus oder Ähnliches zu entdecken. Und je länger sie im Wagen saß, desto finsterer wurde ihre Miene.

          Justin hatte damit gerechnet, dass sie nervös sein würde – doch er hatte nicht erwartet, dass sie wütend werden würde.

          „Was ist los?“, fragte er.

          Sie schob das Kinn vor, sah ihn jedoch nicht an.

          „Das hast du mir nicht erzählt.“

          Er runzelte die Stirn.

          „Was habe ich nicht erzählt?“

          „Na, von alldem hier hast du nichts erzählt“, erwiderte sie und deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf das sie umgebende Land. Dann wandte sie sich ihm zu, und ihre Augen funkelten zornig. „Du bist nicht nur relativ wohlhabend, Justin Wheeler, stimmt’s? Du bist stinkreich.“

          Er verspürte den Drang zu lachen, aber er wusste, dass er dafür vermutlich eine Ohrfeige kassieren würde. Nie zuvor hatte er eine Frau kennengelernt, die sein Geld als Beleidigung empfand.

          „Nun … irgendwie schon“, sagte er.

          Sie verdrehte die Augen und schnaubte verächtlich.

          „Oh, perfekt! Das ist der Gipfel.“

          „Ich verstehe nicht ganz“, entgegnete Justin. „Warum ist das so wichtig?“

          „Deine Eltern. Sie werden glauben, dass ich absichtlich schwanger geworden bin, du Blödmann! Sie werden denken, dass ich nur hinter deinem Geld her bin.“

          Sein Blick verdüsterte sich. Sie hatte recht. Genau das würden sie denken. Das Seltsame war, dass er selbst nie auf die Idee gekommen wäre, wenn sie es nicht ausgesprochen hätte. Und er wusste nicht, warum es so war. Es hätte ihm selbst einfallen müssen. Immerhin war es ihm eingetrichtert worden, seit er sich zum ersten Mal mit einem Mädchen verabredet hatte. Wieder blickte er sie an. Wenn überhaupt möglich, hatte sie sich noch weiter von ihm zurückgezogen, hockte schweigend auf dem Beifahrersitz und starrte aus dem Fenster. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sie sich nun noch mehr Sorgen machte als vorher. Er ergriff ihre Hand.

          „Süße?“

          „Was ist?“, fuhr sie ihn an.

          „Ich habe das keine Sekunde lang geglaubt, und das ist alles, was zählen sollte.“

          Marilee seufzte auf, als sie sich Justin zuwandte. Er war groß und gut aussehend, und im Augenblick konnte man seine Miene nur als ernst bezeichnen.

          „Wirklich?“

          Aufmunternd nickte er ihr zu.

          Sie setzte sich auf und brachte ein kleines Lächeln zustande. „Danke, Justin. Ich glaube, das war das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.“

          Er erwiderte ihr Lächeln. „Gern geschehen. Und jetzt lass uns das alles vergessen. Was meinst du?“

          Zögernd nickte sie.

          Er zwinkerte ihr zu und trat aufs Gaspedal.

          Einige Minuten später erblickte sie ein riesiges, lang gestrecktes Farmhaus am Horizont. Je näher sie dem Anwesen kamen, desto enger zog sich Marilees Kehle zusammen. Als er auf den Hof fuhr und den Wagen abstellte, fühlte sie sich der Ohnmacht nahe. Vor dem Haus stand mindestens ein Dutzend Autos. Sie sah Justin an.

          „Ich wusste es. Du hättest vorher anrufen sollen. Sie haben Besuch.“

          Er war nicht in der Stimmung zuzugeben, dass Marilee recht hatte. „Vielleicht ist es nur eine von Mutters Gruppen“, sagte er. „Sie ist Mitglied in mehreren Wohltätigkeitsvereinen.“

          „Absolut perfekt“, murmelte sie.

          Justin lächelte. „Liebling, ich weiß, dass du auch das meistern wirst. Wo ist der Hitzkopf, der mich im Roadrunner auf die Bretter geschickt hat?“

          Sie dachte einen Moment lang darüber nach und straffte dann die Schultern.

          „Ich bin genau hier“, sagte sie und kletterte aus dem Wagen, bevor Justin ihr die Tür aufhalten konnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

          „Lass die Taschen im Auto“, erklärte er. „Ich hole sie später. Ich will dich erst ins Haus und in unser Zimmer bringen, damit du dich ausruhen kannst. Und dann sage ich dem Koch Bescheid, damit er dir eine Kleinigkeit zu essen bringt.“

          Marilee stolperte beinahe. Koch? Sie haben einen Koch? Grundgütiger … bitte mach, dass nicht auch noch ein Butler für sie arbeitet. Ich bin für so ein Leben nicht geschaffen.

          Doch in dem Moment legte Justin ihr seinen Arm um die Schultern, um ihr Halt zu geben, und zog sie kurz tröstend an sich. Marilee spürte, dass sich alles fügen würde. Was immer auch geschehen würde, würde geschehen. Sie hatte diesen Mann geheiratet, und es war zu spät, um die Zeit zurückzudrehen.

          Kurz darauf kamen sie ins Foyer. Marilee ließ ihren Blick durch die weiträumige Halle und über die roten spanischen Fliesen schweifen. Mühsam riss sie sich zusammen, um nicht missmutig die Augen zu verdrehen. Dieser Flur war größer als ihre Küche zu Hause. Zu Hause … Unmerklich schüttelte Marilee den Kopf und seufzte. Das kleine Holzhaus in Amarillo war nicht länger ihr Zuhause, und es gehörte nicht mehr ihr. Dieses Anwesen hier würde ab jetzt ihr Heim sein. Aber wie behaglich sie sich hier fühlen würde, blieb abzuwarten.

          Aus einem der angrenzenden Räume hörte sie Stimmengewirr. Dort hatten sich offenbar einige Frauen zu einem Treffen zusammengefunden. Marilee warf Justin einen Blick zu. Er schien ihre Anspannung nicht zu spüren, doch als er bemerkte, wie sie ihn ansah, zwinkerte er aufmunternd und drückte ihre Hand. Ihre Nervosität legte sich ein bisschen. Vielleicht liebte er sie nicht, aber er stand ganz sicher zu seinen Versprechen.

          „Komm, Süße. Ich bringe dich in mein … in unser Schlafzimmer, damit du dich hinlegen kannst. Wir können die Hausbesichtigung auch später machen, wenn alle gegangen sind.“

          „Gut, aber …“

          Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden, denn in diesem Moment erklang eine Stimme hinter ihnen.

          „Justin?“

          Beide drehten sich um. Marilee reichte ein Blick auf den kühlen, fragenden Ausdruck auf Judith Wheelers Gesicht, und sie wusste, dass sie sich auf das Schlimmste gefasst machen musste.

          „Liebling! Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr nach Hause!“, sagte Judith, eilte durch die Halle und hob ihre Wange, damit ihr Sohn sie küssen konnte. Sie sah Marilee nur kurz an, wandte dann schnell ihren Blick ab und ergriff Justins Arme.

          Für einen Außenstehenden sah es so aus, als würde Judith ihren Sohn umarmen, doch auf Marilee wirkte es eher wie der Versuch, ihn zu kontrollieren.

          „Justin, Liebling, kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Judith und blickte dann zu Marilee. „Hat diese Frau eine Autopanne? Geht es ihr nicht gut? Sag Maria, sie soll einen Mechaniker oder einen Abschleppwagen rufen – was auch immer benötigt wird. Du musst dich nicht länger selbst darum kümmern. Ich bin sicher, dass du von der Reise erschöpft bist.“

          An Justins Kiefer zuckte ein Muskel. Die unverhohlene – und verletzende – Aufforderung, keine Zeit mehr mit Marilee zu vergeuden, war nicht unbemerkt geblieben.

          „Nein, danke, Mutter. Marilee ist mit mir hier, und wir brauchen keine Hilfe. Sobald deine Gäste gegangen sind, werden wir reden.“

          Judith hob die Augenbrauen und presste missmutig die Lippen aufeinander.

          „Glaubst du wirklich, dass es eine gute Entscheidung ist … ich meine … eine fremde Frau in dein Haus zu holen?“

          „Mutter, lass es gut sein.“ Justin sah Marilee an und bat sie stumm um Geduld. „Komm, Süße. Du bist diejenige, die bestimmt erschöpft ist. Du wirst dich besser fühlen, wenn du dich ein wenig ausgeruht hast.“

          Als Judith den Ausdruck „Süße“ hörte, war sie mit einem Mal nicht mehr zu bremsen.

          „Justin! Ich will wissen, wer diese Frau ist, und ich verlange eine sofortige Erklärung!“

          Marilee hielt den Atem an, als Justin sich seiner Mutter zuwandte. Seine Stimme klang gefährlich leise.

          „Fein. Mutter, ich möchte dir meine Frau vorstellen: Marilee.“ Dann blickte er Marilee an. „Marilee … meine Mutter, Judith Wheeler.“

          Judith öffnete den Mund und wurde rot vor Wut. Jede andere Frau hätte ihr zorniger Blick wahrscheinlich völlig aus der Fassung gebracht. Doch Marilee hatte schon Schlimmeres erlebt, als sich mit einer wütenden Frau auseinanderzusetzen. Sie lächelte und streckte die Hand aus.

          „Mrs. Wheeler, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Jetzt weiß ich auch, von wem Justin sein blendendes Aussehen hat.“

          Zwischen Eitelkeit und Hysterie schwankend, war Judith hochmütig genug, um einen Augenblick zu zögern. Damit gab sie Justin die ersehnte Gelegenheit, endlich das Wort ergreifen zu können.

          „Marilee hat eine lange, anstrengende Fahrt hinter sich. Wie du dich sicherlich noch erinnern wirst, Mutter, brauchen Frauen in dieser Phase der Schwangerschaft besonders viel Ruhe.“

          Die Erwähnung des Wortes „Schwangerschaft“ war der Tropfen, der das Fass bei Judith zum Überlaufen brachte. Mit gesenkter Stimme, damit ihre Gäste sie nicht hören konnten, deutete sie auf Marilees Bauch, als wäre er etwas Abstoßendes.

          „Das ist abscheulich, und das weißt du auch. Ich kann nicht glauben, dass du uns das angetan hast! Mein Gott, Justin Wade! Sie ist praktisch eine Fremde!“

          Marilee war es leid, dass man über sie sprach, als wäre sie nicht anwesend. Ihr Rücken begann zu schmerzen, und ihre Füße taten höllisch weh. Sie sah von Justin zu seiner Mutter und verspürte mit einem Mal den unbändigen Wunsch, laut loszulachen. Unvermittelt prustete sie los.

          Judith erstarrte. Lachen war die Reaktion, die sie am allerwenigsten erwartet hätte.

          „Finden Sie das hier wirklich lustig?“, zischte sie und funkelte Marilee an.

          „Nun … ja … ein bisschen. Vor allem Ihre Bemerkung, dass wir Fremde sind.“ Sie tätschelte ihren Bauch, um es noch deutlicher zu machen. „Wir haben einander ziemlich genau kennengelernt, als wir letztes Jahr gemeinsam eingeschneit waren. Und wenn Sie glauben, dass ich wegen einer Beleidigung den Kopf einziehe und wegrenne, haben Sie sich getäuscht.“

          Ohne darauf zu achten, ob Justin ihr folgte, ging Marilee durch die Halle. Sie hoffte einfach, den richtigen Weg genommen zu haben.

          Justin eilte ihr hinterher, legte ihr einen Arm um die Schultern und flüsterte: „Gut gemacht!“

          Judith blieb allein zurück. Sie konnte nichts anderes tun, als zu ihren Gästen zurückzukehren, bevor die das Drama mitbekamen. Die Neuigkeiten würden noch schnell genug die Runde machen – wenn ihr nicht irgendetwas einfiel, um diese Frau loszuwerden.

          Später am Abend stellte Marilee fest, dass es wesentlich angenehmer war, Justins Vater Gavin kennenzulernen. Als sie sich gemeinsam zum Abendessen an den Tisch setzten, war er offensichtlich bereits über die Situation aufgeklärt worden und klug genug, den Mund zu halten. Er war sehr sympathisch, manchmal sogar charmant. Und Marilee begann zu glauben, dass ihr Aufenthalt hier möglicherweise doch nicht so furchtbar werden würde.

          Gerade als das Abendessen sich dem Ende zuneigte, bekam Justin einen Telefonanruf. Er entschuldigte sich, erhob sich und ließ die drei allein.

          Judith funkelte Marilee schweigend an, murmelte schließlich irgendetwas über Kopfschmerzen und zog sich zurück, sodass Marilee mit ihrem Schwiegervater allein war.

          Mit einem Lächeln auf den Lippen stand er auf. „Interessieren Sie sich für Erstausgaben?“, fragte er. „Ich habe ein paar sehr schöne Exemplare in meiner Bibliothek, wenn Sie einmal schauen wollen?“

          Dankbar für diese ganz normale Unterhaltung über ein unverfängliches Thema, erhob Marilee sich ebenfalls. „Ich würde sie mir furchtbar gerne ansehen“, erwiderte sie. „Lesen ist eine meiner liebsten Freizeitbeschäftigungen.“

          „Oh, ich lese diese Ausgaben nicht“, entgegnete Gavin, während er seine Hand unter ihren Ellbogen legte und sie in die Bibliothek führte.

          Marilee runzelte die Stirn. „Wirklich? Warum, um Himmels willen, denn nicht?“

          Gavin lächelte, obwohl sein Magen sich schmerzhaft zusammengezogen hatte. Er wollte nicht, dass sein Sohn sich an eine so unbedeutende Person band, und war entsetzt, dass die beiden bereits verheiratet waren. Wenn Justin doch erst zu ihm gekommen wäre, hätte er ihm raten können, diese Situation anders zu regeln.

          „Weil sie unfassbar viel wert sind, wissen Sie, und einige der Bücher sind sehr selten. Sie zu benutzen könnte sie beschädigen.“

          Doch Marilee hatte die Stirn noch immer gerunzelt. „Ja, natürlich, das habe ich verstanden. Aber es ist ja nicht so, als wären es hübsche und wertvolle Gemälde, oder? Man kann einen Degas oder Van Gogh bewundern, ohne das Bild zu berühren. Doch wozu ist ein Buch – selten oder nicht – denn gut, wenn man es nicht lesen darf?“

          Darauf fiel Gavin keine Antwort ein. Als sie die Bibliothek betraten, warf er einen Blick auf das Regal mit seinen Trophäen. Viele Reihen von wertvollen Büchern standen dort. Und als er sie nun betrachtete, wurde ihm klar, dass Marilee durchaus recht hatte. Alles, was er von dem Platz, wo er stand, erkennen konnte, waren die Buchrücken. Und eigentlich zählte nur das, was in den Werken stand.

          „Haben Sie ein Lieblingsbuch?“, fragte Marilee.

          Gavin blinzelte, als würde er sich plötzlich daran erinnern, wo er war, und ging dann auf das Bücherregal zu.

          „Es wäre schwierig, ein einzelnes Werk zu wählen, aber ich kann Ihnen mein erstes Buch zeigen.“ Er zog eine Ausgabe von Huckleberry Finn aus dem Regal und reichte sie ihr. „Mein Daddy hat es mir zu meinem zehnten Geburtstag geschenkt.“ Als Marilee den Titel las, lächelte sie und fuhr ganz sacht mit den Fingern über den Einband.

          „Samuel Clemens war ein interessanter Mann, finden Sie nicht? Und dennoch – trotz seines Ruhmes war sein Privatleben von persönlichen Tragödien geprägt. Es ist faszinierend, dass ein Mann, der unter solch schweren Depressionen litt, so kreativ sein konnte.“

          Verblüfft über ihr Wissen, konnte Gavin nichts weiter tun, als zu nicken.

          Zu seiner Überraschung fuhr Marilee fort: „Er und seine Frau hatten vier Kinder, nicht wahr? Oder waren es drei? Nein, vier … sein Sohn verstarb sehr früh. Seine Lieblingstochter Susy starb, als sie noch ein Kind war. Dieser Verlust hätte ihn beinahe umgebracht. Kurz darauf verschied auch seine Frau und einige Zeit später noch eine Tochter. Ich glaube, dass er nur eine Tochter hatte, die ihn überlebte.“ Seufzend gab Marilee Gavin das Buch zurück und legte unbewusst eine Hand auf ihren Bauch. „Ich kann mir nichts Traurigeres vorstellen, als wenn ein Elternteil seine Kinder überlebt.“

          Gavin schämte sich, als er das Buch zurück ins Regal stellte. Also hatte er ihren Bildungsstand völlig falsch eingeschätzt. Doch das bedeutete trotzdem nicht, dass sie nicht eine Frau war, die nur auf das Geld seines Sohnes aus war. Ohne seine Möglichkeiten noch einmal zu überdenken ging Gavin zu seinem Schreibtisch und holte ein weiteres Buch hervor. Es war schwarz und flach und enthielt einen Packen Blankoschecks. Er schlug es auf. Dabei achtete er genau darauf, dass Marilee sah, was in dem kleinen Buch war. Schließlich nahm er sich einen Kugelschreiber und blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

          „Wie viel?“, fragte er.

          Sie runzelte die Stirn. „Entschuldigung, ich verstehe nicht ganz?“

          Ihre Arglosigkeit schien echt zu sein, doch er wollte sich dadurch nicht verunsichern lassen. Judith war außer sich vor Wut, und er hatte ihr versprochen, diese Sache wieder in Ordnung zu bringen – so wie er alles wieder in Ordnung brachte, das schieflief.

          „Spielen Sie hier nicht die Unschuldige. Ich bin ein alter Hase – Sie können mir nichts vormachen. Wie viel wollen Sie, damit Sie aus dem Leben meines Sohnes verschwinden?“

          Marilee wich zurück, als wäre sie geschlagen worden. Das Ganze war völlig überraschend für sie gekommen, und obwohl sie es nicht wollte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Aber sie würde nicht anfangen zu weinen – nicht hier, nicht vor diesem Mann. Sie hob das Kinn an, und ihre Augen sprühten Funken.

          „Oh … ich weiß nicht“, entgegnete sie. „Wie viel ist Ihnen das Leben Ihres Enkelkindes wert?“

          Gavin verkniff sich ein Lächeln, denn er war überzeugt, dass er sie am Ende doch richtig eingeschätzt hatte.

          „Wie klingen fünfzigtausend Dollar in Ihren Ohren?“, fragte er.

          „So, als würden Sie nicht viel von Ihrem eigenen Fleisch und Blut halten“, erwiderte sie und wollte gerade durch die Tür verschwinden, als Justin hereinkam. „Justin! Du kommst genau richtig!“

          Er lächelte. „Wofür genau richtig?“

          Gavins Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Es lief nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.

          „Dein Vater hat mir fünfzigtausend Dollar angeboten, um mit deinem Kind zu verschwinden. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du ihm erklären könntest, dass diese ganze Heirat deine Idee war und nicht meine.“ Dann wandte sie sich zu Gavin um und blickte ihn kalt und wütend an. „Und nun zu Ihnen“, sagte sie leise. „Ich will Ihr Geld genauso wenig, wie ich Justins Geld will. Und wenn Sie mir noch einmal mehr als das Wechselgeld für eine Parkuhr anbieten, werde ich Ihnen ganz gehörig in Ihren wertlosen Hintern treten.“

          Damit rauschte sie hoch erhobenen Hauptes und mit blitzenden Augen aus der Bibliothek.

          Sie schaffte es bis in ihr Zimmer, bevor sie in Tränen ausbrach.

          Dass Justin in diesem Moment ihren Part in der Auseinandersetzung mit Gavin übernahm, ahnte sie nicht.

          Mit dem Zeigefinger stieß Justin seinem Vater gegen die Brust.

          „Du Mistkerl! Wie konntest du es wagen! Ich bin kein Sechzehnjähriger mehr, der seinen Daddy braucht, damit er ihn aus den Schwierigkeiten rausboxt, in die er sich gebracht hat. Ich kenne Marilee seit mehr als einem Jahr. Ich mag sie sehr. Sie ist eine gute, ehrliche Frau, und sie wird mein Kind zur Welt bringen.“

          „Wie kannst du dir sicher sein, dass das Kind von dir ist?“, fragte Gavin.

          Dieses Mal hielt Justin seinem Vater den Finger drohend vors Gesicht.

          „Weil ich mir sicher bin“, sagte er und riss sich mühsam zusammen. „Und wenn ich jemals wieder etwas anderes von dir hören sollte, bist du für mich gestorben – endgültig. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

          Gavin wurde kreidebleich. „Justin, mein Sohn, das meinst du doch nicht so. Du bist unser einziges Kind. Du kannst doch diese Fremde nicht deinen Eltern vorziehen!“

          „Aber genau darum geht es, Dad. Sie ist keine Fremde für mich, und sie bekommt ein Baby von mir. Du hast genau zwei Möglichkeiten: Entweder du hältst den Mund, oder du gehst.“ Wütend machte er kehrt und verließ das Zimmer.

          Zurück blieb Gavin Wheeler, der das sichere Gefühl hatte, dass er nur knapp mit heiler Haut davongekommen war. Sein Blick verfinsterte sich. Das würde Judith ganz und gar nicht gefallen. Und das bedeutete, dass sein Leben von nun an noch komplizierter werden würde, als es ohnehin schon war …

          Justin fand Marilee in Tränen aufgelöst auf ihrem Bett sitzend. Er schloss sie in seine Arme und wiegte sie sanft hin und her.

          „Es tut mir so leid, dass das geschehen ist“, sagte er. „Es ist unverzeihlich, aber ich verspreche, dass so etwas nie wieder passiert.“

          Zitternd schluchzte Marilee auf. „Vergiss es einfach.“

          „Kannst du das?“

          Darauf konnte sie ihm nicht antworten und hielt den Blick gesenkt.

          Es beschämte Justin, dass seine Eltern sie so verletzt hatten.

          „Wie wäre es, wenn wir früh zu Bett gehen?“, fragte er. „Ich habe einige Filme. Du darfst dir auch einen aussuchen.“

          Sie wusste, dass er alles tat, damit sie sich besser fühlte, und nickte schließlich zustimmend.

          „Großartig“, sagte er. „Du ziehst dir dein Nachthemd an, und ich schalte den Fernseher ein. Die Filme bewahre ich in dem Schrank auf. Wenn du fertig bist, kannst du deinen Lieblingsfilm wählen.“

          „Gut.“

          Justin betrachtete sie, als sie sich vom Bett erhob. Je größer ihr Bauch wurde, desto zerbrechlicher wirkte sie. Es war beinahe so, als würde das Baby all ihre Kraft aufzehren. Der Gedanke machte ihm Angst. Was würde mit ihr geschehen, wenn die Geburt näher rückte? Würde sie stark genug sein, um die Schmerzen zu ertragen, oder …

          Er erschauerte und schob die düsteren Gedanken beiseite. Im Augenblick wollte er nur positiv denken.

          Währenddessen zog Marilee sich im Badezimmer aus und schlüpfte in ihr Nachthemd. Als sie sich umdrehte, um ihr Gesicht zu waschen und sich die Zähne zu putzen, vermied sie es, in den Spiegel zu sehen. Sie befürchtete, dass die Angst, die sie in ihrem Herzen verspürte, sich auch auf ihrem Gesicht widerspiegeln könnte. Die Situation war alles andere als erfreulich. Und alles, was sie tun konnte, war zu beten, dass sich alles noch zum Guten wenden würde. Aber in solch einer Atmosphäre zu leben war bestimmt nicht gesund – weder für sie noch für ihr Baby.

          Als sie aus dem Badezimmer kam, war Justin nirgends zu entdecken. Ängstlich blickte sie zur Tür. Welche Kämpfe mochten gerade dahinter ausgetragen werden? Nachdenklich begab sie sich zu dem Schrank, in dem Justin die DVDs aufbewahrte. Die Auswahl der Filme war größer, als sie es erwartet hätte. Nachdem sie ein paar Minuten gestöbert hatte, wählte sie einen Film aus und nahm ihn mit zum Bett. Sie kroch unter die Decke und machte es sich zwischen den Kissen gemütlich.

          Im Zimmer war es still. Die gedämpften Farben, vorwiegend Beige und Blau, wirkten beruhigend. Trotz des Dramas, das sich am frühen Abend abgespielt hatte, spürte Marilee, wie sie sich allmählich entspannte. Während ihre verkrampften Muskeln sich lösten, wurden ihre Augenlider immer schwerer. Sie war beinahe eingeschlafen, als das Geräusch sich nähernder Schritte sie aus ihrem leichten Schlummer riss. Einen Moment später kam Justin strahlend herein und trug ein Tablett mit Köstlichkeiten vor sich her.

          „Ohne Popcorn können wir uns keinen Film anschauen“, erklärte er und stellte das Tablett am Fußende des Bettes ab.

          Marilee schlug die Bettdecke zurück und betrachtete das Tablett. Versonnen begann sie, Popcorn zu knabbern, während sie die restlichen Schälchen und Schüsselchen inspizierte.

          „Hm … Schokolade.“

          „Und kalte Limonade“, fügte Justin hinzu und nahm eine Serviette von zwei Dosen mit Limonade.

          „Essiggurken?“, fragte sie und nahm ein kleines Glas mit Gürkchen in die Hand.

          Justin lächelte. „Für meine kleine runde Frau.“

          Marilee lächelte, obwohl ihr eigentlich nach Weinen zumute war. Er war so bemüht, alles richtig zu machen.

          „Du musst sie nicht essen“, sagte Justin. „Ich habe sie nur so mitgebracht – für den Fall …“

          Sie lachte, und dieses Lachen berührte Justin tief in seinem Inneren. Er musterte ihr Gesicht und erinnerte sich daran, wann sie das letzte Mal so glücklich und sorglos gewesen waren. Gott, was würde er nicht für ein Monopolyspiel und einen anständigen Blizzard geben.

          „Welchen Film hast du dir ausgesucht?“, fragte er.

          Sie hatte den Mund voller Popcorn, also deutete sie nur wortlos auf die DVD.

          Er nahm sie in die Hand.

          „Der mit dem Wolf tanzt?“

          „Das ist einer meiner Lieblingsfilme.“

          Ein Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht. „Das ist auch einer meiner Lieblingsfilme“, erklärte er. „Noch etwas, das wir gemeinsam haben.“ Er schob die DVD in den Rekorder und drückte den Startknopf. Dann zog er seine Stiefel aus, schlüpfte aus seinem T-Shirt und seiner Jeans und krabbelte – nur mit Boxershorts bekleidet – ins Bett.

          Mit der Schüssel voller Popcorn zwischen ihnen und dem Tablett am Fußende des Bettes machten sie es sich vor dem Bildschirm gemütlich.

          Marilee sah sich den Film an. Und Justin sah Marilee an. Eine Stunde später war sie eingeschlafen.

          Justin erhob sich, stellte das Tablett auf den Boden neben dem Bett und schaltete den DVD-Player aus. Vorsichtig nahm er die Kissen vom Bett. Nur das Kissen unter ihrem Kopf ließ er unberührt. Unwillkürlich musste er lächeln, als sie sich tiefer in die Decke kuschelte. Einen Moment lang stand er einfach nur da und beobachtete, wie sie schlief. Ganz sacht schob er ihr eine Strähne aus dem Gesicht und küsste die Stelle, an der die Locke gelegen hatte. Marilee duftete nach Popcorn und Limonade und einem Hauch Schokolade. Noch immer lächelnd ging Justin um das Bett herum und legte sich neben sie. Er schmiegte sich an ihren Rücken, legte seine Hand auf ihren Bauch und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge.

          Stille senkte sich über sie.

          Justin war beinahe eingeschlafen, als er eine Bewegung unter seiner Hand spürte.

          „Ja, Baby. Daddy ist hier“, sagte er sanft und atmete dann zufrieden durch.

          Als er die Augen wieder aufschlug, war es bereits Morgen.

5. KAPITEL

          Als Marilee aufwachte, war ihr heiß. Es dauerte einen Augenblick, bis sie bemerkte, dass sie kein Fieber hatte, sondern dass Justin sie in seinen Armen hielt und ihr deshalb warm war. Ihr Magen war in Aufruhr, und sie musste dringend ins Badezimmer. Doch es war unmöglich hochzukommen, wenn er sie nicht losließ.

          „Justin, ich muss aufstehen“, sagte sie und stieß ihn vorsichtig an.

          Augenblicklich wachte er auf. „Was?“, fragte er verschlafen. „Was ist los?“

          „Alles in Ordnung. Ich muss nur mal aufstehen.“

          „Gut“, erwiderte er und rollte sich auf die Seite.

          Als sie stand, stöhnte sie leise auf. Gott, sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie es war, wenn einem mal nichts wehtat.

          Schlaftrunken schlug Justin ein Auge auf. „Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?“

          „Mir ist nur ein bisschen übel“, sagte sie. „Aber das geht gleich vorbei.“

          Sie wankte ins Badezimmer. Ein paar Minuten später öffnete sie die Tür und fand Justin, der zusammengesunken auf der Bettkante hockte.

          „Was ist los mit dir?“, fragte sie. Besorgt bemerkte sie die Schweißperlen, die auf seiner Oberlippe glänzten, und die ungewöhnliche Blässe seiner Haut.

          „Ich fühle mich nicht so gut“, antwortete er. Plötzlich sprang er auf und lief an ihr vorbei ins Badezimmer – gerade noch rechtzeitig, um sich zu übergeben.

          Marilee konnte nachfühlen, wie es ihm ging. Sie folgte ihm ins Badezimmer und reichte ihm einen kalten nassen Waschlappen, den sie ihm auf die Stirn legte.

          „Das wird helfen, damit es dir gleich wieder besser geht“, sagte sie. Als er zögerte, fügte sie hinzu: „Vertrau mir. Ich weiß es.“

          Er wischte sich mit dem Lappen übers Gesicht und ließ sich auf den Badewannenrand sinken. „Mann, ich weiß nicht, wieso es mir so schlecht geht.“

          „Ich hoffe, du brütest nicht irgendeinen Infekt aus“, entgegnete Marilee.

          „Es fühlt sich nicht an wie ein Infekt“, erwiderte Justin. „Eigentlich geht es mir auch schon wieder besser.“

          „Vielleicht lag es an all dem Zeug, das wir gestern Nacht gegessen haben, bevor wir schlafen gegangen sind.“

          Er zuckte die Schultern. „Vielleicht – obwohl ich schon Schlimmeres gegessen habe, ohne mich anschließend krank zu fühlen.“

          „Denkst du, dass es vorbei ist?“, fragte sie.

          Er nickte, legte dann den Waschlappen auf den Badewannenrand und erhob sich. „Komm, Süße. Wir sollten uns anziehen. Maria wird uns ein Frühstück zubereiten, sobald wir auftauchen.“

          Erstaunt hob sie die Augenbrauen. Wenn er schon wieder an Essen dachte, war er offensichtlich auf dem Wege der Besserung. „Maria ist die Köchin, stimmt’s? Die Frau, die uns gestern das Abendessen serviert hat?“

          „Ja, sie arbeitet seit beinahe dreißig Jahren für unsere Familie. Sie hat schon für meinen Großvater gekocht, bevor ich das Anwesen geerbt habe.“

          „Esst ihr normalerweise alle zusammen?“, fragte sie.

          Justin seufzte. Nach dem, was sie am Vortag erlebt hatte, konnte er verstehen, dass sie sich vor einer weiteren Auseinandersetzung fürchtete.

          „Ja, normalerweise schon“, antwortete er, schloss sie in die Arme und zog sie an sich. „Mach dir keine Sorgen, Liebling. Heute wird alles anders sein – das verspreche ich dir.“

          „Ich wüsste nicht, warum alles anders sein sollte“, erwiderte sie.

          Beinahe trotzig schob Justin das Kinn vor. „Vertrau mir einfach.“

          Sie seufzte und blickte ihn an. „Du müsstest eigentlich wissen, dass ich dir vertraue – denn sonst wäre ich nicht hier und würde mich diesem Mist stellen.“

          Darauf wusste er nichts zu erwidern. „Gib mir nur ein paar Minuten, um mir die Zähne zu putzen und mich anzuziehen. Dann gehen wir, ja?“

          Während Justin im Badezimmer war, zog sich Marilee ihre Shorts und ein weites pinkfarbenes Oberteil an. Als Justin das Bad verließ, band sie sich die Haare gerade zu einem Pferdeschwanz, denn es sollte ein heißer Tag werden.

          „Du siehst hübsch aus“, sagte Justin und stellte fest, dass er es tatsächlich auch so meinte.

          „Du machst Scherze, habe ich recht?“

          „Ich mache keine Scherze über meine Liebste“, gab er zurück und zog an ihrem Pferdeschwanz. „Und es gibt noch etwas, das du tust, aber die meisten anderen Frauen nicht.“

          „Ich bin deine Ehefrau – nicht deine Liebste. Schon vergessen?“, korrigierte Marilee ihn. Doch ihre Neugier ließ sie nachhaken: „Was mache ich denn, das so ungewöhnlich ist?“

          Es gefiel ihm nicht, daran erinnert zu werden, dass er sozusagen noch auf Bewährung war. Aber er war bereit, darüber hinwegzusehen – wenigstens für den Moment.

          „Du trödelst nicht und vertust Zeit. Spontaneität ist eine gute Charaktereigenschaft.“

          Marilee zuckte die Schultern. „Ich konnte es mir nie leisten, Zeit zu vergeuden.“

          Justin runzelte die Stirn. Er dachte an all die Tage, an denen sie unermüdlich auf den Beinen war, um den Gästen ihr Essen zu servieren – unter anderem auch ihm. Und er hatte ihre Leistung nie wirklich zu schätzen gewusst.

          „Süße, du wirst nie wieder auf die Zeit achten müssen. Wenn du trödeln willst, dann kannst du das auch tun. Es bereitet mir Freude, dir wenigstens das ermöglichen zu können.“

          „Du hast mir schon mehr ermöglicht und gegeben, als ich je zu hoffen gewagt hätte“, erwiderte sie.

          „Und das wäre?“

          „Deinen Nachnamen.“

          Wieder runzelte er die Stirn. „Also, das war ganz sicher kein Opfer für mich. Ich wollte es so, schon vergessen? Ich wollte, dass du Teil meines Lebens wirst. Und ich will dieses Baby. Vergiss das nie!“

          Ein wenig verlegen, weil er schon mehr von seinen Gefühlen preisgegeben hatte, als er eigentlich vorgehabt hatte, nahm er seine Jeans und zog sie an. Dann schlüpfte er in seine Stiefel und sein Shirt. Wie gerührt Marilee von seiner leidenschaftlichen Erklärung war, ahnte er nicht.

          Einige Minuten später betraten Marilee und Justin das Esszimmer. Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster.

          Neugierig blickte Marilee sich um.

          Eine niedrige orange Vase mit gelben Narzissen stand mitten auf dem Tisch. Sie spiegelte sich im Glanz des blank polierten Eichenholzes, aus dem der Tisch und die Stühle gefertigt waren. Eine Kanne frisch aufgebrühten Kaffees stand auf dem Sideboard neben einem Teller mit süßen Brötchen.

          Marilee bewunderte die Schönheit des Raumes. Dennoch fühlte sie sich angesichts der Situation ein wenig unwohl. Wie würden Justins Eltern ihr nach dem gestrigen Abend gegenübertreten? Erst als sie Justins Hand auf ihrem Rücken spürte, entspannte sie sich etwas. Trotzdem … die Zweifel blieben. Was würde in diesem Haus geschehen, wenn Justin einmal nicht da war? Schließlich konnte er nicht immer mit ihr zu Hause bleiben. Sie wusste, dass sie selbst ihren Platz finden musste.

          Plötzlich kam eine stattliche Frau mittleren Alters ins Esszimmer. Offensichtlich hatte sie lateinamerikanische Wurzeln. Mit ihren dunklen Augen blickte sie zwischen Marilee und Justin hin und her.

          Marilee riss sich unwillkürlich zusammen, denn sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete.

          „Guten Morgen, Maria“, sagte Justin freundlich. „Ich möchte Ihnen meine Frau vorstellen – Marilee.“

          Die Frau lächelte Marilee warmherzig an. „Guten Morgen, señora. Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen, und eine noch größere Freude zu wissen, dass Sie neues Leben in dieses Haus bringen werden.“

          Marilee erwiderte ihr Lächeln und entspannte sich. Das war das erste von Herzen kommende und ehrlich gemeinte Willkommen, seit sie angekommen war.

          „Danke, Maria.“

          „Gern geschehen. Und nun, Señor Justin – ich nehme an, Sie wollen Ihr übliches Frühstück?“

          „Ja, bitte“, antwortete Justin.

          Maria nickte und blickte Marilee an. „Und Sie, señora,was würden Sie gern essen?“

          Marilee zögerte, was Justin sofort bemerkte. „Nimm, was du willst, Süße. Maria ist ein Genie in der Küche.“

          Mit einem Lächeln wandte Marilee sich an Maria. „Zuerst möchte ich Sie bitten, mich einfach Marilee zu nennen. Und zu essen … haben Sie schon einmal von Eiern auf spanische Art gehört? Ich habe schon seit Tagen Heißhunger darauf.“

          Die Augen der älteren Frau begannen zu leuchten.

          „Ja, ja, ich weiß, wie man Eier auf spanische Art zubereitet. Pochiert in einer Soße aus Tomaten, Zwiebeln und grüner Paprika, nicht wahr?“

          Marilee nickte. „Und auf trockenem Toast serviert, bitte?“

          Maria lachte und klatschte in die Hände. „Das ist toll! Endlich ist eine Frau im Haus, die weiß, wie man isst.“

          Sie war schon in der Küche verschwunden, als Gavin und Judith im Esszimmer auftauchten.

          „Ihr beide scheint Frühaufsteher zu sein“, bemerkte Gavin. Offensichtlich war er bestrebt, die hässliche Szene vom Vorabend vergessen zu machen.

          Justin sah seinen Vater gerade lange genug an, um sicherzugehen, dass seine Freundlichkeit nicht erzwungen, sondern ehrlich gemeint war. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine Mutter. Wie würde sie reagieren? Sie schenkte ihm einen ihrer berühmten verletzten Blicke. Doch Justin hatte das schon so oft in seinem Leben gesehen, dass er sich davon nicht mehr beeindrucken ließ.

          „Ich habe heute eine Menge aufzuarbeiten, und Marilee hatte Hunger“, erklärte Justin ihr frühes Aufstehen. Fürsorglich half er Marilee, sich an den Tisch zu setzen.

          Judith indes schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, ging zum Tisch und ließ sich bedächtig auf einen Stuhl in der Nähe des Fensters sinken. Ein paar Minuten vergingen, in denen sie gemächlich drei Schlucke von ihrem Kaffee nahm. Dann, als hätte in ihrem Inneren ein Wecker geschrillt, setzte sie die Tasse ab, wandte sich Marilee zu und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

          „Meine Liebe, ich will mich für den gestrigen Tag entschuldigen. Ich hoffe, Sie schreiben es der Überraschung zu und verzeihen mir.“ Mit der Hand deutete sie auf Gavin. „Wenn wir gerade dabei sind …Verzeihen Sie doch uns beiden unsere Gedankenlosigkeit.“

          „Schon passiert“, entgegnete Marilee, obwohl sie Judith diese Entschuldigung nicht abnahm.

          „Wundervoll“, säuselte Judith. „Da wir die Pflicht jetzt erledigt haben, möchte ich Sie bitten, mich heute nach Lubbock zu begleiten, um ein wenig einzukaufen. Wir besorgen Ihnen ein paar neue Kleider und was immer wir sonst noch gebrauchen können. Was meinen Sie?“

          Justin wirkte mit einem Mal angespannt. Er traute seiner Mutter nicht. Und unter keinen Umständen konnte er zulassen, dass Marilee ihr ganz allein und praktisch schutzlos ausgeliefert war. Doch er sorgte sich umsonst, denn Marilee zeigte keinerlei Interesse.

          „Nein, danke“, erklärte sie. „Ich bin noch immer erschöpft von der Reise, und eigentlich brauche ich auch gar nichts. Es ist also nicht nötig, einkaufen zu gehen.“

          Gavin starrte sie an. Er war unfähig zu glauben, was er soben gehört hatte. Dort saß eine Frau, die nicht nur einen Einkaufsbummel abgelehnt hatte, sondern auch noch offen zugab, dass sie nichts brauchte. Etwas in seinem Inneren sagte ihm, dass er seine Meinung über seine Schwiegertochter ganz entschieden neu überdenken musste.

          Judiths Blick verfinsterte sich. Es lief nicht so, wie sie es sich gewünscht hatte. „Sind Sie sicher?“, fragte sie.

          „Ja, aber trotzdem vielen Dank“, sagte Marilee und atmete tief ein, als in diesem Augenblick Maria mit ihrem Frühstück das Esszimmer betrat und den Teller vor sie auf den Tisch stellte.

          „Oh, das sieht ganz wundervoll aus, Maria. Ich danke Ihnen von Herzen!“

          „Gern geschehen“, erwiderte Maria und stellte auch Justins Frühstück auf den Tisch.

          „Señor Gavin … Señora Judith … darf ich Ihnen Ihr Frühstück zubereiten?“

          Angewidert verzog Judith das Gesicht. „Nein, nein, ich nehme mir nur ein Brötchen und noch etwas Kaffee“, erklärte sie.

          Doch Gavin blickte mit unverhohlenem Interesse auf Marilees Teller. „Das sieht köstlich aus. Was ist das?“

          Marilee schob ihm ihren Teller entgegen. „Das sind Eier auf spanische Art. Möchten Sie probieren?“

          Gavin zögerte. Er hatte noch nie in seinem ganzen Leben vom Teller eines anderen genommen. Er sah Marilee an und ergriff dann seine Gabel. „Wenn es Sie wirklich nicht stört?“

          Sie lächelte. „Wie sollen Sie wissen, ob Sie die Eier mögen, wenn Sie sie nicht probieren?“

          Er nahm einen kleinen Bissen und verdrehte verzückt die Augen.

          „Wow. Die sind fantastisch. Maria, machen Sie mir doch bitte auch solche Eier, ja?“

          Marilee lächelte verstohlen, als sie ihren Teller wieder zu sich heranzog. Es stimmte. Der Weg zum Herzen eines Mannes – jeden Mannes – führte sehr oft durch seinen Magen. Dann sah sie Justin an und schmunzelte. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, dass er eifersüchtig war.

          „Möchtest du auch kosten?“, fragte sie.

          Er lächelte. „Du kannst meine Gedanken lesen, habe ich recht?“ Er nahm einen kleinen Bissen und achtete darauf, dass er Marilee nicht zu viel wegaß – denn sie brauchte alle Energie.

          „Verdammt, Dad! Du hast recht. Die sind wirklich gut!“ Er beugte sich vor und küsste Marilee auf die Wange. „Danke, dass du mit uns geteilt hast, Liebling. Und jetzt iss schön auf. Du brauchst das viel dringender als wir.“

          Judith war empört. Sie versuchte, Gavins Aufmerksamkeit zu erregen, doch es wollte ihr nicht gelingen.

          Gavin indes hatte die Zeichen der Zeit erkannt. Er war nicht bereit, die Liebe seines einzigen Kindes aufs Spiel zu setzen, nur weil seine Gattin beleidigt war. Und was die Frau anging, die Justin geheiratet hatte, begann Gavin, sie in einem anderen Licht zu betrachten. Vielleicht – aber nur vielleicht – war sie doch nicht nur hinter Justins Geld her.

          Das Frühstück verlief friedlich. Aber die unterschwellige Anspannung bereitete Marilee Kopfschmerzen. Sobald das Essen vorbei war, entschuldigte sie sich. Justin zog sich mit ihr zurück und folgte ihr ins Badezimmer. Als sie sich ein paar Kopfschmerztabletten aus dem Röhrchen nahm, hielt Justin seine Hand ebenfalls auf.

          „Gib mir doch auch zwei von den Tabletten, ja? Mein Schädel tut höllisch weh. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Normalerweise bin ich nie krank.“

          Während er die Tabletten herunterschluckte, blickte Marilee ihn an. Sie runzelte die Stirn, als sie über den Morgen nachdachte. Er litt an denselben Symptomen wie sie. Konnte es sein … War es möglich, dass …

          „Ich glaube, ich weiß, was dir fehlt“, sagte sie.

          Ungläubig blickte Justin sie an. „Was denn?“

          „Du leidest am Schwangerschafts-Syndrom.“

          Erstaunt runzelte Justin die Stirn. „Schwangerschafts-Syndrom? Und was um Himmels willen soll das sein?“

          „Das passiert manchmal … dem werdenden Vater, meine ich. Er durchleidet während der Schwangerschaft dieselben körperlichen Symptome wie seine Frau.“

          Justin riss die Augen auf. „Grundgütiger! Wenn das so ist, werde ich die Geburt vermutlich nicht überleben.“

          Marilee lachte auf. „Ich glaube nicht, dass es so weit geht.“

          „Gott sei Dank“, murmelte er und lächelte verschmitzt. „Obwohl, wenn ich könnte … ich würde dir den Schmerz gern abnehmen.“

          „Oh, ja, genau“, erwiderte sie und knuffte ihm liebevoll in die Seite.

          Ohne nachzudenken hatte er seine Arme um sie geschlungen und küsste sie. Zuerst war der Kuss neckend. Doch in dem Moment, als sie sich umarmten, wurde aus dem Spiel Ernst. Und es wurde ein Kuss voller Verlangen, voller Verzweiflung, voller tief empfundener, beständiger Liebe.

          „Oh, mein Schatz“, flüsterte Justin, als er sich schließlich von ihr löste. „Vergib mir, dass ich mein Versprechen breche, aber das wollte ich schon seit Tagen tun.“

          Marilee seufzte. Es war unvermeidlich gewesen. Möglicherweise liebte er sie nicht, aber sie wusste, dass sie ihm nicht egal war. Und wenn sie ihm diese Zeichen der Zuneigung verwehrte, tat ihr selbst das mehr weh als ihm.

          „Es gibt nichts zu vergeben“, erwiderte sie und legte ihre Hand an seine Wange. „Vielleicht war es falsch, von dir zu verlangen, auf Abstand zu bleiben. Immerhin sind wir verheiratet.“ Sie schluckte. „Was dich betrifft, habe ich offenbar keinen Stolz.“

          Justin schüttelte den Kopf. Liebevoll schlang er die Arme um sie, hielt sie fest und spürte ihren leicht gewölbten Bauch zwischen ihnen. Marilee war seine Frau, und sie erwartete ein Kind von ihm. Er war derjenige, der sie gedemütigt hatte.

          „Stolz kann die Herzen nicht erwärmen, Liebling. Doch wenn du mich lässt, wird meine Liebe es tun.“

          Marilee erstarrte. Er hatte das Wort mit L gesagt. Sie sah auf, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass ihre Gefühle für ihn sich auf ihrem Gesicht widerspiegelten.

          Justin erkannte sie und lächelte.

          „Wirst du zulassen, dass ich dich liebe? Oder muss ich immer noch Buße tun?“

          „Meinst du …“

          „Ja, genau. Du solltest mittlerweile wissen, dass ich der ‚Ganz oder gar nicht‘-Typ bin. Ich mochte dich, auch wenn ich es nicht zugeben wollte. Seit jenem Schneesturm habe ich jeden Tag an dich gedacht. Aber ich war zu stolz, um mir selbst einzugestehen, dass ich dich gernhatte. Mir war nicht bewusst, wie viel du mir bedeutest – bis ich dich und das Kind beinahe verloren hätte.“

          Tränen liefen Marilee über die Wangen.

          „Liebling, weine nicht“, flehte Justin leise und zog Marilee in seine Arme.

          „Ich kann nicht anders“, erwiderte sie und schlang ihre Arme um Justins Taille.

          Er küsste sie auf den Scheitel und hielt sie fest. „Wenn du dich dann besser fühlst, lass den Tränen ruhig freien Lauf. Bist du noch immer böse auf mich?“

          „Vielleicht“, schluchzte sie.

          Ihm wurde das Herz schwer. „Was kann ich tun? Ich würde alles tun, um zu beweisen, dass ich es wirklich ernst meine.“

          Sie hob den Kopf, und Tränen glitzerten in ihren Augen. „Ich denke, wir könnten uns lieben.“ Behutsam strich sie mit der Hand über ihren Bauch. „Wenn dich das hier nicht zu sehr abschreckt.“

          Er erstarrte. „Du schreckst mich nicht ab, und das weißt du auch. Oder du solltest es zumindest wissen – so eng wie wir beieinander schlafen.“

          Sie lächelte leicht.

          Ihm kam ein Gedanke. Er kniff ein wenig die Augen zusammen und legte den Kopf schief. „Marilee, hast du mich etwa hingehalten?“

          Ihre Lippen zuckten. „Ein bisschen.“

          „Du wusstest, dass ich mich in dich verliebt habe, stimmt’s?“

          „Ich habe gehofft, dass du dich gestern Nacht nicht nur wegen des Babys so eng an mich gekuschelt hast.“

          „Der Herr sei mir gnädig“, stöhnte er und nahm sie in die Arme. „Und wie stellen wir es an, ohne dir wehzutun?“

          Trotz ihrer Tränen lächelte sie. „Mach dir keine Sorgen. Wir finden schon einen Weg.“

          Mehr als zwei Monate waren seit Justins und Marilees Hochzeit vergangen. Tag für Tag wurde ihre Verbindung stärker, wuchs ihre Liebe – sehr zum Missfallen von Justins Mutter.

          Nach außen hin war Judith freundlich und lächelte, aber innerlich kochte sie vor Wut. Diese Frau, die ihr Sohn geheiratet hatte, war in ihr Zuhause eingedrungen. Sie hatte die Herzen der Männer in ihrem Leben gewonnen. Und mit einer unglaublichen Leichtigkeit, die Judiths Wut nur noch mehr anstachelte, lebte diese Frau sich ein. Sogar die Angestellten liebten sie. Es schien, als könnte Marilee einfach nichts verkehrt machen.

          In den vergangenen zwei Monaten hatte Judith ihren ganz persönlichen kleinen Feldzug geführt, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Sie war fest davon überzeugt, dass Marilee ein schreckliches Geheimnis hütete. Wenn sie nur Licht ins Dunkel bringen könnte, würde Justin endlich einsehen, was für eine Person diese Frau wirklich war. Mit ein paar Telefonaten und einigen Scheidungspapieren würde man dann den Rest erledigen. Und so wartete Judith, denn sie war sich sicher, dass Marilee irgendwann einen Fehler machen und ihr wahres Gesicht zeigen würde.

          Zufrieden betrachtete Marilee die Babymöbel, die kurz zuvor geliefert worden waren. Lächelnd öffnete sie ein Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Justin hatte am Wochenende die Wände des Kinderzimmers gestrichen, und der Geruch der Farbe hing noch immer in dem kleinen Raum. Als die Luft das Zimmer durchströmte, nahm Marilee den Hammer, den sie zuvor auf die Kommode gelegt hatte, und zog einen Nagel aus ihrer Hosentasche. Das „Pu der Bär“-Thema, das sie für den Raum ausgesucht hatte, war einfach perfekt. Jetzt musste sie nur noch zwei kleinere Bilder von Winnie Pu und seinen Freunden im Hundertmorgenwald aufhängen, und dann wäre das Zimmer fertig. Mit einigen wohlplatzierten Hammerschlägen versenkte sie den Nagel in der Wand. Sie hatte das erste Bild gerade aufgehängt und suchte nach einem Platz für das zweite, als Justin durch die Tür kam.

          „Liebling, du solltest das nicht tun. Warum bittest du mich nicht um Hilfe? Du weißt doch, was Doc Blankenship letzte Woche gesagt hat. Du sollst es ruhig angehen lassen. Er meinte, dass du untergewichtig und blass bist. Und als er das sagte, hat er mich missmutig angefunkelt – nicht dich.“

          Marilee grinste. Der Frauenarzt, den sie in Lubbock aufgesucht hatte, war über sechzig Jahre alt und wirkte mit seinem grauen Schnurrbart und seinen abgewetzten Cowboystiefeln eher wie ein Tiermediziner. Doch sie hatte von Anfang an Vertrauen zu ihm gehabt.

          Justin nahm ihr den Hammer aus der Hand und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich brauche bitte einen Nagel.“

          Sie lächelte und reichte ihm den Nagel.

          „Wo hättest du das Bild gern?“, fragte er.

          „Genau neben dem anderen, damit es eine Gruppe wird.“

          „Alles klar“, erwiderte er.

          Einen Augenblick später hingen alle Bilder an ihrem Platz.

          „Was denkst du?“, wollte Marilee wissen.

          Justin schmunzelte. „Dass du unfassbar süß bist.“

          „Eigentlich meinte ich das Zimmer. Übrigens sehe ich aus, als hätte ich eine ganze Melone verschluckt. Wie kann ich da süß sein?“

          „Verstehe ich auch nicht, aber es ist so“, entgegnete Justin. Plötzlich hob er sie hoch.

          „Justin, ich bin zu schwer!“, rief Marilee und musste lachen, als er mit ihr auf dem Arm durch das Zimmer tanzte. „Du bist verrückt – weißt du das?“

          „Ja. Verrückt nach dir“, erwiderte Justin und summte die Erkennungsmelodie von „Pu der Bär“. Sie machten noch zwei schwungvolle Drehungen durch den Raum, bevor Justin schließlich anhielt. „Weißt du was? Ich bin ein glücklicher Mann.“

          „Glaubst du?“

          Er nickte und wirkte mit einem Mal sehr ernst. Vorsichtig setzte er Marilee ab und umschloss mit beiden Händen ihr Gesicht. „Oh ja … Liebling, es tut mir so leid, dass deine Eltern das nicht mehr miterleben können.“

          Das Lächeln auf Marilees Gesicht erstarb. Ihre Eltern! Sie nickte, während sie einen Augenblick lang darüber nachdachte, ihm die Wahrheit zu sagen. Wenn ihre Eltern noch am Leben wären, hätten sie viel zu viel damit zu tun, sich gegenseitig zu hassen, als dass sie sich an irgendetwas hätten erfreuen können. Entschlossen schob sie den Gedanken beiseite.

          „Ich bin schon so lange auf mich gestellt, dass ich oftmals einfach vergesse, dass ich Eltern hatte“, erklärte sie und ergriff den Hammer. „Den bringe ich besser wieder zurück. Ich habe Maria versprochen, ihn zurückzulegen, sobald ich fertig bin.“

          Ganz offensichtlich hatte Marilee bewusst das Thema gewechselt – denn Maria würde wegen eines Hammers ganz sicher keinen Aufstand machen.

          „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte Justin sich behutsam. „Ich wollte dich nicht aufregen, indem ich über deine Eltern spreche.“

          „Natürlich ist alles in Ordnung, und du hast mich nicht aufgeregt“, erwiderte sie. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, vermutete jedoch, dass dieses Lächeln auf ihn so aufgesetzt wirkte, wie es sich anfühlte. „Möchtest du auch etwas Limonade?“

          Justin zögerte und seufzte dann. Marilee sprach so gut wie nie über ihre Vergangenheit. Aber er vertraute einfach darauf, dass sie sich ihm eines Tages so nahe fühlen würde, dass sie mit ihm darüber reden konnte.

          „Ja, sicher, Limonade klingt super – vor allem wenn Maria noch ein paar von den Haferflockenkeksen hat, die wir dazu essen können.“

          Sie machten sich auf den Weg in die Küche und bemerkten weder, dass Judith ihre Unterhaltung belauscht hatte, noch, dass sie lächelte, als sie gingen. Sobald Justin und Marilee verschwunden waren, eilte sie in die Bibliothek, um einen Anruf zu tätigen. Einige Minuten später legte sie auf und war äußerst zufrieden. Der Privatdetektiv, den sie engagiert hatte, würde mit Sicherheit ein paar belastende Beweise über Marilees Vergangenheit herausfinden. Und dann wäre Judith ihre ungeliebte Schwiegertochter ein für alle Mal los.

          Beim gemeinsamen Essen an diesem Abend fiel Marilee auf, dass Judith lustlos in ihrem Essen herumstocherte – und innerlich machte sie sich auf eine Auseinandersetzung mit ihrer Schwiegermutter gefasst.

          Justin fand es amüsant, dass sie so viele von Judiths Eigenheiten beobachtet und sich gemerkt hatte. Doch für Marilee war das nichts weiter als reine Selbstverteidigung. Wenn Judith lächelte, ohne dabei ihre Zähne zu zeigen, bedeutete es Verachtung. Wenn sie ärgerlich war, zuckte ihr linkes Auge ganz leicht. Und wenn sie auf den geeigneten Moment wartete, um ein Thema anzusprechen, von dem sie wusste, dass es Gavin nicht gefiel, stocherte sie in ihrem Essen herum.

          Zu Marilees Entsetzen blickte Judith, als sie schließlich ihre Gabel beiseitelegte und aufsah, direkt zu ihr herüber. Und als sie dann auch noch lächelte, ohne ihre Zähne zu zeigen, machte Marilee sich auf das Schlimmste gefasst.

          „Marilee … meine Liebe … ich habe ganz tolle Neuigkeiten. Einige meiner Freunde wollen für dich eine Babyparty organisieren. Natürlich habe ich ihnen gesagt, dass sie mit den Vorbereitungen und dem Verschicken der Einladungen noch warten sollen, weil ich erst mit dir darüber reden will. Sie möchten auch deine Familie und Freunde einladen.“

          Das war das Letzte, was Marilee aus dem Mund von Judith zu hören erwartet hätte. Verunsichert warf sie Justin einen Blick zu. Er lächelte von einem Ohr zum anderen.

          „Also … das ist wirklich nett“, erwiderte Marilee. „Dabei habe ich erst ein paar von ihnen getroffen.“

          Judiths Lächeln wirkte beinahe ein bisschen spöttisch – doch das war ihr nicht bewusst.

          „Ich weiß. Auch ich war ein wenig überrascht“, sagte sie. „Also … wenn du dann vielleicht eine Liste mit den Namen und Adressen machst, werde ich sie weiterleiten.“ Sie wandte ihren Blick von Marilees Gesicht zu ihrem Bauch. „Und es muss recht schnell geschehen. Gott weiß, wann dieses Baby zur Welt kommt.“

          Justins Lächeln erstarb, und er sah seine Mutter aus zusammengekniffenen Augen an.

          „Oh, mein … Ich meinte es nicht so, wie es sich vielleicht angehört hat“, beeilte sie sich zu erklären. „Ich wollte nur sagen, dass es beim ersten Kind immer schwierig vorauszusagen ist, wann es kommt.“

          Marilee wollte sich nicht auf einen Streit mit Judith einlassen. Sie legte ihre Hand auf Justins Arm und drückte sie ganz sacht. Dann wandte sie sich an Judith. „Wie du weißt, sind meine Eltern bereits verstorben, und ich habe keine weiteren Verwandten. Also kannst du deinen Freunden sagen, dass von meiner Seite aus niemand mehr eingeladen werden muss. Ich wohne noch nicht lange genug hier und habe noch keine neuen Freunde gefunden. Und Amarillo ist einfach zu weit weg, als dass meine alten Freunde für eine Babyparty vorbeikommen könnten. Übrigens besitzen zwei von ihnen noch nicht einmal ein Auto.“

          Sichtlich pikiert hob Judith die Augenbrauen. „Das passt“, flüsterte sie. Es überraschte sie nicht, dass Justins Ehefrau Freunde hatte, die aus solch niedrigen sozialen Schichten kamen.

          „Mutter …“

          Als sie den warnenden Unterton in Justins Stimme hörte, musste Judith sich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszuschreien. Bis diese … Frau in ihr Leben getreten war, hatte sie in den Augen ihres Sohnes nichts falsch machen können. Und jetzt schien es, als könnte sie ihm nichts mehr recht machen.

          „Um Himmels willen, Justin Wade! Hör auf, mich zu behandeln, als wäre ich ein ungezogenes Kind! Ich bin deine Mutter, keine Angestellte, und ich lasse mich nicht so behandeln!“

          „Wenn ihr mich bitte entschuldigt? Ich brauche frische Luft“, sagte Marilee und erhob sich, ohne eine Antwort abzuwarten.

          Gavin und Justin funkelten Judith so wütend an, dass die sich bemüßigt fühlte, ihrer Schwiegertochter hinterherzurufen: „Ich hoffe, du gehst nicht meinetwegen. Wenn ich dich verletzt habe, tut es mir leid.“

          Marilee hielt inne und wandte sich um. Sie war sich nicht bewusst, wie elegant sie in dem bodenlangen blauen Kaftan mit goldener Borte wirkte, den Justin ihr in der letzten Woche geschenkt hatte.

          „Das ist eine Lüge, Judith, und du und ich wissen das – aber ich verzeihe dir trotzdem. Du verbringst deine Zeit damit, dir ganz genau zu überlegen, wie du mich verletzen könntest. Ich würde mir wünschen, dass du damit aufhörst, denn es wird sowieso nicht funktionieren. Mein Glück hängt nicht von deinem Wohlwollen ab, und je eher du das verstehst, desto besser wäre es für uns alle.“

          Damit ging sie davon und ließ die drei einen Moment lang sprachlos zurück. Justin war der Erste, der reagierte. Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich.

          „Verdammt, Mutter. Du hörst wohl nie auf. Du bist wie ein kleines Kind mit einer Wunde – immer und immer wieder kratzt du daran herum, sodass sie einfach nicht heilen kann.“

          Judiths Augen funkelten zornig. „Das ist nicht wahr!“

          „Halt den Mund, Judith“, sagte Gavin scharf. „Du hast für heute schon genug gesagt.“

          Mit einem Ruck schob sie den Stuhl zurück und stand auf. „Nun, wenn das die Art ist, wie ich in diesem Haus behandelt werde, ziehe ich mich auf mein Zimmer zurück. Ich habe der Frau nur eine Freude machen wollen, und was habe ich davon? Es wird gegen mich verwendet. Ich habe große Lust, meinen Freunden zu sagen, dass die Babyparty abgesagt ist.“

          „Mach, was du willst“, erwiderte Justin. „Das tust du doch sowieso immer. Wenn ihr mich nun beide entschuldigen wollt? Ich werde mich um meine Frau kümmern.“

          „Aber Maria hat den Nachtisch noch nicht serviert!“, rief Judith.

          Gavin funkelte seine Frau zornig an, stand auf, ging ohne ein Wort hinaus und ließ sie allein im Speisezimmer zurück.

          Zornig nahm Judith ihr Wasserglas und warf es gegen die Wand, wo es in tausend Splitter zerbrach. Als sie begriff, dass sie soeben eines ihrer guten Kristallgläser zerstört hatte, brach sie unvermittelt in Tränen aus.

          Justin fand Marilee derweil draußen auf der Terrasse. Sie saß in einem Klubsessel und hatte Marias wohlgenährten Kater auf dem Schoß. Lächelnd blickte sie auf, als Justin aus dem Haus trat.

          „Ich habe nicht mehr genügend Platz auf meinem Schoß, um Gomez zu halten“, sagte sie, während sie den dicken gelben Kater hinter den Ohren kraulte.

          „Gomez scheint das nichts auszumachen“, erklärte Justin. Er zog einen Stuhl hervor, um sich neben sie zu setzen, und tätschelte abwesend den Kater.

          „Es tut mir leid“, sagte Marilee. „Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie mich provoziert. Es wäre besser gewesen, wenn ich einfach hinausgegangen wäre.“

          „Du musst dich doch nicht in deinem eigenen Haus verstecken“, entgegnete Justin, ließ den Kater los und legte seine Hand auf Marilees Arm. „Ich dachte, diese Feindseligkeiten würden sich irgendwann von selbst legen, aber da habe ich mich anscheinend getäuscht. Es ist nicht fair, dass du das alles erdulden musst. Ich werde morgen früh mit Dad reden.“

          Der Schreck war Marilee deutlich anzusehen. Obwohl sie wollte, dass Justins Eltern gingen und sie in Ruhe ließen, wusste sie doch auch, wie sehr er ihre Anwesenheit genoss. Vor allem schätzte Justin die Gesellschaft seines Vaters. Wenn sie ihretwegen gehen mussten, fürchtete sie, dass Justin sie ganz tief in seinem Inneren dafür verantwortlich machen und es ihr verübeln würde.

          „Lass es gut sein“, sagte sie. „Es stört mich nicht … ehrlich.“

          „Du lügst“, stellte Justin fest, beugte sich zu ihr herüber und küsste sie ganz zärtlich auf den Mund. „Aber es ist eine sehr süße Lüge.“

          Sie lächelte.

          „Frauen haben schon immer die verrücktesten Dinge für die Männer getan, die sie lieben“, sagte sie sanft.

          Justin sah sie an. Und in der Dämmerung verlor er sich in Marilees Anblick mit dem Kater auf ihrem Schoß und der tiefen Zuneigung, die in ihren Augen zu lesen war.

          „Weißt du, was ich mir in diesem Moment am meisten wünsche?“

          „Was?“, fragte sie.

          „Einen Blizzard.“

          „Einen Blizzard? Hochschwanger wie ich bin? Bitte nicht“, stieß Marilee hervor.

          Justin schmunzelte. „Es ist eher unwahrscheinlich, dass es in Lubbock im August schneit, also sind wir sicher. Aber ich denke, du weißt, was ich damit meine.“

          Marilee seufzte. „Ja, ich glaube schon.“ Sanft schob sie den Kater von ihren Beinen, erhob sich und ging zu Justin, um sich auf seinen Schoß zu setzen. „Das war wahrscheinlich die schönste Zeit, die wir zusammen hatten.“

          „Nun … vielleicht nicht die schönste, aber mit Sicherheit die sorgloseste.“

          „Wenn das Baby da ist, wird es mit der Sorglosigkeit erst einmal vorbei sein“, bemerkte Marilee.

          Justin lächelte. „Ich hatte sorglose Zeiten und habe mich oft einsam gefühlt. Ich ziehe dich und ein Haus voller Kinder auf jeden Fall der Einsamkeit vor.“

          „Wirklich?“

          Er grinste verschmitzt. „Ja, wirklich.“

          „Hey, ihr beiden. Kann ich mich zu euch setzen? Oder ist eure Unterhaltung nicht für meine Ohren gedacht?“

          Marilee winkte Gavin zu. „Komm zu uns. Du kannst meinen Sessel haben. Ich habe einen schöneren Sitzplatz gefunden.“

          Gavin strich Marilee über den Kopf, als er an ihr vorbeiging, um sich zu setzen. Als er Platz genommen hatte, lächelte er Marilee und Justin zu. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wann Judith das letzte Mal auf seinem Schoß gesessen hatte – doch es fiel ihm nicht ein. Das sagte viel über ihre fünfunddreißigjährige Ehe aus.

          „Ich möchte mich für Judiths Unhöflichkeit entschuldigen“, sagte er sanft.

          „Sie muss damit zurechtkommen, nicht ich“, erwiderte Marilee.

          Gavin nickte und seufzte leise. „Du bist ein guter Mensch, Marilee. Ich werde es bis ans Ende meiner Tage bereuen, dass ich mich von Judith dazu habe überreden lassen, dir an deinem ersten Abend dieses verletzende Angebot zu machen.“

          Marilee überraschte beide Männer damit, dass sie in Lachen ausbrach. „Ich bin erleichtert, dass du mir kein weiteres Angebot in der Richtung unterbreitest hast, denn inzwischen bin ich nicht mehr in der körperlichen Verfassung, dir in den Allerwertesten zu treten.“

          Justin schmunzelte, während Gavin ebenfalls laut auflachte.

          „Sie macht keine Scherze“, bemerkte Justin. „Du hättest sehen sollen, wie sie mich im Roadrunner Truck Stop fertiggemacht hat.“

          Es war das erste Mal, dass Justin überhaupt etwas über seine vergangene Beziehung zu Marilee erzählte, und Gavin war erfreut, dass er ihm endlich genug zu vertrauen schien, um solche Nähe zuzulassen.

          „Er hatte es nicht besser verdient“, wandte Marilee ein.

          „Das glaube ich gern“, entgegnete Gavin.

          „Hey, ihr beiden: Es ist nicht gerade fair, euch gegen mich zu verbünden. Außerdem habe ich mich, glaube ich, ziemlich ausführlich für mein Fehlverhalten entschuldigt und es wiedergutgemacht.“

          Marilee lehnte sich in seinen Armen zurück und genoss die Stärke und die Fürsorglichkeit des Mannes, der sie festhielt.

          „Ja, das hast du“, erwiderte sie und zuckte unwillkürlich zusammen, als das Baby sich plötzlich bewegte. „Oje. Justin! Hast du das gespürt?“

          Doch Justin hatte sie bereits von seinem Schoß geschoben, war aufgesprungen und rannte nun in die Küche.

          „Was ist los mit ihm?“, wollte Gavin wissen.

          „Armer Justin“, sagte Marilee. „Er leidet unter dem sogenannten Schwangerschafts-Syndrom. Alle Symptome, die ich verspüre, durchlebt er doppelt so stark.“

          „Du machst Scherze!“, stieß Gavin hervor.

          Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich fürchte nicht.“

          Gavin sah sie an. „Er liebt dich wirklich, habe ich recht?“

          Sie blickte ihren Schwiegervater an. Doch in der einbrechenden Dunkelheit konnte sie nur schemenhaft die Umrisse seines Gesichtes erkennen. Sie musste ihn aber nicht sehen, um zu wissen, dass diese Enthüllung ihn überraschte.

          „Zuerst zweifelte ich an seinen Gefühlen für mich, obwohl er mir immer wieder versicherte, mich zu mögen. Aber inzwischen glaube ich, dass er mich tatsächlich liebt.“

          Gavin zögerte kurz, bevor er fragte: „Liebst du ihn …? Ich meine … liebst du ihn wirklich?“

          Marilee seufzte. „Manchmal scheint es mir, als hätte ich ihn schon immer geliebt.“

          Einen Moment lang schwieg Gavin. Schließlich erhob er sich und berührte sie. Seine Finger umschlossen ihr Handgelenk.

          „Marilee … ich habe immer gewusst, dass mein Sohn ein intelligenter Mann ist. Aber das Klügste, was er je getan hat, war es, dich zu heiraten und nach Hause zu bringen.“

          Bevor sie darauf etwas erwidern konnte, hörte sie eine Tür schlagen und wusste, dass Justin auf dem Weg zurück auf die Terrasse war.

          „Liebling, ich will nicht, dass du hier draußen im Dunkeln sitzt. Komm mit mir und Dad hinein. Wir könnten einen Film ansehen und Popcorn essen.“

          „Darf ich eine DVD auswählen?“, fragte sie.

          Beide Männer stöhnten laut auf, während sie alle gemeinsam ins Haus gingen. Den letzten Film, den Marilee ausgesucht hatte, hatte sie kaum mitbekommen, da sie die ganze Zeit über geweint hatte.

          „Ich werde auch keinen traurigen Film aussuchen – versprochen“, sagte sie.

          „Solange du nicht weinst, bin ich einverstanden“, entgegnete Justin. „Ich kann es nämlich nicht ertragen, dich so traurig zu sehen.“

6. KAPITEL

          Einige Tage vergingen, ohne dass die Babyparty noch einmal erwähnt worden wäre. Marilee war inzwischen fest davon überzeugt, dass Judiths Freunde niemals angeboten hatten, eine solche Party zu organisieren. Sie nahm an, dass Judith sich alles ausgedacht hatte, um einen Streit zu provozieren, die Idee dann aber doch wieder verworfen hatte.

          Da sie wegen des Babys zunehmend erschöpft war, Justin sie mit seiner Liebe überschüttete und sie sich zufrieden und glücklich fühlte, war Marilee unvorsichtig geworden.

          Und genau darauf hatte Judith gewartet …

          Auf der Suche nach Marilee lief Judith durch die Zimmer des Hauses. Ihre Haltung und jeder Schritt drückten Entschlossenheit aus. Der braune Briefumschlag unter ihrem Arm enthielt den Schlüssel zu ihrer Freiheit. Sie war überzeugt davon, dass Marilee sich, sobald sie sie mit den Beweisen konfrontiert hätte, kampflos davonschleichen würde.

          „Maria! Haben Sie Justins Frau gesehen?“, rief sie, als sie die Küche betrat.

          Maria war sich der Feindseligkeiten zwischen den beiden Frauen durchaus bewusst und war auf Marilees Seite. Doch im Augenblick sah sie keinen Grund, Judith diese Information vorzuenthalten.

          „Sie ist draußen am Pool.“

          Wortlos drehte Judith sich um und eilte zur Tür, die auf die Terrasse am Pool hinausging. Als sie das Haus verließ, bemerkte sie Marilee, die im Schatten einer alten Mimosen-Akazie in einem Klubsessel saß. Judith kam näher und sah, dass Marilee eine von Gavins Erstausgaben las.

          „Wie kannst du es wagen, eines der Bücher meines Mannes auch nur anzufassen?“, stieß sie böse hervor.

          Marilee runzelte die Stirn. Sie fühlte sich nicht gut. Und sich in dieser Situation mit dieser Frau anzulegen war das Letzte, was sie wollte.

          „Ich fasse es nicht an, ich lese es“, erwiderte sie. „Gavin hat mir die Erlaubnis gegeben, jedes Buch seiner Sammlung lesen zu dürfen – wann immer ich möchte.“ Sie hielt das Buch in die Höhe. „Es ist O. Henry. Du solltest es irgendwann auch mal lesen.“

          In Judiths Augen war das der ultimative Verrat. Gavin hatte dieser dahergelaufenen Kuh ein Privileg eingeräumt, das nicht einmal sie genoss. Die Tatsache, dass sie ihn nie darum gebeten hatte, zählte im Augenblick nicht. Es ging ums Prinzip.

          „Gut! Wenn du so scharf darauf bist, etwas zu lesen, dann lies das hier!“, rief sie aus und warf den Umschlag auf Marilees Schoß.

          „Was ist das?“, fragte Marilee.

          „Lies es, und sieh selbst“, fauchte Judith.

          Marilee legte ihr geborgtes Buch zur Seite und öffnete den Umschlag. Darin befanden sich einige Papiere. Doch es war die Überschrift auf dem Anschreiben, die ihr sofort ins Auge fiel: Colbert Investigations.

          Ungläubig starrte sie Judith an. „Du hast mich überprüfen lassen?“

          Judith verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte, ohne ihre Zähne zu zeigen.

          „Ja! Und ich will, dass du innerhalb einer Stunde dieses Haus verlässt.“ Um ihre Entschlossenheit noch zu unterstreichen, warf sie ein Flugticket auf den Umschlag.

          Marilee schob es beiseite und sah die Papiere durch. Ihre Wut wurde von Sekunde zu Sekunde stärker.

          „Verschwinde!“, rief Judith. „Du kannst die Unterlagen auch auf dem Weg zum Flughafen durchlesen. Und wenn das Balg in deinem Bauch auf der Welt ist, verlange ich einen Vaterschaftstest. Damit werde ich ein für alle Mal beweisen, dass du auf gar keinen Fall das Kind meines Sohnes austrägst!“

          Mit den Papieren in der Hand erhob Marilee sich schwerfällig aus dem Sessel. Ihr Rücken tat weh. Außerdem war ihr schon die ganze Zeit übel. Der hasserfüllte Ausdruck auf Judiths Gesicht blieb unverändert. Und in dem Augenblick riss Marilee der Geduldsfaden. In dieser kalten, herzlosen Atmosphäre ein Kind zur Welt zu bringen war ausgeschlossen – und sie würde es nicht tun. Judith ahnte es nicht, doch sie war einen Schritt zu weit gegangen.

          „Du Miststück“, stieß Marilee atemlos hervor und schleuderte Judith die Unterlagen entgegen. „Was hast du dir von dieser Aktion erhofft? Hier steht nichts, was ich nicht schon wüsste. Ich habe ganz sicher nicht versucht, irgendetwas davon zu verschweigen.“

          „Du hast erzählt, dass deine Eltern tot sind“, sagte Judith und grinste höhnisch.

          Marilee musste sich zusammenreißen, um nicht genervt die Augen zu verdrehen. „Ja. Sie sind ja auch tot. Meine Mutter ist an einer Schusswunde verblutet, die mein Vater ihr zugefügt hat. Der Staat Texas hat meinen Vater dafür zum Tode verurteilt und hingerichtet. Wenn das nicht tot ist …“

          Judith wurde blass. Sie war davon ausgegangen, dass Marilee alles abstreiten würde. Mit dieser unverhohlenen Bestätigung der fürchterlichen Details hatte sie allerdings nicht gerechnet.

          „Aber mein Sohn … Wir hatten nie solche … Unsere Familie ist es nicht gewohnt …“

          „Wir waren so etwas auch nicht gewohnt, bis es uns widerfuhr“, erwiderte Marilee. „Und weißt du was? Du hast gewonnen. Ich gehe. Aber nicht so, wie du es dir vielleicht wünschst. Ich werde mein Kind nicht in der Gesellschaft einer so selbstsüchtigen und bitteren Frau wie dir großziehen. Du verdienst es nicht, Großmutter zu sein.“

          Ohne Judith die Chance zu geben, darauf zu reagieren, ergriff sie das Handy, das auf dem Tisch lag, und wählte eine Nummer. Sie war sich sicher, dass Justin sich noch vor dem zweiten Klingeln melden würde.

          „Was tust du da?“, fragte Judith argwöhnisch.

          „Du hast doch sicher nicht geglaubt, dass ich mich wie ein Dieb in der Nacht davonschleiche, oder? Ich rufe meinen Ehemann an“, rief Marilee. „Ich werde ihm erzählen, was du getan hast und wohin ich gehe und ob er …“

          Das Telefon in Justins Truck begann zu klingeln, als er gerade einen kleinen neugeborenen Bullen verbunden hatte. In ein paar Tagen würden die winzigen Hoden abfallen, und das Tier würde als Stier aufwachsen. Für das Kalb war diese Methode weniger schmerzhaft, als zu warten, bis es größer war, um es dann mit einem Messer zu kastrieren.

          Zufrieden, dass es dem kleinen Bullen gut ging, ließ Justin das Kälbchen frei. Er zog seine Handschuhe aus und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen, um ans Telefon zu gehen.

          Doch sein Gefühl der Zufriedenheit erstarb in dem Augenblick, als er das Gespräch annahm. Bevor er Hallo sagen konnte, hörte er, wie sich zwei Frauen anschrien, und sein Herz schien einen Moment lang stillzustehen. Marilee ging es nicht gut. Um sich Gehör zu verschaffen, brüllte er ins Telefon: „Hallo? Hallo? Kann mir mal jemand sagen, was zur Hölle bei euch los ist?“

          Marilee hatte schon beinahe wieder vergessen, dass sie Justin angerufen hatte. Sie starrte auf das Telefon in ihrer Hand, als wäre es eine Schlange. Dann erkannte sie Justins Stimme und atmete tief durch.

          „Justin, ich bin es. Ich ertrage das nicht länger, und ich werde unser Kind ganz bestimmt nicht in einer derart hasserfüllten Umgebung aufziehen. Wenn du noch länger etwas mit mir oder diesem Kind zu tun haben willst, kommst du besser nach Hause, weil ich nämlich packe.“

          Bevor er etwas entgegnen konnte, hatte sie die Verbindung unterbrochen.

          „Verdammt“, stieß Justin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Einen Moment später raste er bereits in seinem Truck über die Weide und zog eine riesige Staubwolke hinter sich her.

          Gavin betrat das Haus, als Marilee in ihr Handy schrie. Er bekam gerade genug mit, um zu begreifen, dass Judith etwas Furchtbares getan haben musste. Und aus Marilees lautstarkem Telefonat schloss er, dass eine einfache Entschuldigung die Sache diesmal nicht aus der Welt schaffen würde. Er lief in Richtung des Geschreis, doch es war zu spät. Alles, was er von Marilee noch zu Gesicht bekam, war ihre Rückfront, als sie durch den Flur stürmte. Er drehte sich um und funkelte seine Frau, die in diesem Moment zu ihm kam, wütend an.

          „Was zur Hölle hast du getan?“, fragte er und griff nach den Papieren, die sie in der Hand hielt. Stirnrunzelnd überflog er die ersten Seiten und blickte dann ungläubig auf. „Du hast sie von einem Privatdetektiv überprüfen lassen?“

          „Ich musste Justin schützen …“

          „Du bist diejenige, vor der er geschützt werden muss!“, brüllte Gavin. Aufgebracht warf er ihr die Papiere ins Gesicht und stürzte Richtung Marilees Zimmer davon. Jemand musste sie so lange aufhalten, bis Justin kam.

          Judith schwankte zwischen Ungläubigkeit und Panik. Sie hatte sich die ganze Sache anders vorgestellt. Marilee hatte sich nicht nur geweigert, klammheimlich zu gehen, sondern mehr Wirbel veranstaltet, als sie, Judith, sich in ihren kühnsten Vorstellungen ausgemalt hatte.

          „Du bist verrückt, Gavin Wheeler! Sie hat euch alle verhext!“, schrie Judith nun und lief in die Bibliothek. Dort griff sie aufgewühlt nach Gavins Karaffe aus Kristallglas, in der er seinen guten Kentucky Whisky aufbewahrte. „Ich brauche einen Drink!“, erklärte sie, als Maria ins Zimmer kam.

          „Ich werde für Sie beten“, murmelte Maria.

          „Das ist nicht nötig! Ich brauche keine Gebete! Ich will einfach nur, dass diese Frau aus meinem Haus verschwindet – das ist alles, was ich brauche!“, fauchte Judith.

          „Es ist nicht Ihr Haus, es gehört Señor Justin“, korrigierte Maria sie, während sie die Post auf Justins Schreibtisch legte.

          „Sie sind gefeuert!“, brüllte Judith.

          „Sie können mich nicht feuern, weil ich nicht für Sie arbeite, sondern für Señor Justin“, erwiderte Maria hoheitsvoll und verließ das Zimmer.

          „Wilde! Hier sind nur noch Wilde!“, sagte Judith kopfschüttelnd, stürzte den Whisky hinunter und schnappte nach Luft, als der Alkohol ihr in der Kehle brannte. Dann schenkte sie sich nach und trank den Whisky, als wäre er Medizin.

          In Marilees Zimmer zerrte Gavin ihre Kleider so schnell aus ihrem Koffer, wie sie sie hineinwarf.

          „Hör auf!“, schluchzte Marilee. „Du verstehst das nicht. Ich muss hier raus. Die ewigen Streitereien machen mich krank.“

          „Du kannst nicht gehen, Süße. Justin liebt dich. Ich liebe dich.“

          Doch Marilee hörte ihm gar nicht richtig zu. Sie sehnte sich nur noch nach Ruhe und Frieden. Und ein Teil von ihr war sich nicht sicher, wie Justin zu ihr stehen würde, wenn er die Wahrheit über ihre Vergangenheit erfuhr. Ihr Vater hatte einen Mord begangen und war dafür hingerichtet worden. Es war eine traurige und leider unbestreitbare Tatsache, die Judith Wheeler ihr ganz sicher für den Rest ihrer Tage vorhalten würde. Egal, wie sehr sie Justin liebte – damit würde sie nicht leben können.

          Sie stopfte eine weitere Handvoll Unterwäsche in ihren Koffer. Und Gavin nahm sie gleich wieder heraus. Bevor sie ihm sagen konnte, endlich damit aufzuhören, kam Justin ins Schlafzimmer gestürmt. Sein Gesicht war bleich vor Schreck. Er sah Marilee an und zog sie in seine Arme.

          „Was zum Teufel ist denn nur geschehen?“

          Marilee brach wieder in Tränen aus. „Deine Mutter …“

          „Verdammt, ich hätte es wissen müssen.“ Er warf seinem Vater einen Blick zu. „Was hat sie diesmal getan?“

          Gavin zuckte die Schultern. „Frag Marilee. Ich kam erst am Ende der Auseinandersetzung dazu.“

          Marilee schluchzte nur noch mehr. „Sie hat mich von einem Privatdetektiv ausspionieren lassen und versucht, mich mit den Informationen unter Druck zu setzen. Sie hat mir gesagt, dass ich aus dem Haus verschwinden soll. Und dass sie einen DNA-Test verlangt, wenn das Kind auf der Welt ist, um zu beweisen, dass das Baby nicht von dir ist …“

          „Das reicht!“, stieß Justin aufgebracht hervor. „Sie ist zu weit gegangen.“

          „Warte“, sagte Marilee. „Es gibt ein paar Dinge über meine Vergangenheit, die ich dir noch nicht erzählt habe.“

          „Es ist mir vollkommen egal, was gewesen ist, bevor ich dich kennengelernt habe. Ich war auch kein Engel. Jetzt bist du meine Frau, und das ist alles, was zählt.“ Er zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und begann, ihre Tränen zu trocknen. „Bitte, Süße, du musst aufhören, so sehr zu weinen. Das kann weder für dich noch für das Baby gut sein.“

          „Es geht nicht um mich … Ach … also, auf eine bestimmte Art und Weise betrifft es mich schon – aber nicht so, wie du denkst.“ Sie atmete tief ein. „Meine Mutter …“

          „Was ist mit ihr?“, fragte Justin.

          „Mein Vater hat sie umgebracht“, sagte Marilee.

          Justin und Gavin waren einen Moment lang sprachlos, bevor Justin sich schließlich räusperte.

          „Grundgütiger! Liebling, wie furchtbar für dich.“

          „Vor fünf Jahren wurde er vom Staate Texas dafür zum Tode verurteilt und hingerichtet.“

          Wütend schüttelte Justin den Kopf. „Na ja, wenigstens kann er uns keine Probleme mehr bereiten. Es tut mir leid, dass ich das über meine Eltern nicht sagen kann.“

          Marilee hätte beinahe gelacht. „Dann bist du nicht wütend auf mich, weil ich es dir nicht früher erzählt habe?“

          Justin stöhnte auf. „Süße, es gibt nichts, was du tun könntest, um mich wütend auf dich zu machen.“

          „Und mich auch nicht“, fügte Gavin hinzu. „Und ich könnte mir vorstellen, dass Judith versäumt hat zu erwähnen, dass ihr Ururgroßvater wegen Viehdiebstahls gehängt wurde.“

          Just in dem Moment taumelte Judith ins Zimmer. In der einen Hand hielt sie ihr Glas, in der anderen Hand die fast leere Glaskaraffe. Sie hatte die Worte ihres Mannes mit angehört, murmelte etwas über den Mob und Selbstjustiz und sank dann in der Tür in Ohnmacht.

          Justin, Marilee und Gavin starrte sie wortlos an. Doch bevor irgendjemand etwas sagen konnte, krümmte Marilee sich stöhnend zusammen.

          „Marilee? Süße?“

          „Meine Fruchtblase ist geplatzt … Das Baby … Ich glaube, es kommt jetzt.“

          „Um Himmels willen“, erwiderte Justin. „Hast du Schmerzen?“

          „Wenn Rückenschmerzen auch zählen, dann ja.“

          „Wie lange hast du die schon?“, fragte Gavin, während Justin zum Telefon hastete.

          „Fast den ganzen Nachmittag“, antwortete Marilee. „Ich dachte, es seien einfach nur ganz normale Rückenschmerzen.“

          Gavin stützte sie, und Justin schnappte sich den kleinen Koffer, den sie bereits vor einer Woche für diesen Moment gepackt hatte.

          „Dad, hilf mir, sie ins Auto zu bringen.“

          Gavin zwinkerte Marilee zu, während er seinen Arm unter ihre Achsel schob, um sie besser halten zu können.

          „Das wäre mir eine Ehre“, sagte er warmherzig.

          Marilee schrie auf, als der Schmerz ihren Unterleib durchzuckte.

          „Bitte, beeilt euch“, flehte sie. Dennoch musste sie beinahe lachen, als die beiden Männer sie über die ohnmächtige Judith hinweg durch die Tür aus dem Schlafzimmer trugen.

          Kurz darauf saß Marilee im Truck, und Justin schnallte sie an. Bevor er selbst in den Wagen kletterte, wandte er sich an Gavin.

          „Dad, versteh das nicht falsch, aber ich muss dich um einen Gefallen bitten.“

          „Du musst nicht fragen“, entgegnete Gavin. „Wir hätten schon in der Woche fahren sollen, als du deine Frau nach Hause gebracht hast. Aber wir haben es versäumt. Doch es ist noch nicht zu spät, um das Durcheinander, das wir angerichtet haben, wieder in Ordnung zu bringen.“

          „Danke“, sagte Justin. Aus dem Truck drang Marilees Stöhnen. Er warf seiner Frau einen kurzen Blick zu. „Ich muss jetzt los. Ich rufe dich vom Krankenhaus an, wenn es vorbei ist.“

          „Ruf mich auf dem Handy an“, bat Gavin. „Denn wenn es mir gelingt, deine Mutter vom Boden aufzuklauben und ins Auto zu bugsieren, werden wir wahrscheinlich auf dem Weg nach Austin sein. Und jetzt fahr das Mädchen ins Krankenhaus, und bring mir mein erstes Enkelkind gesund nach Hause, hörst du?“

          Sechs Stunden später erblickte Clayton Wade Wheeler das Licht der Welt – und protestierte lautstark.

          Als die Hebamme das Kind in die Arme seiner Mutter legte, füllten sich Marilees Augen mit Tränen. Sein Haar war so dunkel wie das von Justin, aber es war das klitzekleine Grübchen in der linken Wange des Babys, das ihr ein Lächeln ins Gesicht zauberte.

          „Sieh doch, Justin. Er hat dein Grübchen.“

          Justin war so gefesselt von dem kleinen Jungen im Arm seiner Frau, dass er nichts anderes tun konnte, als die beiden schweigend zu betrachten. Er strich ganz sacht mit seinem Finger über die Wange des Babys und hielt an der kleinen Stelle inne, die einmal ein Grübchen werden würde.

          „Mein Gott … er ist perfekt.“ Beinahe ehrfürchtig blickte er Marilee an. „Danke, Liebling. Danke, dass du mich liebst und dass du mir einen Sohn geschenkt hast.“

          Sie lächelte, als sie dem Kind auf das Köpfchen küsste. Ganz vorsichtig berührte sie seine kleinen Hände.

          „Gern geschehen“, sagte sie. Behutsam hob sie das Baby in ihren Armen ein wenig an. „Clay, mein Kleiner, es ist an der Zeit, dass du deinen Vater kennenlernst. Justin, halte deinen Sohn so liebevoll, wie du mich gehalten hast und noch immer hältst – und es wird ihm niemals etwas Schlimmes geschehen.“

          Mit Tränen in den Augen nahm Justin sein Kind an sich.

          „Was denkst du?“, fragte Marilee.

          Justin sah das Kind an und blickte dann zu Marilee. „Ich denke, dass er uns ziemlich gut gelungen ist“, erwiderte er, und seine Stimme klang rau.

          Müde und erschöpft fand Marilee doch noch genug Kraft, um zu lachen. „Da kann ich dir nicht widersprechen“, entgegnete sie und schloss die Augen. „Ich bin so müde …“

          Die Hebamme war noch immer im Zimmer und hatte Marilees letzte Worte gehört.

          „Ihre Frau hat eine schwere Geburt hinter sich. Wir müssen den Kleinen auf die Säuglingsstation bringen und ihn wiegen und messen. Warum lassen wir sie nicht allein, damit sie sich ein wenig ausruhen kann?“

          Aber Marilee hatte das mitbekommen und schlug die Augen auf.

          „Justin?“

          „Ich bin hier, Liebling.“

          „Das Baby … Wenn sie den Kleinen zum Wiegen bringen … lass ihn nicht allein.“

          Justin atmete tief durch, um nicht in Tränen auszubrechen. „Das werde ich nicht“, versprach er und beugte sich vor, um ihr einen zärtlichen Kuss zu geben. „Ich werde mich so gut um ihn kümmern, wie ich mich um dich kümmern werde. Und wenn du dich ausgeruht hast und dich besser fühlst, werden wir auf ihn anstoßen.“

          „Wenn die Mutter stillt, sind aber keine alkoholischen Getränke erlaubt“, mahnte die Hebamme.

          „Wir werden natürlich mit Saft anstoßen“, versicherte Justin.

          Die Hebamme nickte zufrieden. „Und wie sieht der Trinkspruch aus?“

          Justin lächelte Marilee zu. „Für den Anfang … auf Monopoly und Blizzards.“

          Marilee lachte.

EPILOG

          Justin stand am Fenster, von dem aus er die Terrasse überblicken konnte, und beobachtete seine Frau und seinen Sohn, die im Pool waren. Clay würde in einigen Wochen zwei Jahre alt werden, und Marilee brachte ihm gerade das Schwimmen bei. Ihm wollte das Herz vor Stolz zerspringen, als er die Schwimmstunde von seinem Platz aus verfolgte. Marilees Geduld war grenzenlos und Clays Entschlossenheit anscheinend genauso groß. Jedes Mal, wenn Justin darüber nachdachte, dass er vielleicht niemals etwas über Clays Existenz erfahren hätte, wurde ihm übel. Und seine Frau … nun, er konnte sich ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen.

          Das Telefon klingelte und riss ihn aus seinen Grübeleien.

          „Hallo?“

          „Justin, Liebling, wie geht es dir?“

          „Gut, Mutter. Wie geht es dir und Dad?“

          „Gut, aber es würde uns noch besser gehen, wenn wir wüssten, wann ihr wieder einmal bei uns vorbeikommt, um uns zu besuchen. Ich weiß nur, dass der Kleine Clay wie Unkraut wächst. Geht es ihm gut? Was macht er so?“

          Justin drehte sich zum Fenster um. Als er Clay vom Beckenrand des Pools in Marilees Arme springen sah, musste er lächeln.

          „Ihm geht es prächtig. Marilee bringt ihm gerade das Schwimmen bei.“

          „Um Himmels willen … Denkst du, dass …“

          „Mutter.“

          Der leicht warnende Unterton in Justins Stimme reichte aus, um Judith in ihre Schranken zu weisen.

          „Es tut mir leid, mein Lieber. Ich weiß, dass Marilee eine wundervolle Mutter ist, aber sag mir nicht, dass ich mich nicht mehr um euch sorgen soll, denn dagegen kann ich nichts tun. Das gehört automatisch dazu, wenn man eine Mutter ist. Und es geht auch – unglücklicherweise – niemals vorbei.“

          Justin lächelte.

          Als seine Mutter das Baby zum ersten Mal gesehen und erkannt hatte, dass es eine genaue Kopie ihres Sohnes war, hatte sie – was Marilee anging – eine Wendung um hundertachtzig Grad vollzogen. Unter Tränen hatte sie sich entschuldigt und um Vergebung gebeten.

          Doch ihre erste richtige Bewährungsprobe war das gemeinsame Weihnachtsfest gewesen, als sie sich alle auf der Ranch getroffen hatten. Gavin hatte einen Toast ausbringen wollen. Wie alle anderen hatte auch Judith ihr Glas erhoben. Als Gavin dann auf die kurze Karriere ihres Ururgroßvaters im Rindergeschäft hatte trinken wollen, war sie rot geworden. Trotz allem war sie sehr locker damit umgegangen, denn sie wusste, dass es Gavins Art war, sie daran zu erinnern, dass sie die letzte Person war, die mit Steinen werfen sollte. Diese Feuertaufe hatte sie also mit Bravour überstanden …

          Bei dem Gedanken daran musste Justin sich ein Lachen verkneifen.

          Judith hatte inzwischen weitergesprochen, stellte allerdings fest, dass ihr Sohn ihr nicht zugehört hatte.

          „Tut mir leid, Mutter. Was hast du gesagt?“, fragte Justin.

          Judith seufzte. „Ich habe gefragt, ob es in Ordnung ist, wenn dein Vater und ich irgendwann nächste Woche bei euch vorbeikommen? Wir können nur über Nacht bleiben. Mein Bridgeklub trifft sich, und ich bin im Planungskomitee für das Herbstfest im Klub deines Vaters – deshalb können wir nicht länger bleiben.“

          „Das ist gut, Mom. Ich werde Marilee sagen, dass ihr kommt. Ruft einfach an, bevor ihr losfahrt.“

          „Wundervoll“, sagte Judith. „Grüße Marilee und Clay ganz herzlich von uns“, bat sie und beendete das Gespräch.

          Justin legte den Hörer auf und wandte sich wieder dem Fenster zu. Plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als bei Marilee und Clay zu sein. Das Geschäft konnte warten. Und außerdem hatte seine Mutter ihn gebeten, den beiden liebe Grüße zu bestellen.

          „Das werde ich sofort machen“, sagte er und verließ sein Büro.

          Als er aus dem Haus trat, sah Marilee ihn kommen und winkte ihm zu.

          „Hey, Liebling, wie macht sich der kleine Fisch?“, fragte Justin.

          Clay quietschte vor Vergnügen. „Daddy! Ich bin kein kleiner Fisch! Guck mal! Guck mal! Ich kann schwimmen!“

          Clay begann, mit Armen und Beinen im Wasser zu rudern – immer darauf vertrauend, dass die Hand seiner Mutter ihn, so wie schon den ganzen Nachmittag über, sicher halten würde.

          Das Wasser spritzte überallhin – über Marilees Gesicht und Haare und über Justins Hosenbeine.

          „Hey“, rief Marilee, als sie Clay aus dem Wasser hob. „Du machst Daddys Hose ganz nass.“

          „Das macht nichts“, sagte Justin und streckte die Arme aus. „Gib ihn mir. Ich glaube, ich brauche eine Umarmung.“ Er zwinkerte Marilee zu, als sie Clay aus dem Pool hob. „Außerdem bin ich den Elementen seit dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.“

          Marilee lachte. „Also war das Wetter dein Waterloo?“

          „Auf mehr als eine Art“, erwiderte Justin und lächelte, als Clay seine beiden kleinen Hände an seine Wangen legte und ihm einen dicken feuchten Kuss gab.

          „Mom und Dad lassen herzlich grüßen. Sie wollen nächste Woche vorbeikommen und über Nacht bleiben.“

          Marilee nickte und lächelte. „Ich hoffe nur, dass sie nicht wieder eine Wagenladung voll Geschenke mitbringen. Clay hat schon viel zu viel Spielzeug.“

          Justin betrachtete sie. Sie war von Kopf bis Fuß nass und stand bis zu den Hüften im Pool. Ihr blauer Bikini schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper, und sie hatte dieses verführerische Lächeln auf den Lippen. Sein Magen zog sich zusammen – und ein Verlangen, das er nicht leugnen konnte, ergriff von ihm Besitz.

          „Clay, mein Kleiner, ich glaube, es ist Zeit für ein Mittagsschläfchen“, sagte er.

          Marilee schenkte Justin ein geheimnisvolles Lächeln, kletterte aus dem Pool und nahm Clay an sich.

          „Daddy hat recht, kleiner Mann. Du hast heute sehr, sehr hart gearbeitet, und alle guten Cowboys müssen sich mal ausruhen.“

          Clay schob trotzig die Unterlippe vor. „Daddy ist auch ein Cowboy. Ruht Daddy sich denn auch aus?“

          Marilee sah ihren Mann an, bemerkte das leidenschaftliche Verlangen in seinem Blick und nickte langsam.

          „Oh, ja … ich denke, er ist mehr als bereit fürs Bett. Stimmt’s, Daddy?“

          Justins Augen funkelten. „Ja, und nachdem Mommy dich ins Bett gesteckt hat, wird sie mich ins Bett bringen. Stimmt’s, Mommy?“

          Marilee lachte. „So ungefähr“, entgegnete sie und ging dann mit dem Kind auf dem Arm ins Haus.

          Justin lächelte und folgte den beiden hinein.

          – ENDE –
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Ally Blake

Das Glück liegt so nah

1. KAPITEL

              Brookes Kopf schmerzte. Ihr Herz klopfte wie wild. Tiefe Dunkelheit umgab sie.

              Nein, tot war sie nicht. Dagegen sprachen die Geräusche, die sie hörte: das Läuten eines Telefons, das Lachen einer Frau, gedämpfte Stimmen aus einem Fernsehgerät.

              Wo bin ich?

              Offenbar lag sie flach auf dem Boden: Sie spürte die kleinen Knoten des Knüpfteppichs unter ihren nackten Armen und Beinen. Und dass es helllichter Tag war, erkannte sie an dem blutroten Schimmer, der ihre geschlossenen Lider durchbrach.

              Sie müsste nur die Augen öffnen – aber eine innere Stimme warnte sie, dass ihr der Anblick nicht gefallen würde, der sie erwartete.

              Vielleicht sollte sie einfach eine Weile so liegen bleiben. So wundervoll unwissend. Wo immer sie auch war: Hier fühlte sie sich wohl. Niemand forderte lautstark, zum Fußballtraining gefahren zu werden. Niemand verlangte quengelnd nach einem neuen Spielzeug. Außerdem roch es so wundervoll. Tief atmete sie den herben Zitrusduft durch die Nase ein. Herrlich.

              Beim Ausatmen öffnete sie schließlich die Augen und sah direkt in ein Gesicht. Es gehörte einem Mann mit dunklem Haar und ernsten braunen Augen. Brooke wusste, dass sein sinnlicher Mund noch hinreißender wirkte, wenn er lächelte. Jetzt gerade lächelte der Mann allerdings nicht. Tatsächlich wirkte er zutiefst besorgt.

              „Dan?“, fragte sie heiser.

              „Brooke.“

              Erleichtert atmete er auf, sodass sie blinzeln musste. Als ihre Blicke sich wieder begegneten, sah sie darin statt dieser außergewöhnlich tiefen Besorgnis … nichts. Na ja, so war Daniel Finch eben.

              Brooke räusperte sich. „Warum liege ich auf dem Fußboden?“

              Sachte berührte Dan ihre Stirn. Seine Hand fühlte sich kühl an, unerwartet sanft. Mach bitte weiter, dachte Brooke. Was für ein himmlisches Gefühl.

              „Du bist ohnmächtig geworden“, sagte er leise.

              Nur langsam lichtete sich der Nebel. Sie sollte in Ohnmacht gefallen sein? Ungläubig atmete sie durch und nahm erneut den Duft nach Zitrone wahr. Dans Aftershave. Komisch – es war ihr zuvor gar nicht besonders aufgefallen. Und jetzt konnte sie nicht genug davon bekommen.

              „Sei nicht albern“, widersprach sie. „Das passt vielleicht zu schwächlichen alten Jungfern, hysterischen Beatles-Fans oder kleinen Schulmädchen. Nichts davon bin ich. Also kann ich gar nicht ohnmächtig geworden sein.“

              Um es ihm zu beweisen, versuchte sie sich aufzurichten. Im selben Moment drehte sich wieder alles vor ihren Augen.

              Als Dan sich neben sie auf den Boden setzte, ging ihr durch den Kopf, dass er sich auf dem flusenden Teppich bestimmt seine elegante Hose ruinieren würde. Er trug immer modische schwarze Anzüge. Doch die Worte kamen nicht über ihre Lippen, als er ihr den Arm um die Schulter legte und sie an sich drückte, um ihr Halt zu geben. Still entschied sie sich, den Mund zu halten und sich stattdessen an ihn zu lehnen. Und dabei seine Wärme und seine Stärke zu genießen.

              „Entweder bist du ohnmächtig geworden oder du hast dich spontan dazu entschlossen, ein Nickerchen auf dem Fußboden meines Büros zu machen.“ Dans Stimme nahe an ihrem Ohr klang belustigt.

              Dans Büro? Brooke schaute sich um. Handsignierte Fotos von den besten Athleten der Welt schmückten eine rote Posterwand hinter dem ausladenden Schreibtisch aus Eiche. Die Bücherregale zu ihrer Rechten bogen sich förmlich unter Sportmagazinen, Biografien und Erinnerungsstücken von unschätzbarem Wert. In eine Wand waren drei Fernsehmonitore eingelassen, die fest auf verschiedene Sportkanäle eingestellt waren. Tatsächlich – Brooke befand sich in Dans Büro in der Sportleragentur Good Sports Agency. Wie seltsam.

              Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Eindringlich betrachtete er sie. Verwirrend eindringlich. Mit diesem Blick konnte er Präsidenten von Footballklubs in Angst und Schrecken versetzen, Journalisten irreführen und Frauen im ganzen Land den Kopf verdrehen. Und wie immer hatte Brooke keine Ahnung, was in seinem Kopf vor sich ging.

              Blinzelnd deutete sie auf den rauen Teppichboden. „Und warum … liege ich hier?“

              „Das weißt du nicht mehr?“

              „Alles weg. Klärst du mich auf?“

              „Du solltest … Wir sollten … Nein, das klappt so nicht, wenn wir hier herumliegen wie Teenager auf einer heißen Party.“ Langsam nahm Dan den Arm von Brookes Rücken, stand auf und streckte ihr beide Hände entgegen.

              Brooke ließ sich aufhelfen – trotz Dans letzter Bemerkung, die ihren Puls erheblich beschleunigt hatte. Dabei wusste sie ganz genau, dass er sich nichts dabei gedacht hatte. Das tat er nie. So war Dan eben. Er war daran gewöhnt, andere Leute aus dem Gleichgewicht zu bringen und gleichzeitig auf Distanz zu halten.

              Mühelos zog er sie hoch. Mit dem Ärmel seines Jacketts streifte er die Haut unterhalb von ihrem bauchfreien Tank Top, als er einen Arm um ihre Taille legte. Sie versuchte, das angenehme Gefühl zu ignorieren. Und ebenso seine Kraft, seinen wunderbaren Zitrusduft …

              Erst nachdem er Brooke in einen Ledersessel geholfen hatte, gab er sie frei. Statt hinter dem Schreibtisch Platz zu nehmen, zog er einen zweiten Sessel heran und setzte sich ihr gegenüber hin.

              Er beugte sich vor und umschloss ihre Finger mit seinen großen Händen. Mit dem Daumen strich er immer wieder über ihren Handrücken – und ganz allmählich verlor sich ihr Schwindelgefühl. Brooke hätte schwören mögen, dass erneut Sorge und Mitleid in Dans Augen aufflackerten. Irgendetwas lief hier anders als sonst.

              „Erinnerst du dich, dass du letzte Woche wegen Cals Testamentseröffnung zu mir gekommen bist, Brooke?“

              „Richtig.“ Jetzt fiel es ihr wieder ein, und sie wünschte sich, sie hätte sich nicht erinnert. „Und?“

              „Du bist in Ohnmacht gefallen, weil ich dir heute mitteilen musste, dass von Calvins Vermögen nach seinem Tod nichts mehr übrig ist. Er hat ja die meiste Zeit außer Landes gelebt. Deshalb hat es eine Weile gedauert, alle Gläubiger auszubezahlen und die Schulden bei der Bank zu begleichen. Und jetzt ist alles weg. Wirklich alles.“

              Augenblicklich wich das warme Gefühl in Brookes Bauch einer heißen Wut.

              Dan schien die Veränderung zu spüren und drückte ihre Hand. Wollte er sie trösten? Ihr sein Verständnis bekunden? Für sie der rettende Hafen in diesem Sturm sein? Was immer er ihr damit zeigen wollte – es beruhigte sie, als allmählich ihre Erinnerung zurückkehrte.

              Alles war weg, was sie und Cal zur Seite gelegt hatten: das Haus, die Lebensversicherung, die Aktien. Für den Fall, dass einem von ihnen etwas zustieß, hatten sie dadurch ihre beiden kleinen Kinder finanziell absichern wollen.

              Und tatsächlich war dieser Fall inzwischen eingetreten: Vor drei Monaten war ihr Ehemann, Dans bester Freund Calvin Findlay, tödlich verunglückt. Nachdem er beim Motorradrennen, dem Großen Preis von Italien, gesiegt hatte, war er an der italienischen Küste mit einem Hunderttausend-Dollar-Maserati und einer jungen Frau an seiner Seite über eine Klippe gefahren. Von dem Maserati hatte Brooke nichts gewusst, von Cals Geliebter allerdings schon.

              Bei dem Gedanken breitete sich eine eisige Kälte in Brookes Innern aus und verdrängte die Wut und den Schmerz. Nur Dan, der sie weiterhin zart streichelte, spendete ihr wohltuende Wärme, ließ sie nicht den Mut verlieren.

              Dennoch entzog Brooke ihm die Hände. Sein Trost und sein Mitgefühl machten sie seltsam kraftlos, und gerade jetzt musste sie stärker sein als je zuvor.

              „Stimmt“, sagte sie und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. „Nach so einer Nachricht habe ich mich wohl kaum zu einem Nickerchen hingelegt. Ich gebe also hiermit offiziell zu, dass ich ohnmächtig geworden bin.“

              Ein kleines Lächeln huschte über Dans Gesicht, doch sofort wurde er wieder ernst. „Brooke, was ist denn bloß passiert? Wo ist das ganze Geld geblieben?“

              Stumm zuckte sie mit den Schultern, kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder. In Tränen auszubrechen hatte genauso wenig Platz in ihrem Leben wie in Ohnmacht zu fallen. Kleine Kinder mit aufgeschürften Knien oder Männer, die zu tief ins Glas geschaut hatten, weinten – Menschen, die ihren Kummer und ihre tiefsten Gefühle öffentlich zur Schau stellen wollten.

              „Allein durch die Sponsoren muss er im letzten Jahr an die drei Millionen Dollar verdient haben“, fuhr Dan fort. „Eigentlich hätte nach Abzug der Kosten für das Haus, das Auto und für Beaus Schule noch ein ansehnlicher Notgroschen für dich übrig bleiben müssen.“

              „Vergiss die hohen Ausgaben für den Sportagenten nicht“, betonte Brooke scharf.

              Ihre Blicke kreuzten sich. Kühl hielt Dan dem hitzigen Funkeln in Brookes Augen stand. Sie spürte die Spannung, die zwischen ihnen beiden knisterte.

              Kaum merkbar lehnte sich Dan zurück, zog sich körperlich und gefühlsmäßig von ihr zurück. Abwehrend hob er die Hände. „Ich sage nur, wie es ist, Brooke. Und ohne mich hätte Cal es außerdem nie vom Amateurrennfahrer an die Spitze geschafft.“

              „Findest du nicht, dass das ziemlich eingebildet klingt?“

              „Nein, nur ehrlich.“

              „In Ordnung“, gab sie zurück. Doch so schnell wollte sie ihm nicht verzeihen – immerhin war Dan der beste Freund dieses Mistkerls gewesen. „Wenn du also Cals gute Fee gewesen bist, dann sag du mir bitte, wie das alles passieren konnte. Soweit ich weiß, hast du doch unsere Finanzen geregelt.“

              Für einen kurzen Moment lag Überraschung in Dans Blick.

              Bedächtig fuhr er sich mit der Hand übers Kinn. „Ich habe schon lange nichts mehr mit euren Finanzen zu tun. Cal hat mir vor einiger Zeit mitgeteilt, dass du dich selbst um seine Preisgelder und eure anderen Anlagen kümmern wolltest. Ich fand, es klang ziemlich vernünftig. Außerdem habe ich angenommen, du wolltest einige Dinge vielleicht lieber nur zwischen euch beiden halten – ohne mich als Dritten im Bunde.“

              Brookes Magen begann erneut zu rebellieren. Dieses Mal fühlte es sich viel schlimmer an als die Ohnmacht: Ihr war, als wäre ihr alles, woran sie bisher geglaubt hatte, unter den Füßen weggezogen worden. Und Dan wirkte geradezu entspannt – als würden sie nicht über das Ende des Lebens, so wie sie es kannte, sprechen. Die Menschen, denen sie vertraut hatte, waren anscheinend nie ernsthaft auf ihrer Seite gewesen.

              „Du meinst, ich hätte etwas vor dir geheim halten wollen?“ Brooke lachte auf. „Seit Cals erster Weltmeisterschaft hatte ich Probleme, die Arzttermine der Kinder vor den Journalisten geheim zu halten. Als ich mit Lily schwanger war, wussten es alle schon vor mir. Und ich sollte Geheimnisse vor dir haben? Du machst wohl Witze.“

              Ihr wurde heiß und kalt, als er sie intensiv ansah. Langsam atmete sie ein und hoffte, dass dies keine Vorzeichen für eine weitere Ohnmacht waren.

              „Dan“, fuhr sie fort, „du hast mich schon verschnupft und elend erlebt. Ich habe mich dir ohne Make-up gezeigt, bin vor dir im Pyjama und mit Kekskrümeln im Haar herumgelaufen. Und als ich schwanger war mit Beau – nie vergesse ich, wie du meinen Kopf über der Kloschüssel gehalten hast, als mir zum ersten Mal schlecht wurde.“

              Was mehr war, als Cal je getan hat, dachte sie, und erneut stieg Wut in ihr auf. Doch der Zorn verhinderte auch, dass sie sich von dem unerwarteten sanften Aufleuchten in Dans sonst so kühlem Blick ablenken ließ.

              „Das hatte ich total vergessen“, erklärte Dan leise. „Es war nicht gerade dein schönster Tag.“

              „Am besten vergisst du ihn ganz schnell wieder.“

              Dan schenkte ihr ein kleines Lächeln. Dabei bemerkte Brooke, wie schwer es plötzlich für sie wurde, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren.

              „Trotz all dieser gemeinsamen Erlebnisse“, sagte Dan, „hätte ich es verstanden, wenn du Wert auf Distanz zwischen uns gelegt hättest.“

              Niemals war es ihr in den Sinn gekommen, Dan auf Abstand zu halten – wozu auch? Aber warum hatte Cal ihn plötzlich ausgeschlossen? In jeder Situation hatte Dan sich stets auf Cals Seite geschlagen. Doch wenn Cal seine Finanzen vor seinem besten Freund verheimlicht hatte, gab es vielleicht noch weitere Geheimnisse …

              „Du wusstest doch, dass Cal und ich seit über einem Jahr getrennt lebten, oder?“

              Eigentlich hatte sie gedacht, dass ihr Mann Dan sofort darüber informiert hätte. Aber die ärgerliche Verwunderung in seinem Blick verriet ihr, dass Dan keine Ahnung gehabt hatte.

              „Du meinst, ihr wolltet euch scheiden lassen?“

              Brooke nickte. Zumindest eines musste sie Cal zugutehalten: Offenbar hatte er sein Versprechen gehalten und ihr die Entscheidung überlassen, Familie und Freunde von der Trennung in Kenntnis zu setzen.

              Aber dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag: Cal hatte nicht nur heimlich seine Finanzen selbst verwaltet und seinen besten Freund deshalb belogen. Während sie wegen Beau und Lily auf die Scheidung verzichtet hatte, hatte dieser Mistkerl außerdem die Chance ergriffen und sein gesamtes Vermögen verprasst – und ihr sowie den Kindern systematisch alle Lebensgrundlagen entzogen.

              Auf einmal kam sie sich sehr einsam vor.

              „Davon hat niemand etwas gewusst, Brooke“, fügte Dan hinzu. „Zumindest so viel kann ich dir versichern.“

              Brooke lächelte traurig. „Man könnte meinen, es sei clever gewesen, die Trennung strikt vor allen zu verbergen. Jetzt trauert das Land um einen seiner beliebtesten Sportler, und alle glauben, sein Verlust habe mich ganz unmittelbar getroffen. Dabei habe ich Cal schon lange vorher verloren.“

              Sie strich sich über die Stirn. „Meine Vorkehrungen waren völlig umsonst, und alles prasselt umso härter auf mich ein.“

              Dan sagte kein Wort dazu. Fast glaubte sie schon, ihre missliche Lage könnte ihm eine Art Genugtuung bereiten – er war nie glücklich über ihre Hochzeit mit Cal gewesen. Schon bei ihrer allerersten Begegnung war er zwar nicht unfreundlich, aber äußerst zurückhaltend gewesen. Erst im Laufe der Jahre hatten sie einen Waffenstillstand geschlossen, um in ihren Rollen in Cals Leben nicht gegeneinander zu arbeiten.

              Und seit Cal nicht mehr da war, hatten ihre sogenannten Freunde, die Frauen und Freundinnen der anderen Rennfahrer, sie über Nacht einfach hängen lassen. Trotz all der unausgesprochenen Spannungen war Dan für sie da. Er war alles, was sie noch hatte.

              „Ich versuche gerade, dir zu erklären“, sagte sie und holte tief Luft, „dass ich außer unserer Trennung niemals etwas vor dir geheim gehalten habe. Das wäre mir nicht einmal in den Sinn gekommen. In meinem chaotischen Leben warst du, Daniel Finch, immer der Mann an meiner Seite – fast so wie ein Ehemann.“

2. KAPITEL

              Sofort wollte Brooke nichts mehr, als die Worte wieder zurückzunehmen.

              Dan, der Mann an meiner Seite, fast so wie ein Ehemann? Was hatte sie sich dabei nur gedacht? Eine solche Bemerkung konnte den stärksten Mann aus dem Gleichgewicht bringen. Wenn sie wüsste, wie man absichtlich in Ohnmacht fiel, würde sie es jetzt gleich ausprobieren.

              Stattdessen ignorierte sie ihre weichen Knie, stand auf und ging zum Fenster. Ein atemberaubender Blick über St. Kilda, einen Vorort von Melbourne, bot sich ihr. Hinter der verkehrsreichen Straße rollten ewig wiederkehrend die blauen Wellen über den strahlend weißen Sandstrand.

              „Vergiss alles, was ich gerade gesagt habe“, stieß sie hervor.

              Im Fenster sah Brooke sein Spiegelbild. Dan hatte sich erhoben und war am Schreibtisch stehen geblieben. „Tu das nicht, Brooke“, sagte er.

              „Was soll ich nicht tun?“, fragte sie gereizt und drehte sich um. „In Panik geraten? Zusammenbrechen? Immerhin teilst du mir gerade mit, dass ich mein Haus verliere, oder nicht? Und dass ich nicht einmal genug Geld für Beaus Schule habe – selbst wenn ich mich entschließe, niemals wieder etwas zu essen.“

              Am liebsten hätte sie Dan geschüttelt, weil er angesichts ihrer Katastrophe so gelassen blieb. Warum zeigte er scheinbar keinerlei Reaktion?

              Und warum störte sie das überhaupt? Ohne Cal – was waren sie da überhaupt füreinander? Vielleicht sollte sie die Sache einfach abhaken, Dan die Hand schütteln und sich für immer von ihm verabschieden.

              Ja, vielleicht. Andererseits hatte sie niemanden sonst. Und warum sollte sie sich wegen einer unbedeutenden peinlichen Bemerkung von Dan zurückziehen? Schließlich war er der einzige Mann, der ihr in dieser heiklen Lage helfen konnte.

              „Du brauchst meine Situation nicht schönzureden, Dan. Sag mir klipp und klar, was mich erwartet. Ich werde schon damit fertig.“

              Dan kniff die Augen zusammen.„Es ist nicht ganz so schlimm, wie du glaubst. Dir bleibt genug, um Beaus Schule für das nächste Jahr zu bezahlen – wenn du nichts mehr isst …“

              Brooke lachte auf. „Ich nehme es zurück: Du hättest mir die Botschaft doch etwas versüßen sollen.“ Plötzlich wieder ernst, sah sie ihn eindringlich an. „Wie lange wird es wohl dauern, bis alles an die Öffentlichkeit kommt? Bis uns die ersten Reporter verfolgen und herausfinden, dass der ‚Vater des Jahres‘ nicht nur fremdgegangen ist, sondern auch seine Kinder mittellos zurückgelassen hat?“

              Bei ihren Worten verzog Dan keine Miene. Zu gern hätte sie diese coole Fassade durchschaut und erfahren, was wirklich in seinem Kopf vorging.

              „Nachdem sein Testament vom Gericht bestätigt wurde“, erklärte Dan, „wird die ganze Angelegenheit öffentlich zugänglich. Dir bleibt ein Tag, würde ich sagen. Zwei, wenn du Glück hast.“

              Ein Tag? Verflixt. „Aber Cal ist seit beinahe drei Monaten tot. Diese Sache kann für die Leute doch keine große Neuigkeit mehr sein.“

              „Du kannst dem allem nicht entfliehen, Brooke. Bis an dein Lebensende wirst du für sie Calvin Findlays Witwe sein.“

              „Danke, Dan. Ein wunderbarer Trost.“

              Dan zuckte die Schultern. Dennoch fühlte Brooke sich ein wenig besser, weil er ehrlich und geradeheraus war. Bei Dan wusste sie immer, woran sie war. Das gab ihr Sicherheit.

              „Also, was nun?“

              „Du musst das Haus verkaufen“, antwortete Dan und vermittelte ihr diesen Schlag mit derselben Gelassenheit, als bedanke er sich für eine Dinnerparty.

              „Ich weiß.“

              „Und du musst das Auto zurückgeben.“

              „Zurückgeben? Wieso?“

              Ein Muskel in Dans Gesicht zuckte. „Der Wagen ist nur geleast.“

              „Natürlich, klar.“ Mit einer Hand umklammerte sie ihren Ellenbogen – und stellte sich vor, es sei Cals Hals.

              „Du wirst auch einen Job brauchen.“

              Einen Moment überlegte sie. „Aber Lily kommt erst im nächsten Jahr zur Schule, und ich kann Beau in den Schulferien nicht ohne Aufsicht lassen. Jedenfalls jetzt noch nicht.“ Kurz atmete sie durch und fuhr dann fort: „Der einzige richtige Job, den ich mal hatte, war in einer Bar, und das ist auch schon zehn Jahre her. Kennst du einen Arbeitgeber, der jemanden mit so einem kargen Lebenslauf einstellt?“

              „Ich könnte hier eine Stelle für dich finden“, meinte Dan.

              Brooke schaute ihn an. Von allem, was Dan heute von sich gegeben hatte, schockten sie diese Worte am meisten. Die Good Sports Agency war Dans Leben – Ehefrau, Geliebte, Lieblingskind. Alles zusammen.

              „Und was genau könnte ich für dich tun? Mit meinem Charme dafür sorgen, dass du in der Businessklasse fliegen darfst? Butterbrote für deine Angestellten machen? Ich kann tolle vegetarische Sandwiches zubereiten. Das ist ungefähr alles, was ich in den letzten Jahren an praktischen Erfahrungen gesammelt habe.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Vielen Dank. Ich möchte für niemanden der Sozialfall sein.“

              Dan hob eine Braue und verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln. „Und ich bin kein Sozialarbeiter. Aber ich brauche wirklich dringend eine persönliche Assistentin. Jemanden, der zwischen meiner einzigartigen Sekretärin Lucille und meinen superempfindlichen Klienten vermittelt. Wenn ich nicht annehmen würde, dass du für meine Agentur ein Gewinn bist, hätte ich den Vorschlag nicht gemacht.“

              „Ja, aber …“

              „Kein Aber. Du bist eine tolle Frau, Brooke. Du bist intelligent, attraktiv, hast viel zu bieten. Ich kann mir dich als zukünftige Mitarbeiterin hier gut vorstellen.“

              Er hielt sie für attraktiv! Dabei hatte Brooke während der letzten acht Jahre angenommen, dass er sie nicht besonders gut leiden konnte, dass er sie nur Cal zuliebe tolerierte. Das Kompliment überraschte sie wirklich.

              Trotzdem – nach Cals Tod und dem ganzen Chaos war es zu früh für endgültige Entscheidungen. „Ein sehr großzügiges Angebot, Dan. Ich denke darüber nach. Aber zuerst muss ich die Bedürfnisse der Kinder regeln.“

              Dan nickte. „Habt ihr für die erste Zeit eine Unterkunft? Würde euch deine Schwester aufnehmen?“

              Verdammt. Simone kümmerte sich heute an ihrem Arbeitsplatz um Lily. Spätestens wenn Brooke ihre Tochter am Nachmittag abholte, müsste sie die ganze unangenehme Geschichte noch einmal mit ihrer Schwester durchkauen.

              „Kommt nicht infrage! Simone wohnt in einem Zweizimmerapartment ohne Garten zusammen mit einem arbeitslosen Hippie, der wie ein Schlot raucht. Selbst wenn sie Platz für uns hätte – eine solche Atmosphäre wäre nichts für meine Kinder.“

              Schweigend sah Dan sie an. Sein eindringlicher Blick ließ sie erröten, und betont fröhlich fügte sie hinzu: „Da du heute in Geberlaune bist, darfst du Beau, Lily und mir gern gestatten, auf der Couch an der Rezeption zu übernachten.“

              „Problem gelöst.“

              Als er lächelte, schlug Brookes Herz einen Takt schneller. Natürlich wusste sie, dass dieses Lächeln nichts zu bedeuten hatte. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass Dan ein hinreißender Mann war.

              Dabei war er nicht nur weltgewandt, gebildet und hatte Sinn für Humor. Er war außerdem groß gewachsen und fit, verströmte geradezu Kraft und Energie. Und als erklärter Single liefen ihm die Frauen scharenweise nach.

              Was für ein Mund. Groß und sinnlich … Wenn er einmal lächelte, sah Dan einfach umwerfend aus.

              Nur schade, dass er mit seinem gesamten Wesen so wenig Wärme ausstrahlte, dass der Begriff „cool“ eine völlig neue Bedeutung erhielt. Brooke hatte das schon immer irgendwie traurig gefunden. Vielleicht lag es daran, dass er einfach zu intelligent war. Zu gut aussah. Oder zu stolz wirkte.

              Brooke räusperte sich. Sie hatte gehört, was er zu sagen hatte. Sicherlich lösten sich ihre Probleme nicht in Luft auf, wenn sie noch länger herumsaß und mit diesem Mann Freundlichkeiten austauschte. Zeit, sich zu verabschieden.

              „Die Couch ist allerdings ein Problem“, nahm Dan den Faden noch einmal auf. „Sie ist ziemlich schäbig. Und Lucille lässt darauf immer ihr Bonbonpapier liegen.“

              „Ich mag sie“, sagte Brooke. „Sie hat Temperament.“

              „Das nicht selten mit ihr durchgeht“, stellte Dan klar. „Aber sie kann tippen wie der Teufel, und mein Computer war noch nie übersichtlicher organisiert. Wenn ich sie nur von meinen Klienten fernhalten könnte, dann wäre mein Leben perfekt.“

              Dan schien zu meinen, was er sagte. Aber Brooke hörte die gewisse Weichheit in seinem Tonfall. Sie wäre froh, wenn jemand so über sie sprechen würde. Beinahe war sie eifersüchtig auf Lucille.

              „Also keine Couch für uns?“, fragte sie.

              Langsam schüttelte er den Kopf, ließ Brooke dabei nicht aus den Augen. „Ich bin nämlich sicher, es wäre viel gemütlicher, wenn ihr in meinem Haus wohnt.“

              „Wir sollen in deinem Haus wohnen?“

              Dan streckte ihr beide Hände entgegen. Offensichtlich hatte sie ausgesehen, als wollte sie gleich wieder ohnmächtig werden. Doch er durfte sie jetzt nicht berühren – sie war noch zu empfindlich, so seltsam atemlos …

              „Die ganze Geschichte kommt an die Öffentlichkeit, Brooke. Die Medien werden sich wie ein Rudel Wölfe darauf stürzen. Und nachdem dein Leben nicht mehr so rosig aussieht, werden sie umso gieriger hinter dir her sein. Du brauchst einen Ort, an dem du sicher und geschützt bist, bis du wieder auf die Beine kommst.“ Dan zögerte. „Ich habe das Gefühl, das ist das Mindeste, das ich tun kann.“

              „Dan, ich … ich weiß ja noch nicht einmal, wo du wohnst.“

              „In den Bergen der Dandenong Ranges.“

              „Aber das ist ja meilenweit von Melbourne entfernt“, gab sie zurück.

              „So weit nun auch wieder nicht, Brooke“, entgegnete Dan mit seinem sexy Lächeln. „Nahe genug für mich, um täglich zu pendeln, aber weit genug weg für dich, um vor den Reportern aus der Stadt verborgen zu bleiben. Ich habe mehrere Autos. Du kannst also unabhängig von mir kommen und gehen. Im Haus ist Platz genug. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du mein Haus als deinen sicheren Hafen annimmst.“

              Es klang verführerisch. Fast zu verführerisch. Viel Platz. Abstand. Das alles unter Dans weitreichendem Schutz. Eine Art Schutz, die sie normalerweise scheute. Aber unter diesen Umständen, nach dem Chaos, in das sie mit ihren Kindern gestürzt war, blieb ihr wohl kaum eine andere Wahl.

              „Ein wirklich nettes Angebot. Aber wir machen dir bloß Umstände“, gab Brooke halbherzig zu bedenken.

              „Absolut nicht.“ Die Bestimmtheit, mit der Dan ihr widersprach, wärmte ihr das Herz. „Es ist nicht meine Art, leere Versprechungen zu machen, Brooke.“

              Es gab keine Alternative. All die Frauen, die die Boulevardblätter im Supermarkt lasen, hatten sie jahrelang um ihr Leben beneidet: ein prominenter Ehemann, zwei entzückende Kinder, das große Haus in Melbournes feinstem Viertel, die wöchentlichen Yogastunden und Wellnesstage … Und genau diese Leserinnen würden sich bald ins Fäustchen lachen, wenn sie erfuhren, dass Brooke inzwischen ganz unten gelandet war.

              Dan schien ihre Gedanken zu lesen. „Es führt nur ein Weg zum Haus, und dafür muss man ein Tor passieren. Außerdem liegt das Haus mitten im Wald oben in den Bergen. Die Reporter, die diese Hindernisse überwinden, verdienen eigentlich schon für ihre Ausdauer ein Interview. Aber bis sie dich überhaupt ausfindig gemacht haben, sind die Ereignisse von heute bereits Geschichte.“

              Geschichte. Komisch – dasselbe hatte sie gedacht, als sie zum ersten Mal Lippenstift auf Cals Hemdkragen gefunden hatte. Für ihn war sie Geschichte gewesen.

              „Wenn du das so sagst“, begann sie, „dann akzeptiere ich dein Angebot. Danke.“

              „Gern.“ Lächelnd verbeugte Dan sich vor ihr wie ein Gentleman aus alten Zeiten.

              Sie erwiderte sein Lächeln, als das Läuten des Haustelefons jäh den Zauber unterbrach, der sie für einen Moment miteinander verbunden hatte.

              Dan drückte einen Knopf auf seiner Telefonanlage. „Lucille, keine Anrufe.“

              „Es ist Gordon Rose. Er sagt, Sie hätten ihn um Rückruf gebeten.“

              Dan überlegte. Einerseits hatte die Witwe seines besten Freundes große Sorgen. Andererseits war Gordon Rose der höchstbezahlte Footballcoach des Landes – der Traumklient jeder Sportagentur.

              Brooke nahm ihm die Entscheidung ab und griff nach ihrer Handtasche. „Du hast zu tun.“

              „Sagen Sie ihm, ich rufe in zehn Minuten zurück“, wies Dan Lucille an, ohne den Blick von Brooke zu wenden.

              „Dan …“, wollte Brooke protestieren.

              „Er akzeptiert das.“ Dan begleitete Brooke zur Tür. „Bist du sicher, dass es dir jetzt besser geht?“

              Für einen kurzen Moment glaubte sie, er würde sie berühren, ihre Taille umfassen. Heiße Schauer rieselten ihr über den Rücken. Aber stattdessen schob er die Hände in die Hosentaschen.

              Verflixt. Kaum bot er ihr Schutz und ein warmes Bett, meinte sie schon, es hätte sich etwas in ihrer Beziehung geändert. Vermutlich wollte er nicht mehr, als Cal einen letzten Gefallen zu tun. Oder er hoffte, besser mit der Trauer um seinen besten Freund zurechtzukommen, wenn er eine Weile Cals Familie um sich hätte. Wie auch immer – nichts hatte sich geändert.

              „Keine Angst, ich falle nicht wieder in Ohnmacht“, versprach sie. „Vor allem nicht, wenn du nicht in der Nähe bist, um mich aufzufangen.“

              Täuschte sie sich, oder war der große, kühle Dan etwa wirklich rot geworden?

              „Ich sag dir Bescheid, wann ich euch abhole“, versicherte er. „Je eher, desto besser, Brooke.“

              Als er ihr bis zum Lift folgte, bemerkte sie, wie schwer ihr der Abschied von ihm fiel. Das Gefühl, ihm vertrauen zu können, hatte ihr so gutgetan.

              Ja, er war eine harte Nuss, da war sich Brooke sicher. Was immer sich unter seiner rauen Schale verbarg – die Frau, die sein Herz gewinnen wollte, würde die Geduld einer Heiligen und ein enorm dickes Fell brauchen.

              Aber so viel stand fest: Eines Tages würde sich diese Frau finden. Eines Tages …

              Die glänzenden Türen des Aufzugs schnitten Dans Spiegelbild in zwei Teile. Genauso fühlte er sich – innerlich zerrissen.

              Er wünschte, Cal wäre jetzt bei ihm. Vor allem, weil er ihn dann zusammenschlagen könnte wegen der Gemeinheiten, die er Brooke angetan hatte. Und seinen eigenen Kindern.

              Cal war nie perfekt gewesen. Das wusste Dan. Beim Kricket in der Schule hatte Cal stets eine Verletzung vorgetäuscht, wenn es danach aussah, dass sein Team verlieren würde. Lieber ließ er die anderen im Stich, als in der Verlierermannschaft zu spielen. Und so hatte er auch seine Familie hängen lassen. Das war unverzeihlich.

              Dan hatte Mitleid mit Brooke. Er fühlte mit ihr. So sehr, dass es ihm körperlich wehtat. Und das beunruhigte ihn zusätzlich.

              Schon immer hatte er Brooke bewundert. Sie war eine fantastische Mutter und hatte ihre beiden tollen Kinder bereits in der Ehe mehr oder weniger allein erziehen müssen. Auch Dan hatte als Kind nur seine Mutter gehabt, und deshalb wusste er, wie hart das war. Trotzdem war ihm nie klar gewesen, wie sehr er Brooke mochte.

              Bis zu dem Moment, als er ihr die schlechten Nachrichten übermittelt hatte und sie vor seinen Augen ohnmächtig geworden war. Da war etwas in ihm passiert – als hätte ein kleiner Funke ein strahlendes Feuer in seinem Innern entfacht.

              Unwillkürlich war er Brooke zu Hilfe geeilt und hatte sie aufgefangen. Kaum hatte er sie langsam und vorsichtig auf den Teppich gelegt, hatte er plötzlich den Wunsch verspürt, sie gleich wieder in die Arme zu nehmen.

              Allein der Gedanke daran ließ sein Herz schneller klopfen. Er rief sich ihr Bild vor Augen: der hübsche blasse Hals, die üppigen Rundungen ihrer Brüste, der verführerische Streifen sonnengebräunter Haut unterhalb von ihrem Tank Top. Die blonden Locken, die über seine Arme gefallen waren. Der Duft nach Äpfeln und Sonnenschein …

              Seit ihrer ersten Begegnung auf jener Grillparty, auf der Cal allen seine zukünftige Frau vorgestellt hatte, verband er Brooke mit diesem Duft. Und mit seinem besten Freund.

              Vergiss nicht, dass sie Cals Frau ist, meldete sich sein Gewissen.

              Cals Witwe – eine Frau, die längst nicht so unabhängig und unverletzbar ist, wie sie dir weismachen will, verbesserte ihn sein Verstand.

              „Ruhig, Brauner“, hörte er Lucille sagen.

              Dan drehte sich um. Seine Sekretärin nahm gerade mit ihrem dampfenden Tee hinter ihrem Schreibtisch Platz. Den Becher mit der Aufschrift „Weltbeste Sekretärin“ hatte sie ganz sicher nicht von Dan bekommen. Vor ein paar Jahren hatte sie in der Agentur als Aushilfskraft angefangen. Er konnte sich nicht erinnern, sie je fest angestellt zu haben. Aber sie war auch nie gegangen.

              Verwirrt starrte er sie an. „Sprechen Sie mit mir?“

              „Mit wem sonst? Kein Grund, die Stirn zu runzeln.“ Nach einem Schluck Tee klapperte Lucille fröhlich mit ihren langen Fingernägeln auf der Computertastatur los. „Ich glaube, Sie haben Chancen. Da mache ich mir keine Sorgen. Und das sollten Sie auch nicht, wenn Sie nicht auf Botoxspritzen scharf sind.“

              Ohne auf ihre letzte Bemerkung einzugehen fragte Dan: „Ich habe Chancen? Wo genau?“

              Lucille hielt inne und blickte ihrem Chef furchtlos in die Augen. „Sehen Sie mich nicht so an. Ich sage, was ich denke. Das gefällt Ihnen doch so gut an mir, oder?“

              „Möchten Sie damit andeuten, dass ich nicht sage, was ich denke?“

              „Jedenfalls nicht so oft, wie Sie glauben. Jetzt erzählen Sie mal: Wie oft haben Sie sich die Blondine in der heißen Badewanne vorgestellt?“

              Sofort hatte Dan einige saftige Antworten für Lucille parat. Doch er konnte es nicht über sich bringen und presste stattdessen hervor: „Gerade in diesem Moment können Sie sich glücklich schätzen, dass ich manchmal nicht sage, was ich denke.“

              Herausfordernd lächelte Lucille ihn an und begann wieder zu tippen.

              Dan trat an ihren Schreibtisch. Auf der Suche nach Staub oder Krümeln wischte er mit einem Finger darüber. Alles wäre ihm im Moment recht gewesen, um Lucille zurechtweisen zu können – aber er fand nichts. „Wissen Sie, wer diese Frau war?“

              „Na sicher. Das war die Frau von diesem großen blonden Kerl. Dieser Motorradrennfahrer, der mit so einem Model an seiner Seite mit seinem Wagen in Frankreich oder wo auch immer über die Klippen geflogen ist. So wie im Film Thelma und Louise. Das stand in allen Magazinen. Ein oder zwei Mal war er auch hier.“

              „Calvin Findlay“, erklärte Dan, „war der Name dieses großen blonden Kerls. Er hat mehr Motorradrennen gewonnen als sonst jemand auf der ganzen Welt. Drei Mal war er ‚Sportler des Jahres‘ von Australien.“

              „Richtig. Den meine ich. War er einer von unseren Klienten?“

              Ungläubig schüttelte Dan den Kopf. „Wieso arbeiten Sie überhaupt hier, wenn Sie sich keinen Deut für dieses Geschäft interessieren?“

              „Ich tippe eine Million Wörter in der Minute und mache den besten Cappuccino der Stadt. Wenn Ihre Klienten mich sehen, sind sie von meinem Anblick so geschockt, dass sie glauben, Sie seien ein Genie und ich Ihre Geheimwaffe.“

              Dan überlegte nicht zum ersten Mal, was er verbrochen hatte, um mit dieser Frau bestraft zu werden. „Haben sie denn recht?“

              „Damit, dass Sie ein Genie sind? Na klar haben sie recht.“ Lucille klimperte mit den Wimpern und präsentierte Dan ihr breitestes Grinsen.

              Gegen seinen Willen musste er lachen. Er langte in die Schale mit Smarties, die immer auf Lucilles Schreibtisch stand. „Dann hören Sie auf, Unsinn zu schwatzen, und beweisen Sie ihnen, dass sie recht haben.“

              „Ja, Boss.“

              Dan ging in sein Büro, um zu telefonieren und noch etwas zu arbeiten. Vielleicht könnte er darüber wenigstens für eine Weile vergessen, dass die alleinstehende und äußerst liebenswerte Brooke Findlay sehr bald zu ihm ziehen würde.

              Und seine Dusche benutzen würde.

              In seinem Haus schlafen würde …

3. KAPITEL

              Eine Woche später stand Brooke in der geräumigen Eingangshalle der wunderschönen Villa in Melbourne, die viele Jahre ihr Heim gewesen war. Ohne die Möbel, die Brooke mittlerweile verkauft oder verschenkt hatte, wirkte das Haus kalt. Keine Kinderschuhe lagen mehr herum, das Spielzeug war längst verpackt. Nicht einmal ein paar Federn aus Lilys geliebter Federboa, ohne die das Kind nirgends mehr hinging, waren zurückgeblieben.

              Der Klang von Schritten riss sie aus ihren Träumen. Als sie sich umdrehte, musste sie lächeln: Dan kam aus der Bibliothek auf sie zu – und trug Beau huckepack. Ihr siebenjähriger Sohn hatte die dünnen Ärmchen fest um Dans Nacken geschlungen.

              Der große, starke Dan Finch. Der Mann, der mit einem gebrochenen Finger in sein letztes bedeutendes Kricketspiel gegangen war. Der so unversöhnlich war, dass er Australiens besten Sportkommentator feuern ließ, weil der einen seiner Klienten mit unwahren Bemerkungen in Verruf gebracht hatte. Und die große Hand von diesem Mann lag nun liebevoll auf der kleinen Hand ihres Sohnes.

              Als Lily mit ihrer Federboa um den Hals hereinstürmte und sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis drehte, wandte Brooke sich von Dan und Beau ab. Niemand sollte die verräterischen Gefühle sehen, die sie so tief bewegten.

              „Okay, Leute“, sagte sie gefasster, als sie tatsächlich war. „Beau und Dan haben sich vergewissert, dass Strom und Gas abgeschaltet und Türen und Fenster verschlossen sind.“ Kurz blickte sie zu Dan, der zustimmend nickte. „Also, sind wir fertig?“

              „Fertig!“, rief Lily.

              „Beau? Bist du auch so weit, Schatz?“

              Beau nickte.

              „Und wie ist es mit dir?“, fragte Dan.

              „Ich denke, ich habe alles Nötige erledigt.“ Brooke spürte, dass Dan mehr hören wollte.

              Eigentlich sollte es sich nicht so neu für sie anfühlen, Dan hier zu haben. All die Jahre hatte Dan immer wieder nach ihnen geschaut, wenn Cal verreist gewesen war. Brooke hatte geglaubt, dass Cal seinen Freund darum gebeten hatte, dass Cal sich trotz seiner Schwächen um seine Familie gekümmert hatte. Doch der aufmerksame, fürsorgliche Ausdruck in Dans Augen schien zu beweisen, dass Cal mit Dans Besuchen nichts zu tun gehabt hatte.

              Aber dies war nicht der Zeitpunkt für solche Gedanken. Lily griff nach ihrer Hand, und die Kinder schauten sie erwartungsvoll an. Dan sah sie an, als sei er auf dem Sprung, sie wenn nötig aufzufangen. Er würde sie niemals fallen lassen.

              Sanft strich sie ihrer Tochter übers Haar. „Ich bin mehr als bereit. Und sehr gespannt auf das neue Heim, die neue Schule. Das wird ein völliger Neuanfang – fast wie die ersten Minuten im Film. Man fragt sich ganz aufgeregt, was gleich passiert, weil einfach alles möglich erscheint. Stimmt’s?“

              „Aber mein Bett ist weg“, jammerte Lily. „Wo soll ich denn schlafen?“

              „Bleiben wir bei Tante Simone?“, erkundigte sich Beau.

              „Nein, mein Schatz. Tante Simone hat nur ein Schlafzimmer, und darin schläft sie selbst. Sie weiß ja, dass ihr daran gewöhnt seid, ein eigenes Zimmer zu haben. Und bei ihr müssten wir zu dritt auf einer Couch schlafen.“

              „Igitt!“, krächzte Lily und zog eine Grimasse.

              Brooke küsste Lily auf die Stirn. „Meine Süßen, gleich fahren wir mit dem Auto in die Berge. Dort werden wir in Dans Haus im Regenwald wohnen.“

              „Weiß Dad denn, wo er uns findet?“, fragte Lily besorgt.

              Brooke musste schlucken – wie immer bei diesem Thema. Die Kinder waren mit sieben und vier Jahren noch so klein. Natürlich hatte Brooke den beiden beigebracht, was ihrem Dad zugestoßen war. Aber es war nicht leicht gewesen, es zu erklären, ohne die Kinder zu verängstigen. „Dad findet euch. Ich hab euch doch gesagt, dass er vom Himmel aus alles sehen kann.“

              „Das stimmt.“ Lily war zufrieden.

              Als Brooke ihrem Sohn zulächelte, zuckte dieser mit den Lippen und schob seine Harry-Potter-Brille zurecht. Wenn Brooke nicht aufpasste, würde er noch werden wie Dan, der seine Gefühle immer hinter einer perfekten Maske versteckte. Sobald es ihr möglich wäre, wollte sie sich Zeit für Beau allein nehmen. Aber fürs Erste musste ein dicker Kuss auf die Wange genügen. Diesmal wandte er sich nicht ab und schrie Zeter und Mordio wie sonst, wenn sie ihn in der Öffentlichkeit küsste. Und das zeigte ihr mehr als alles andere, wie ängstlich und verunsichert er war.

              „Mein tapferer Junge“, flüsterte sie mit einem Lächeln, das ihm zeigen sollte, wie sehr sie ihn liebte.

              Als sie sich wieder aufrichtete, nahm sie den Duft von Dans Aftershave wahr. Jedes Mal reizte dieser Duft ihre Sinne, als würde sie aus einem langen Schlaf erweckt …

              Bevor sie es sich anders überlegen konnte, drückte sie Dan einen Kuss auf die Wange. Als sie sich vorbeugte und dabei sein Arm kurz ihre Brust streifte, wurde ihr bewusst, wie lange sie einem Mann nicht mehr so nahe gewesen war. Wochenlang. Monatelang. Bemitleidenswert lange – wenn man bedachte, dass sie noch vor Kurzem verheiratet gewesen war. Für einen Moment schmiegte sie sich an ihn.

              Als sie zurücktrat, schaute Dan sie an, als wüsste er genau, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. Brookes Gewissen meldete sich.

              Sei nicht so dumm! Er macht dir ein Geschenk, rettet dich in der Not – und du bist auf dem besten Weg, alles zu ruinieren. Das kannst du dir nicht leisten. Du hast zwei kleine Kinder, an die du denken musst. Also konzentrier dich auf das wirklich Wichtige!

              Mit einem einzigen Nicken bedankte Brooke sich bei Dan. Als er sie anlächelte, schlug ihr Herz sofort schneller.

              „In Ordnung“, sagte sie und schaute sich ein letztes Mal in der Villa um. „Packen wir es an.“

              Sie griff nach ihrer Handtasche, nahm Lily bei der Hand und ging zur Tür. Draußen erwartete sie bereits die Presse. Offenbar hatte sich herumgesprochen, dass sie umziehen würde – und warum. Sie war Frischfleisch für die Raubtiere. Ihr perfektes Leben fiel in sich zusammen, und die Reporter sahen höhnisch dabei zu.

              „Mummy?“ Lilys Stimme zitterte, als sie sich hinter Brookes Beinen versteckte.

              Brookes Herz klopfte bis zum Hals. Schützend nahm sie ihre Tochter auf den Arm und drückte sie an sich. Sie spürte Lilys weiche blonde Locken unter ihrem Kinn. „Alles wird gut“, versuchte sie die Kleine – und sich selbst – zu beruhigen. „Ganz sicher.“

              Doch Brooke hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Den Leuten von der Presse lautstark ihre Meinung zu sagen kam nicht infrage – damit würde sie Lily nur noch mehr ängstigen. Gerade als sie den Reportern die Tür vor der Nase zuschlagen wollte, spürte sie, wie Dan hinter sie trat.

              Cals rechte Hand. Warmherzig, groß und stark – ihr heimlicher Schutzengel. Und wenn sie es richtig anstellte, würde er das noch für eine ganze Weile bleiben.

              „Ist schon gut, Brooke“, ermutigte er sie. „Das habe ich schon tausend Mal erlebt. Sieht bedrohlicher aus, als es ist. Siehst du vorn am Bordstein den Jaguar?“

              Sie nickte.

              „Das ist dein Ziel. Sieh nicht nach links und rechts, und hör nicht hin, was die Reporter sagen. Du setzt einfach einen Fuß vor den anderen und läufst schnell zum Wagen. Los jetzt.“

              Er steckte einen Finger durch die hintere Gürtellasche ihrer Jeans. Um sich Mut zu machen, hielt Brooke sich an Dans Finger fest. Dann schob sie sich durch die Menge in Richtung Dans Wagen, der ihr am Ende der Auffahrt wie ein strahlender Schatz vorkam.

              „Wussten Sie über Felice Bescheid?“, fragte ein Journalist.

              „Ignorier sie, Brooke.“ Dan war so nah hinter ihr, dass seine Schuhspitzen beinahe ihre Absätze berührten.

              „Stimmt es, dass Cal alles verprasst hat?“, wollte ein anderer Reporter wissen.

              „Sie wollen dich nur nervös machen.“ Dan drängte sie ein bisschen nach links, damit sie nicht über eine Kameratasche stolperte.

              „War Cal überhaupt der Vater der Kinder?“, tönte es aus der Menge.

              Bei dieser Frage flog Brookes Kopf nach rechts. Spott und Sticheleien gegen Cal oder auch Gerüchte über sie in die Welt zu setzen, daran hatte Brooke sich gewöhnt. Aber wenn jemand es wagte, ihre Kinder auch nur in Gedanken anzugreifen …

              Wie wahnsinnig suchte sie in der Menge der verschwitzten Gesichter nach dem Schuldigen, doch sie war einfach zu aufgebracht. Dan hatte ihr Zögern bemerkt, und mit einem Griff umfasste er ihre Taille und zog sie an sich. So nah bei Dan dachte Brooke nicht mehr an die Pressemeute …

              „Komm ja nicht auf dumme Gedanken, Brooke. Geh einfach weiter“, drängte Dan.

              Folgsam drückte sie Lily fester an sich und konzentrierte sich wieder auf den Weg zum rettenden Wagen. Dass sie dabei einigen Reportern rein zufällig auf die Füße trat, verschaffte ihr leise Befriedigung.

              Dan öffnete die Zentralverriegelung mit der Fernbedienung. Kaum hatte Brooke das Auto erreicht, nahm Dan ihr Lily aus den Armen und schob sie auf den Rücksitz.

              Nachdem ihre Kinder sicher im Wagen verfrachtet waren, setzte Brooke sich auf den Beifahrersitz. Erst jetzt erkannte sie, dass Dan sie alle ohne Hektik zum Auto gebracht hatte – er hatte es geschafft! Unter solchem Druck wäre ihr das allein niemals gelungen.

              Dan ließ den Motor aufheulen und lenkte den Jaguar an den Reportern vorbei. Das Ganze hatte vielleicht drei Minuten gedauert. Trotzdem hatte Brooke das Gefühl, einen Marathonlauf hinter sich zu haben.

              Nach einer Weile drehte sie sich um und vergewisserte sich, dass es beiden Kindern gut ging. Während Beau mit seinem tragbaren Videospiel beschäftigt war, zählte Lily alle grünen Autos auf der Straße. Die Kinder waren glücklich. Kinder eben.

              Sie atmete tief durch, als sie sich wieder nach vorn wandte. Dann begann sie zu zittern. Fest schlang sie die Arme um ihren Körper.

              „Ist dir warm genug?“ Dan warf ihr von der Seite einen Blick zu und spielte am Temperaturregler.

              „Es geht mir gut.“ Ihr erschöpfter Tonfall verriet sie, doch Brooke gelang ein kleines Lächeln. „So gut, wie es einem unter diesen Umständen eben geht.“

              Als er sie erneut von der Seite ansah, brachte sein gefühlvoller Blick Brooke beinahe aus der Fassung: Die deutliche Sorge in seinen Augen erschien ihr mindestens ebenso beunruhigend wie das gerade überstandene Spießrutenlaufen.

              „Bring uns einfach weg von hier.“ Sie wandte sich von ihm ab, starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie draußen die Vorstädte von Melbourne vorbeiflogen.

              „Du bist sehr still“, sagte Dan, nachdem sie beinahe eine halbe Stunde schweigend gefahren waren.

              „Entschuldige.“ Brooke blickte ihn an. „Ich war gerade ganz in Gedanken.“

              „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Normalerweise fahre ich allein hier herauf. Es ist schön, mal Gesellschaft zu haben.“ Kurz lächelte er ihr zu.

              „Auch wenn deine Begleitung rein gar nichts zu deiner Unterhaltung beiträgt?“

              „Auch dann.“

              Als Brooke über die Schulter nach Beau und Lily sehen wollte, erklärte Dan: „Sie schlafen. Seit die ersten Berge vor uns aufgetaucht sind.“

              Beau hatte sich auf dem Rücksitz zusammengerollt, während Lily mit offenem Mund und ausgestreckten Armen und Beinen dalag. Erleichtert atmete Brooke auf.

              Als sie sich wieder zu Dan drehte, blickte er sie mit einem breiten Lächeln an.

              „Was ist?“, fragte sie verwirrt.

              „Du hast dich mit der Stirn gegen das Fenster gelehnt. Jetzt ist sie ganz rot.“

              Brooke prüfte ihr Spiegelbild: Ihr Haar war staubig und zerzaust, und sie hatte dunkle Schatten unter den Augen. Ein roter Fleck auf der Stirn machte keinen Unterschied mehr. „Ich bin pleite und allein. Und nun sehe ich noch aus wie eine Stadtstreicherin. Was für ein toller Neuanfang.“

              „Du bist nicht allein, Brooke.“

              Etwas in seiner Stimme ließ sie wieder zu ihm schauen. Konzentriert sah Dan geradeaus auf die Straße. Zugleich wirkte es lässig, wie er das Steuerrad mit einer Hand umfasste. Als ihr bewusst wurde, dass sie seine schönen Hände bewundernd anstarrte, wandte sie sofort die Augen ab.

              „Sehe ich aus wie eine Stadtstreicherin? Du hast gar nicht widersprochen.“

              Sein Lächeln wurde breiter. Verflixt. Sein Grübchen anzustarren, bis ihr heiße Schauer über den Rücken liefen, war auch nicht besser, als seine großen, starken Hände zu bewundern. Brooke versuchte, einfach auf die Straße zu achten.

              „Du sieht vielleicht ein bisschen zerzaust aus. Aber von einer Stadtstreicherin hast du nun wirklich nichts“, beruhigte er sie. „Wenn ich gewusst hätte, dass du so scharf auf Komplimente bist, hätte ich früher etwas gesagt. Entschuldige meine schlechten Manieren.“

              „Ich bin nicht scharf auf … Oh, halt den Mund.“

              Brooke sah das belustigte Funkeln in seinen Augen und verzichtete auf Widerspruch. Diese Diskussion könnte sie nicht gewinnen. Nicht nach dem Presseauflauf vor ihrer Tür. Ein heißes Bad, eine halbe Stunde auf ihrer Yogamatte und ein Glas Weißwein – danach würde sie es wieder mit Dan aufnehmen können.

              Bald bog Dan links ab und fuhr einen gewundenen Kiesweg hinauf, der zu beiden Seiten mit Bäumen gesäumt war. Im hellen Sonnenlicht kniff Brooke die Augen zusammen. Gespannt versuchte sie zu erkennen, worauf der Wagen zusteuerte.

              „Ist das eine Privatstraße?“, fragte sie. „Eigentlich müsste hier ein Warnschild stehen. Wenn sich zwei Autos entgegenkommen, stecken beide fest.“

              „Das sollte kein Problem sein. Dies ist nämlich die Auffahrt zu meinem Haus.“

              „Oh. Ach so.“

              Sie fuhren bergauf, bis sich der Wald lichtete und den Blick freigab auf eine höchst ungewöhnliche, architektonisch individuell gestaltete Villa. So etwas hatte Brooke noch nie gesehen.

              Das große mehrstöckige Haus lag am Rand einer steilen Klippenwand. Viele breite und hohe Fenster, vorspringende Balkone und cremefarbene Schindeln über den hellbraunen Steinmauern, alles von tiefgrünem Efeu umrankt – das Gebäude war mit den umstehenden Bäumen zu einer Einheit verschmolzen.

              Dan parkte den Jaguar vor einer Garage, die fünf Wagen Platz bot. Nachdem der Motor und die Klimaanlage verstummt waren, bemerkte Brooke die ungewohnte Stille an diesem Ort. Keine Presse, kein Radio. Nur das Flüstern der Blätter, die sich im leichten Wind bewegten.

              Brooke hatte das Gefühl, fünfhundert statt fünfzig Kilometer gefahren zu sein. Sie streckte sich und öffnete die Wagentür. Noch bevor ihre Füße den gepflegten Kiesweg berührten, rannten die Kinder bereits herum und erforschten die Gegend. Ein Pfad wand sich zwischen Rasenflächen, die mit hellen Steinen eingefasst waren, hindurch. Das ganze Anwesen wirkte beinahe wie aus dem Märchen – es hätte Brooke nicht überrascht, Feen zwischen den Felsen und Bäumen anzutreffen.

              Der herbe Duft von Dans Aftershave riss sie aus ihren Tagträumen. Dan lehnte sich ans Auto.

              „Eindrucksvoll, nicht?“, fragte er und blinzelte ins Sonnenlicht, das sich im gewölbten Panoramafenster im Dachgeschoss widerspiegelte.

              Ob sich dahinter sein Schlafzimmer verbarg? Brooke sah Dan an.„Allerdings. Warum bin ich eigentlich nie vorher hier gewesen? Warum wusste ich nichts von diesem fantastischen Haus? Ich habe mir immer vorgestellt, dass du in einem kleinen Junggesellenapartment im obersten Stockwerk eines Stadthauses wohnst.“

              Dan hob eine Hand über die Augen. „Sag du es mir.“

              Brooke wich seinem Blick aus, gab vor, nach den Kindern zu schauen, aber Dan wusste Bescheid. Er kannte die Antwort nur zu gut.

              Dies war sein Zufluchtsort, sein friedvolles Paradies. Es musste sich schon um einen Menschen handeln, dem er voll vertraute, wenn er jemanden hierher zum Dinner oder zum Tennis einlud. Und Brooke hatte sein Zuhause in einem anonymen Wolkenkratzer vermutet, weil sie sich bisher nie die Mühe gemacht hatte, die Wahrheit über ihn herauszufinden.

              Tatsächlich hatte auch er sich über Jahre nicht besonders darum bemüht, mehr über sie zu erfahren – bis zu dem Tag vor einer Woche, als sie ihn in seinem Büro aufgesucht hatte. Seitdem verspürte er immer intensiver den Wunsch, sie besser kennenzulernen.

              „Ein Hund!“, schrie Lily, als ein dunkelhaariges Etwas wie der Blitz um die Hausecke auf sie zugeschossen kam.

              Ein junger brauner Labrador flitzte um den Wagen herum und blieb laut bellend vor Dans Füßen stehen. Der Hund zitterte vor Aufregung am ganzen Körper, hatte aber gelernt, sich zu zügeln und nicht an seinem Herrchen hochzuspringen.

              „Du hast einen Hund“, staunte Brooke.

              „Jawohl, ich habe einen Hund.“ Dan beugte sich hinunter und kraulte das Tier.

              „Seit wann?“

              „Seit etwa zwei Jahren. Meine längste Beziehung, seit ich von zu Hause ausgezogen bin. Tja, ich habe verdammt viel dazulernen müssen.“

              „Wem sagst du das …“, erklärte Brooke gedankenverloren.

              „Wie heißt er denn?“, wollte Lily wissen, als sie schnaufend und prustend zum Auto zurückgelaufen kam.

              „Er heißt Buckley. Ich habe ihn nach Nathan Buckley, einem der allerbesten Footballspieler, benannt …“

              „Football? Ich hasse Football.“ Lily rümpfte die Nase. Aber im nächsten Moment umarmte sie den Hund und drückte ihren Kopf in das weiche Fell.

              Dan musste lachen. Der Labrador hatte bisher keine Erfahrung mit Kindern und deren klebrigen Händen sammeln können. Aber Buckley schien damit kein Problem zu haben: Munter hechelnd ließ er seine rosa Zunge aus dem Maul hängen und schmiegte sich an die kleine blonde Lily. Stolz erfüllte Dan. Er hatte seinen Hund gut erzogen.

              „Und wieso habe ich nicht gewusst, dass du einen Hund hast?“ Brookes Stimme klang vorwurfsvoll. „Erst vor einem halben Jahr haben wir mit dir darüber diskutiert, ob wir uns für die Kinder einen Hund zulegen sollen. Damals hast du Buckley mit keinem Wort erwähnt.“

              „Mach kein Drama daraus, Brooke. Was vorbei ist, ist vorbei. Denk an deinen Neuanfang, okay?“

              Dan bemerkte Brookes nachdenklichen Blick. Fast war er sich sicher: Vermutlich dachte sie darüber nach, dass viele Dinge in ihrem Leben vorbei waren. Und dass sich ihre Wege nach Cals Tod inzwischen längst getrennt haben sollten.

              Aber während sie so beieinanderstanden und sich gegenseitig interessiert beobachteten, war er sich einer Sache vollkommen sicher: So bald würden sich ihre Wege ganz bestimmt nicht trennen …

4. KAPITEL

              „Kommt, lasst uns hineingehen“, schlug Dan vor.

              „Darf Buckley mitkommen?“, fragte Lily.

              „Natürlich. Lauf!“, rief Dan dem Hund zu und schnippte mit den Fingern.

              Wie der Blitz sauste Buckley ums Haus, und Lily folgte ihm. In der Ferne war das Klappern einer Hundetür zu hören – und kurz darauf wiederholte sich das Geräusch.

              „Hat Lily gerade das getan, was ich glaube?“, staunte Dan.

              „Du meinst, ob sie auch die Hundetür benutzt hat? Oh ja.“ Brookes Miene entspannte sich. „Daran solltest du dich besser gewöhnen. Dieses Kind ist unmöglich. Unberechenbar. Und es lässt sich nicht zügeln.“

              Wie die Mutter. „Vielleicht sollte ich meine Einladung doch lieber zurücknehmen“, zog Dan sie auf.

              Verschmitzt schaute Brooke ihn aus großen grünen Augen an. Als sie ihn anlächelte, wurde Dan warm ums Herz.

              „Dazu ist es jetzt zu spät“, gab Brooke zurück. „Nachdem Lily und Buckley sich kennengelernt haben, können wir sie nie mehr voneinander trennen.“ Sie klemmte sich Beau unter einen Arm und eilte zur Eingangstür.

              Schweigend sah Dan Brooke mit ihren blonden Locken und den schwingenden Hüften hinterher. Unmöglich. Unberechenbar. Nicht zu zügeln? Was für eine Kombination … Er kämpfte diese unpassenden Gedanken nieder und folgte ihr.

              Drinnen befreite sich Beau aus Brookes Armen und rannte los, um Lily und Buckley zu suchen. Dan warf seine Schlüssel in eine Schale auf einem kleinen Tisch in der Eingangshalle und schloss sich Brooke an, die bereits mit der Hausbesichtigung begonnen hatte.

              Brooke staunte über die hohe Decke in der dreistöckigen Eingangshalle, die weitläufigen hellen Räume, den s-förmigen Swimmingpool hinter dem Haus. Besonders beeindruckte sie die offene Bibliothek, die über eine schmale Wendeltreppe zu erreichen war.

              Brookes ungezwungene Begeisterung erfreute Dan. Er bewunderte ihre Fähigkeit, alles zu genießen, was auch immer das Leben ihr gerade bot. Während er sie beobachtete, wünschte er sich, er besäße auch einen Teil davon.

              „Was für ein tolles Haus, Dan. Hast du es zufällig gefunden? Selbst gebaut?“

              „Ich habe es vor sechs Jahren gekauft. Die Frau eines Klienten, eine Immobilienmaklerin, hat es mir vermittelt. Ich habe etwas Besonderes, etwas Einzigartiges gesucht. Ein ruhiges Heim, von dem ich mich nie wieder trennen würde. Als dieses Objekt auf den Markt kam, dachte sie sofort an mich.“

              „Ein Heim, von dem du dich nie mehr trennen würdest? Das klingt ziemlich romantisch.“

              „Dieser Wunsch ist wohl als Reaktion auf meine Kindheit zu verstehen“, erklärte Dan. „Damals sind wir sehr oft umgezogen.“ Von einer kargen, erdrückenden Sozialwohnung in die nächste, sobald seine Mutter nach einer weiteren gescheiterten Beziehung einen Neuanfang brauchte. Doch das behielt er für sich.

              Als Brooke ihn verständnisvoll anlächelte, war Dan froh, ihr die heitere Laune nicht verdorben zu haben.

              „Überwältigend. Wie im Märchen. Ich dachte immer, unser Haus sei schon groß für unsere kleine Familie. Aber deins …“

              Das war der Grund, warum er nie jemanden mit nach Hause nahm. Er wusste, dass das Haus Aufsehen erregte. Aber zum Teufel, gerade diese Großzügigkeit liebte er. Dies war seine Burg, sein wahr gewordener Traum. Ja, vielleicht hatte er sich auf diese Weise den Glauben an das Wunder im Leben bewahrt.

              Er räusperte sich. „Ich habe verdammt hart gearbeitet, und dies hier ist mein Ausgleich dafür.“

              „Zu dem ich dich nur beglückwünschen kann.“ Unwillkürlich hängte sich Brooke bei ihm ein und drückte leicht seinen Arm. Sie war ihm so nah, dass er den Apfelduft ihres Haars einatmen konnte. Ein wenig verwirrt blickte sie ihn an, ehe sie ihm den Arm wieder entzog.

              Obwohl sie die Tour durch die Räume fortsetzen wollte, blieb Dan stehen. Seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Was war zwischen ihnen passiert? Jede Berührung, jeder Blick schien auf einmal eine neue Bedeutung zu haben. Einen neuen Zauber.

              Dabei war Brooke im Grunde genommen doch nur eine Frau. Eine ganz normale Frau in einem schlichten T-Shirt, knielangen Hosen und Leinenschuhen. Kein überirdisches Wesen. Außerdem war sie die Frau seines besten Freundes – und das würde sie immer bleiben. Ganz gleich, was sich geändert haben mochte oder ob er mit Cal fertig war. Diesen Respekt schuldete er ihrer Freundschaft trotz allem.

              In diesem Moment tauchte Beau in der Eingangshalle auf. „Was für DVDs hast du eigentlich, Dan?“, wollte er wissen.

              Brooke ging zu ihm und strich über sein dunkles Haar. „Beau“, mahnte sie sanft.

              Mit einem Lächeln beruhigte Dan sie. „Was siehst du denn gern, Beau?“

              Beau zuckte die Schultern. „Filme mit Polizisten und Revolvern und so.“

              „Beau!“, rief Brooke. „Er nimmt dich auf den Arm, Dan. Filme mit Polizisten und Revolvern darf er überhaupt nicht sehen.“

              „Kein Problem.“ Dan schob die Unterlippe vor und überlegte. „Für solche Fälle habe ich natürlich auch etwas. Wie wäre es denn mit Der König der Löwen?“

              Kurz blitzte es in Beaus Augen auf, bevor der Junge eine betont gelangweilte Miene aufsetzte. „Das ist schon okay.“

              „In Ordnung. Du und Lily, ihr könnt schon mal ins kleine Wohnzimmer vorgehen und euch einen Platz aussuchen. Inzwischen lege ich den Film ein.“

              „Wo ist denn das kleine Wohnzimmer?“

              Dan deutete auf die andere Seite der Empfangshalle. „Das Zimmer mit dem Videoprojektor. Geh schon vor. Ich komme sofort.“

              Das ließ sich Beau nicht zwei Mal sagen. Er befreite sich aus Brookes Armen und rannte davon.„Komm mit, Lily. Wer zuerst da ist!“

              Nachdem auch Lily durch die Halle gesaust war, blieb Brooke mit Dan allein zurück. Mit einem Mal verspürte sie eine starke innere Anspannung. Vielleicht weil alles so problemlos ablief. Nein, sie durfte nicht vergessen, dass die Wirklichkeit sie schnell genug einholen würde …

              „Nicht schlecht“, lobte Brooke. „Der König der Löwen ist sein Lieblingsfilm.“

              Dan lächelte zufrieden. „Das habe ich gewusst, ehrlich gesagt.“

              „Und wann bitte hast du diese DVD gekauft?“

              Schweigend sah Dan sie an.

              „Bevor oder nachdem ich zugestimmt habe, bei dir zu wohnen?“

              Mit undurchdringlicher Miene antwortete er: „Ungefähr zu dieser Zeit.“

              Brooke verschränkte die Arme vor der Brust, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr sein eindringlicher Blick sie bewegte. Seltsam. Seit Jahren schaute er sie so an, aber sie hatte nie weiter darüber nachgedacht. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“

              „Ziemlich …“ Lächelnd zwinkerte Dan ihr zu und folgte den Kindern ins Wohnzimmer.

              Verblüfft blieb Brooke für einen Moment stehen. Hatte der sonst so beherrschte und zurückhaltende Daniel Finch ihr tatsächlich gerade zugezwinkert?

              Nun, um ihre Beherrschung war es jedenfalls geschehen. Sie war mächtig nervös, ihr Puls raste, und Schauer liefen über ihre Haut. Und das hatte er allein mit einem Zwinkern erreicht – das sie sich möglicherweise nur eingebildet hatte?

              Was sie brauchte, waren ein heißes Bad, eine halbe Stunde Yoga und ein schönes Glas Weißwein. Offenbar hatte ihr Selbstbewusstsein unter den Vorfällen ziemlich gelitten – was ihre seltsamen Reaktionen erklärte. Nein, auf ihr Urteilsvermögen war in dieser Situation kein Verlass mehr. Sicher würden ein paar Tage fern vom Druck der Öffentlichkeit ausreichen, um sich zu erholen: Sie würde ihre Angelegenheiten in Ordnung bringen – und könnte ihren Sinnen wieder trauen.

              Gedankenverloren betrat sie das kleine Wohnzimmer. Regale voller DVDs verdeckten die Wände, und im hinteren Teil bemerkte sie eine Bar. Direkt vor ihr standen einige Sessel, die im Halbkreis auf eine riesige Leinwand ausgerichtet waren.

              Beau saß in der ersten Reihe und teilte sich den Sessel mit Lily, die sich an ihn kuschelte.

              Der Anblick rührte Brooke. Obwohl er noch so jung war, versuchte Beau mitzuhelfen, so gut er es verstand. Und das bedeutete für ihn eben, auf seine kleine Schwester aufzupassen.

              Genauso hatte Simone damals auf sie aufgepasst, nachdem sie ihre Eltern verloren hatten. Allerdings war ihre Schwester achtzehn gewesen, sie selbst dreizehn. Der sensible Beau war erst sieben Jahre alt – und dennoch bemühte er sich schon, den Mann in der Familie zu ersetzen.

              „Wo soll ich sitzen, Beau?“, fragte Brooke, um Beau die Entscheidung zu überlassen.

              Er zuckte die Schultern. „Wir sind okay. Du kannst ja auspacken, wenn du willst.“

              „Ja, geh nur, Mum“, meinte auch Lily und lehnte den Kopf an Beaus Schulter. Zum ersten Mal schien er nichts dagegen zu haben. Zwei kleine Seelen – im Halbdunkel aneinandergeschmiegt. Brooke war dankbar, dass die beiden sich hatten. Der Verlust ihres Vaters hatte sie zusammengeschweißt, sie einander nähergebracht.

              „Seid ihr sicher, dass ihr den Film allein anschauen wollt?“, fragte Brooke gerührt und spürte einen Kloß im Hals. „Zwischendurch wird es doch ziemlich gruslig.“

              „So gruslig auch wieder nicht“, meinte Beau. „Hab schon Schlimmeres gesehen.“

              Mit der DVD in der Hand wartete Dan, ob Brooke ihre Meinung vielleicht noch ändern würde. Schließlich nickte sie ihm kurz zu.

              Er schob die DVD ein. „Also gut, Kumpel. Offensichtlich kannst du mehr verkraften als ich.“

              Als der Film begann und die Musik den Raum erfüllte, stellte sich Dan zu Brooke.

              „Was hast du noch für Überraschungen geplant?“, flüsterte sie. „Der Film dauert schließlich beinahe zwei Stunden. Was kommt danach?“

              „Mit der Filmidee kam ich mir schon unheimlich clever vor“, sagte er. „Über alles Weitere habe ich gar nicht nachgedacht. Jetzt gibst du mir das Gefühl, ein Stümper zu sein.“

              Brooke lachte. „Du wirst es überleben.“ Auf einmal war ihr viel leichter ums Herz.

              „Ich weiß nicht. Es ist schließlich mein Job, Ideen zu haben. Und du bringst mich dazu, an mir und meinen Fähigkeiten zu zweifeln.“

              „Unmöglich, Dan. Eher friert die Hölle zu, als dass du dein Selbstvertrauen verlierst.“

              Das breite Lächeln, das er ihr daraufhin schenkte, war mehr als nur warmherzig. Brooke erkannte, dass Dan sich zurückhielt, sich beherrschen musste …

              Wenn ihre weibliche Intuition sie nicht täuschte, genügte es ihm nicht, nur in ihrer Nähe zu sein. Er wollte sie berühren und hatte Mühe, sich zu zügeln.

              Dabei wurde ihr klar, dass auch sie ihm nahe sein wollte. Während die Kinder füreinander da waren und sich gegenseitig Trost spendeten, sehnte sie sich nach einer Umarmung. Zu gern würde sie sich an Dans starken Körper schmiegen – einfach alles vergessen und genießen, dass sie nicht mehr allein war …

              Alles nur dumme Träume. Nur wegen Cal hatten sie überhaupt miteinander zu tun gehabt und hatten sich nie richtig nahegestanden. Und nachdem Cal nicht mehr da war, brauchten sie einander, um mit dem Verlust fertig zu werden.

              Erst einmal musste sie wieder auf die Beine kommen, einen Job und eine eigene Wohnung finden. Sicher wären diese Gefühle, dieses unerwartete Verlangen dann rasch vergessen. Die Verbindung zwischen Dan und ihr würde sich allmählich auflösen.

              In diesem Moment drängelte sich Buckley zwischen ihnen hindurch. Mit seiner langen Zunge leckte er kurz Brookes Hand und sauste weiter zu den Kindern.

              Brooke schrie auf. „Buckley!“

              „Pst!“, beschwerte sich Beau, packte den neuen Freund am Halsband und zog ihn zu sich und Lily auf den Sessel.

              Damit löste sich der zauberhafte Bann, der Brooke gefesselt hatte. Sie musste ihrer Schwester mitteilen, wo sie und die Kinder untergekommen waren. Deshalb bat sie Dan, telefonieren zu dürfen.

              „Du brauchst nicht zu fragen“, betonte Dan. „Solange du hier wohnst, sollst du dich auch wie zu Hause fühlen.“

              „Ein schöner Gedanke, Dan. Aber ich kann mir kaum vorstellen, in Unterwäsche in deiner Küche herumzuspazieren.“

              Herrje! So etwas hatte sie nun wirklich nicht sagen wollen. Offenbar hatte die spürbare Spannung zwischen ihnen sie ganz nervös gemacht. Brooke wurde klar, dass diese Spannung eigentlich immer zwischen ihnen geknistert hatte. Aber sie hatte sie nur selten wahrgenommen – und nicht weiter über ihre Bedeutung nachgedacht.

              „Dann ziehst du dich wohl besser zum Frühstück an“, entgegnete Dan und sah ihr tief in die Augen. „Das werde ich dann auch tun.“

              „Du hast recht.“ Brooke bemühte sich, cool und beherrscht zu klingen. Doch das Prickeln auf ihrer Haut ließ sich nicht ignorieren. Ebenso wenig wie die faszinierende Vorstellung von Dan in nichts als schwarzen Boxershorts mitten in der Küche …

              „Das … Telefon?“, fiel es ihr wieder ein, und sie trat ein paar Schritte zurück.

              „Ich habe mehrere. Das schnurlose findest du in der Küche.“ Dan folgte ihr, als sie dorthin eilte.

              „Ist es ein Ortsgespräch von hier nach Melbourne?“, erkundigte sich Brooke, nachdem sie den Apparat neben einem Briefstapel gefunden hatte.

              Dan lehnte am Tisch und nahm die Post, ohne jedoch Brooke aus den Augen zu lassen. „Was habe ich gerade gesagt?“, fragte er leicht vorwurfsvoll.

              „Ich soll mich wie zu Hause fühlen?“

              „Richtig.“

              Die bronzene Farbe seiner Augen und nicht zuletzt der Gedanke an schwarze Boxershorts ließen ihr Herz schneller schlagen. Brooke blinzelte und überlegte, was sie eigentlich in der Küche gewollt hatte.

              Glücklicherweise wandte Dan sich ab. Er ging zum Kühlschrank und prüfte konzentriert dessen Inhalt. Das musste eine spezifisch männliche Angewohnheit sein: Kälte entweichen zu lassen und ordentlich Strom zu vergeuden, ohne zu wissen, was man suchte. Cal hatte sie damit auch immer auf die Palme gebracht.

              Aber das hier war Dans Haus. Sie war nur sein Gast. Ein sehr dankbarer Gast, den er für eine Weile bei sich aufgenommen hatte. In diesem Moment fiel ihr wieder ein, dass sie ihre Schwester anrufen wollte.

              Mit dem Telefon ging sie hinaus in den Garten und setzte sich auf eine Bank. Als sie zum Küchenfenster sah, konnte sie nicht erkennen, ob Dan sie beobachtete. In der Scheibe spiegelten sich die Bäume des Regenwaldes und der bläuliche Pool.

              Tief holte sie Luft und wählte schließlich Simones Nummer in der Anwaltskanzlei.

              „Oh, meine berühmte Schwester. Gerade hab ich dich in den Nachrichten gesehen“, begrüßte Simone sie.

              Brooke stellte sich vor, wie Simone sich in ihrem geräumigen Büro im Sessel zurücklehnte und die Füße auf den Schreibtisch legte. „Scheint ja ein langweiliger Tag zu sein, wenn das Fernsehen schon den Umzug einer Frau übertragen muss.“

              „Sehr langweilig“, stimmte Simone ihr zu. „Aber nun zu dir, meine Liebe. War dieser knackige Typ, den ich im Fernsehen hinter dir gesehen habe, Dan Finch?“

              „Das war er.“ Dann mal los … „Die Kinder und ich werden eine Zeit lang bei ihm wohnen – bis sich die Lage beruhigt hat.“

              Simone schwieg.

              „Ich wollte dich nicht fragen, Simone. Ich weiß ja, dass du keinen Platz für uns drei hast, und außerdem kann ich Jerry ja nicht verbieten, in seinem eigenen Heim zu rauchen. Ein Hotel können wir uns leider nicht leisten. Und Dan war so nett, uns sein Haus anzubieten, also …“

              „Hey, Liebes, du brauchst mich nicht zu überzeugen. Du weißt doch, wie ich über deinen Dan denke.“

              „Er ist nicht mein Dan“, gab Brooke brummig zurück und hoffte inständig, dass Simone nicht wieder mit ihrer albernen Geschichte anfangen würde. Seit Jahren verbreitete sie die Theorie, dass Dan bisher nicht geheiratet habe, weil er bis über beide Ohren in Brooke verliebt war.

              „Schon gut“, sagte Simone. „Ich sag ja nichts. Und, wie lange sollst du bei ihm bleiben? Für immer und ewig? Ach, jetzt ist es mir doch wieder herausgerutscht.“

              Brooke ignorierte diese Bemerkung und konzentrierte sich auf das Wesentliche. „Die Kinder würden sich freuen, dich bald zu sehen. Falls du am Wochenende Zeit hast, könnte ich sie dir vorbeibringen. Oder dich im Zoo treffen. Oder …“

              „Ich sage dir Bescheid, okay? Wir sind gerade mitten in einem wichtigen Fall. Wenn wir vor dem Wochenende einen Abschluss erreichen, lasse ich es dich wissen. Wie war noch Dans Telefonnummer?“

              Brooke gab ihr die Nummer. „Also, wir sprechen uns morgen.“

              „Klar. Bis bald.“ Simone legte auf.

              Brookes Hände waren feucht, und ihr Puls raste. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt und seit ihrem zwanzigsten Lebensjahr selbst Mutter. Und trotzdem schaffte ihre Schwester es spielend, dass sie sich wieder wie ein Kind vorkam.

              Nachdem sie sich einen Moment gesammelt hatte, kehrte Brooke ins Haus zurück. Dan war noch damit beschäftigt, den Inhalt des Kühlschranks zu erforschen. Dass er die gleiche Unart wie Cal besaß, ärgerte sie mächtig.

              „Alles in Ordnung?“, fragte Dan.

              „Ausgezeichnet.“

              „Musst du noch jemanden anrufen?“

              Brooke zuckte die Schultern. „Ich habe sonst niemanden.“

              „Das klingt ziemlich dramatisch.“

              „Dramatisch?“ Sie stellte das Telefon in die Ladestation. „Soll ich vielleicht eine der Rennfahrerfrauen anrufen, die mich nach Cals Tod plötzlich nicht mehr kennen? Oder eine der Mütter von Beaus Schulkameraden, die hinter vorgehaltener Hand über uns tratschen? Tut mir leid, Dan, aber ich habe festgestellt, dass die meisten Leute einen nur betrügen. Ich schulde ihnen gar nichts.“

              Nun gut, dann führte sie sich eben ein bisschen dramatisch auf. Kein Wunder: zuerst das Gespräch mit Simone, dann die Erinnerungen an Cal beim Anblick des offenen Kühlschranks. Und nun auch noch Dans verheißungsvolle Blicke, die sie aus dem Gleichgewicht brachten, und seine Nähe, die ihr den Atem nahm.

              Als er langsam hinter sie trat, hüllte sein Zitrusduft sie ein. „Ich möchte dich nicht zum Feind haben, meine Liebe.“

              „Dann sorge dafür, dass es nicht passiert“, gab sie scharf zurück.

              „Das werde ich“, versprach er todernst und setzte sich auf einen Küchenstuhl. Nach einer Weile fragte er: „Und wie geht es der guten alten Simone?“

              Alt? Das würde Simone sicher nicht gefallen. Lachend ließ Brooke sich auf den Stuhl neben ihm sinken. Nach der Anspannung der letzten Stunden fühlte sie sich plötzlich wunderbar befreit. „Die gute alte Simone ist so anstrengend wie immer.“

              Als Dans Fuß zufällig ihr Bein streifte, hielt Brooke den Atem an. Hatte er die Berührung auch bemerkt? Zumindest ließ er sich in dem Fall nichts anmerken: Er lehnte sich nur zurück und schaute durchs Küchenfenster in den Garten.

              „Wie kommt das?“, fragte er. „Bedrängt sie dich mit ihrer Fürsorge?“

              „Eigentlich findet sie immer etwas, damit ich mir wie ein dummes Kind vorkomme.“ Sofort bereute Brooke ihre Worte. „Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen dürfen.“

              „Warum nicht?“

              „Weil es gemein ist. Du kennst sie ja. Es war einfach nicht fair von mir.“

              „Manche Menschen sind so veranlagt, dass sie sich ständig um die sorgen müssen, die sie lieben. Selbst wenn diese Liebe nicht erwünscht ist“, sagte Dan und blickte ihr bedeutungsvoll in die Augen.

              Bei seiner Bemerkung lief Brooke ein Schauer über den Rücken. Verwirrt überlegte sie, was er damit andeuten wollte – und warum ihr Körper so darauf reagierte.

              „Damit du dich besser fühlst, werde ich dir auch etwas erzählen, was ich eigentlich nicht einmal laut aussprechen dürfte“, wechselte Dan das Thema. „Gordon Rose hat die Absicht, mit dem Football aufzuhören. Ein Verlag bietet ihm Millionen für ein Buch, und er möchte, dass ich mich für ihn einsetze.“

              Brookes Augen wurden immer größer. Dan kannte keine Frau, die so konzentriert zuhörte wie sie. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihm das Gefühl gegeben, der einzig interessante Mensch auf der Welt zu sein. Damals hatte er sich ermahnen müssen, dass sie die Frau seines besten Freundes war – doch da war es bereits zu spät gewesen …

              „Wow! Ich schwöre, dass ich das Geheimnis für mich behalte“, versprach Brooke.

              Dan lächelte. „Siehst du: Wenn du etwas gibst, bekommst du auch etwas zurück.“

              „Stimmt“, sagte Brooke. „Vielleicht sollte das mein neues Lebensmotto werden.“

              „Wie lautet dein altes?“

              „In letzter Zeit? Jeder ist sich selbst der Nächste.“

              Sie lächelten sich an und genossen beide diesen glücklichen Augenblick.

              Doch schon bald überkamen Dan Schuldgefühle. Solche vertrauten Momente zwischen ihnen sollte er nicht heraufbeschwören. Schließlich hatte er Brooke nicht seinetwegen eingeladen. Er hatte es für Cal getan, um dessen Fehler wiedergutzumachen. Oder?

              Brooke räusperte sich und band ihre blonden Locken zu einem lockeren Knoten zusammen. „Ich glaube, ich sollte mal nach den Kindern schauen.“

              „Sie sind okay. Mucksmäuschenstill.“

              „Gerade deswegen bin ich unruhig“, erklärte sie lächelnd und stand auf.

              Dan sah ihr nach. Unter einer Million Frauen hätte er sie an ihrem bezaubernden Gang erkannt. An der zierlichen Figur, der perfekten Haltung, dem unschuldigen Schwung ihrer Hüften und den langen Beinen. Wie oft er daran dachte! Viel zu oft.

              Aber solche Gedanken waren nichts anderes als ein Betrug an seinem besten Freund. Er musste versuchen, ihr nicht mehr so nahezukommen. Er durfte sie nicht mehr zum Lachen bringen. Unter allen Umständen musste er verhindern, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte – auch wenn ihm klar war, dass schon immer eine besondere Anziehungskraft zwischen ihnen bestanden hatte. Ein Zauber. Seit ihre Blicke sich bei dem Grillfest zum ersten Mal begegnet waren, hatte er diesen Zauber empfunden und tief in seinem Innersten bewahrt.

              Die ungeheure Anspannung, die er immer in ihrer Nähe empfunden hatte, war nichts anderes als körperliches Verlangen – ganz einfach. Allerdings war es deshalb mit jedem Tag umso schwieriger für ihn geworden, in ihrer Nähe zu sein.

              Sogar Cal hatte es bemerkt. Nur einmal hatte Cal ihn danach gefragt, um dieses Thema damit für immer abzuschließen.

              „Du wünschst dir, du hättest sie zuerst gesehen, was, Kumpel?“, hatte Cal damals zu Beginn seiner Beziehung mit Brooke nach einer Dinnerparty gefragt.

              „Wenn alle Wünsche wahr würden …“, hatte Dan gemurmelt.

              Aber Cal hatte nur gegrinst. „Ein Glück für mich, dass deine nicht wahr geworden sind.“

              „Und dabei wird es bleiben“, hatte Dan versprochen. Und an dieses Wort hatte er sich gebunden. Egal, wie vertraut das Verhältnis zu Brooke mittlerweile war, egal, wie groß die Versuchung auch sein mochte – er würde seinem Verlangen niemals nachgeben.

              Jetzt war Cal fort. Doch trotzdem stand er immer zwischen ihnen.

5. KAPITEL

              An diesem Abend ging Brooke noch einmal durchs Haus und löschte die Lichter. Die Kinder waren längst oben in ihren Schlafzimmern.

              Aus dem Arbeitszimmer drang Dans tiefes Summen. Brooke folgte seiner Stimme und sah hinein. Der Raum wirkte warm und anheimelnd, und nur die Lampe auf dem Schreibtisch brannte. Auf der mit Tweed bezogenen Couch entdeckte sie einige signierte Fotos, die Dan vermutlich aus Zeitmangel noch nicht aufgehängt hatte.

              Dan saß vor dem Computermonitor und telefonierte. Wieder fiel ihr sein markantes Profil auf. Langsam schaukelte er in seinem Ledersessel vor und zurück, wobei er Buckley gedankenverloren hinter den Ohren kraulte.

              „Wirklich“, sagte er, „Sie sind ein richtiger Komiker.“

              Aber Brooke hörte seiner Stimme an, dass ihm nicht nach Lachen zumute war. Rasch zog sie sich in den dunklen Flur zurück und spähte aus ihrem Versteck hinein.

              „Jeff“, fuhr Dan mit erhobener Stimme fort. „Seien Sie still, und hören Sie zu. Wenn der Vertrag am Montagvormittag nicht auf meinem Schreibtisch liegt, hat sich das Geschäft erledigt.“

              Dann legte er mit einem leisen Klick auf und wandte sich einem Papier zu. Er überflog den Inhalt und rieb sich das Kinn.

              Offensichtlich hatte Brooke ein Geräusch gemacht, vielleicht den angehaltenen Atem ausgeatmet. Denn plötzlich blickte er sie direkt an.

              „Was gibt’s?“, fragte er freundlich und ließ die Arme auf den Schreibtisch sinken. Aufgeregt bellte Buckley nach weiteren Streicheleinheiten. „Ab!“, befahl Dan, und der Hund trottete gehorsam davon.

              „Ich wollte dir nur sagen, dass ich jetzt schlafen gehe“, erklärte Brooke.

              „Schlafen die Kinder?“

              „Wie die Murmeltiere. Kein Wunder, nach deinem genialen Filmmarathon und dem wunderbaren Dinner.“ Brookes letzte Worte begleitete ein herzhaftes Gähnen.

              „Ich wollte mir gerade einen Schlummertrunk gönnen. Bist du zu müde, um mir Gesellschaft dabei zu leisten?“

              „Sehe ich so erschöpft aus?“, lachte Brooke, um ihr Gähnen zu überspielen.

              „Nein.“ Dan erhob sich und trat zu ihr in den Türrahmen.

              Neben seiner großen Gestalt kam sie sich auf einmal ganz winzig vor.

              „Die Bar findest du im Wohnzimmer“, erinnerte er sie, als sie sich nicht bewegte. Wieder kam sein aufreizendes Grübchen zum Vorschein. „Ich muss nur kurz oben etwas erledigen, aber ich bin gleich bei dir.“

              „Fein.“ Brooke sah ihm nach. Im Stillen fragte sie sich, wie oft sie sich wohl in den nächsten Wochen so nahe sein würden wie gerade im Türrahmen …

              Da sie allein war, beschloss sie, sich ein wenig umzusehen und mehr über Dan zu erfahren. In einem der Regale zog ein kleines gerahmtes Foto ihre Aufmerksamkeit auf sich.

              Sie nahm es vom Bord und hielt es ins Licht. Es war eine Aufnahme aus einem Urlaub, den Dan mit ihr und ihrer Familie verbracht hatte. Beau war damals gerade zwei Jahre alt gewesen.

              Vergnügte Zeiten waren das gewesen – bevor Cal den Weltmeistertitel gewonnen hatte. Bevor Lily auf die Welt gekommen war und das Reisen mit zwei kleinen Kindern zu beschwerlich geworden war. Bevor Cal angefangen hatte, Gründe für seine längeren Auslandsaufenthalte zu erfinden. Bevor ihr klar geworden war, dass sie sich an einen Menschen gebunden hatte, der sie nicht liebte.

              Sie strich über das Foto und betrachtete es genau. Cal zeigte sein breitestes Lächeln. Ein Sonnyboy wie aus dem Bilderbuch. Auch sie selbst lachte auf dem Bild, hatte den Blick auf Cal gerichtet. Damals war sie überzeugt gewesen, dass sie das Glück gefunden hatte. Brooke ließ ihren Blick weiter zu Dan schweifen. Sofort schlug ihr Herz schneller.

              Dans Gesicht hatte einen so glücklichen Ausdruck! Nicht dieses coole Lächeln, das er normalerweise bei Fotos oder Fernsehinterviews aufsetzte. Aber am meisten bewegte sie, dass dieses Lächeln, diese Freude allein ihr zu gelten schien. Oder hatte er damals nur über einen von Cals Scherzen gelacht?

              Nachdenklich stellte Brooke das Bild zurück. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als sie sich umdrehte und Dan in der Tür stehen sah. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen.

              „Schöne Zeiten waren das, nicht wahr?“, fragte er.

              „Ja, sie hatten was.“ Fast kam sie sich vor, als hätte er sie bei etwas Unerlaubtem ertappt. Sie stellte das Bild zurück. „Ist Beau in seinem Zimmer?“

              „Er schläft in deinem Bett.“

              Brooke nickte. „Lily könnte auf der Spitze eines Feuer speienden Vulkans schlafen. Sie lässt sich durch nichts stören. Aber ich dachte, für Beau könnte die erste Nacht hier doch ein bisschen problematisch werden.“

              „Und dabei ging es natürlich nicht dir darum, Gesellschaft zu haben, oder?“

              Als sie Dan in die goldbraunen Augen sah, bemerkte sie den warmherzigen, leicht belustigten Schimmer darin – und spürte wohlige Schauer auf ihrer Haut. Verflixt.

              „Unterstellst du mir etwa, ich würde meinen siebenjährigen Sohn zwingen, in meinem Bett zu schlafen, weil ich nicht allein sein möchte?“

              „Schon, ja“, räumte Dan ein. „Tatsache ist doch, dass du Beau jedes Mal mit in dein Bett genommen hast, sobald Cal auf Reisen gegangen ist.“

              „Hat er dir das verraten?“

              „Heute Morgen hatten wir ein kleines Gespräch in der Villa, als wir den Leuten von der Umzugsfirma geholfen haben. Sie haben die restlichen Sachen gepackt und wollten gerade das zweite Kissen aus deinem Bett nehmen. Aber anscheinend hast du Beau versprochen, dass es sein Kissen bleiben soll, damit er eins hat, wenn er zu dir ins Bett kommt.“

              „Und was hast du damit gemacht?“

              „Ich hab es in einen deiner Koffer gesteckt und später vergessen, es dir zu sagen. Gerade eben hab ich es ihm gebracht.“

              Brooke tat das Herz weh. Sollte sie mit Beau ein Wörtchen reden, weil er mit seinen Sorgen nicht zu ihr gekommen war, oder sollte sie ihn fest in die Arme nehmen? Aber noch mehr irritierte sie die Frage, wie sie diesem Mann danken sollte, der so liebevoll für ihren Sohn gesorgt hatte. „Ich glaube, ich könnte einen Schlummertrunk gebrauchen“, sagte sie.

              Durch die Eingangshalle folgte Dan ihr ins Wohnzimmer, wo sie sich mit einem tiefen Seufzen auf die Couch fallen ließ. Nach diesem aufregenden Tag hatte sie das Gefühl, nie wieder von diesem bequemen Sofa aufstehen zu wollen.

              Dan ging zur Bar und schenkte Scotch in zwei Kristallgläser ein. Das leise Klirren der Eisstücke in den Gläsern beruhigte Brookes Nerven. Dann nahm Dan statt in einem der Sessel am anderen Ende der Couch Platz.

              „Du bist auch allein bei deiner Mutter aufgewachsen, nicht wahr?“, fragte Brooke.

              Dan schlug die Beine übereinander. „Stimmt.“

              Und er hat sich nicht schlecht entwickelt, dachte sie. Vielleicht war es gut für Beau, hier zu wohnen. Nicht nur, weil er hier vor der Presse sicher war. Sondern wegen Dan. Der Mann wusste, was Beau durchmachte.

              „Ich bin nicht sicher“, erklärte sie, „was mich mehr beunruhigen würde: wenn Beau seine Gefühle ausleben oder wenn er sich vollkommen verschließen würde.“

              „Ich halte es für besser, mit nur einem Elternteil zu leben, der einen wirklich liebt, als beide zu haben, wenn man sich ihrer Liebe nicht sicher sein kann.“

              „Ja, mag sein. Obwohl Lily im Moment nirgendwohin geht ohne ihre schreckliche Federboa. Seit drei Monaten. Ich habe schon Albträume davon, dass sie dieses Ding noch auf dem Abschlussfoto nach dem Studium trägt.“

              Dan lachte herzlich. „Du schlägst dich hervorragend“, sagte er und fuhr plötzlich ernst fort: „Du bist eine tolle Mutter. Schon immer gewesen. Auf Cal konntest du dich ja nie verlassen, wenn er mal wieder mit einem seiner Mädchen durch Europa gejettet ist. Ich an deiner Stelle hätte mir bestimmt gewünscht, ihm zu zeigen, wie tief solch ein Verhalten verletzt. Hast du nie überlegt, es ihm heimzuzahlen?“

              „Das klingt, als sei es kein besonders großer Schritt.“ Als sei es ganz einfach, fügte sie in Gedanken hinzu und sank tiefer in die Kissen. Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Scotch und genoss die wohltuende Wärme in ihrem Bauch. „Wo hätte ich jemanden kennenlernen sollen, mit dem es sich gelohnt hätte? Mein gesellschaftliches Leben bestand jahrelang aus Müttergruppen, Elternabenden und Arztbesuchen. Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.“

              „Das waren deine Gründe? Trägst du deshalb noch deinen Ehering?“ Dan sah Brooke direkt in die Augen.

              Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie seit Minuten mit ihrem Ehering spielte. Ungewöhnlich, denn eigentlich bemerkte sie ihn gar nicht mehr. Schließlich steckte er seit acht Jahren an ihrem Finger – ein Drittel ihres Lebens.

              „Hast du mal darüber nachgedacht, ihn abzulegen?“

              „Du stellst aber schwierige Fragen, Dan. Wirklich.“

              Dan lächelte nur. „Du vermisst ihn noch, oder?“

              Brooke atmete tief durch. „Manchmal wie verrückt“, gab sie zu. „Seltsam. Unsere Ehe war schon lange nicht mehr glücklich, und zu Hause war er auch nie. Aber ich hatte immerhin das Gefühl, ihn mit meinen Gedanken erreichen zu können. Irgendwo lebte er, schwatzte mit Leuten. Das tröstete mich. Und heute kann ich ihn nicht mehr erreichen …“ Traurig lächelte sie und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. „Klingt das nicht richtig albern?“

              „Nein. Ich weiß genau, was du meinst. Wenn spätabends das Telefon läutet, denke ich immer noch zuerst, dass er es ist. Cal hat ja häufig aus dem Ausland angerufen, ohne sich darum zu kümmern, wie spät es bei uns ist. Typisch Cal …“

              „Wenn du über ihn reden willst – ich bin da“, erbot sich Brooke.

              „Darauf werde ich sicher zurückkommen.“

              Brookes Glas war noch nicht leer, aber der Scotch hatte seine wärmende Wirkung getan. Schon etwas schläfrig, stand sie auf. „Langsam wird es Zeit für mich, ins Bett zu gehen, sonst falle ich noch vor Müdigkeit um. Gehst du auch schlafen?“

              „Ich fürchte, ich muss noch ein bisschen Arbeit nachholen.“

              „Das ist unsere Schuld, nicht wahr?“

              „Überhaupt nicht. Ich bin froh, dass ich euch helfen konnte und dass du hier bist.“

              „Ich auch.“ Brooke lächelte dankbar. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Ich weiß, ich war dir eigentlich nie richtig sympathisch, oder?“

              Einen Moment wartete sie auf seinen Protest, auf irgendeinen Hinweis, dass Simone mit ihren Theorien recht hatte. Dass sein Lächeln auf dem Foto wirklich ihr gegolten hatte. Aber er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Absurd – seine Reaktion beruhigte sie.

              „Dann danke ich dir umso mehr für alles, was du heute für uns getan hast. Du bist ein guter Mensch, Daniel Finch.“

              Dan nickte. Ein einziges Mal. Brooke ging und ließ ihn allein zurück.

              Am nächsten Morgen betrat Brooke in ihrem Winnie-Pu-Pyjama die Küche. Ohne es vorher zu kämmen hatte sie ihr Haar zu zwei seitlichen Zöpfen gebunden.

              So fest wie in der vergangenen Nacht hatte sie schon lange nicht mehr geschlafen. Ihr Bett war ein Traum. Groß und weich, mit Daunenkissen und einer seidenweichen Decke. Beau und Lily lagen beide darin und schliefen noch.

              Dan saß an dem runden Küchentisch, wie immer im schwarzen Anzug. Im Schein der Morgensonne las er die Zeitung. Brooke sank auf einen Stuhl neben ihm, langte blitzschnell über den Tisch und stibitzte von Dans Teller ein halbes Stück Toast.

              Dan legte die Zeitung zusammen und musterte Brooke belustigt.

              „Warum siehst du mich so an?“, fragte sie mit vollem Mund.

              „Du hast mir eben mein Frühstück geklaut.“

              Brooke schluckte. „Du hast vielleicht Sorgen. Finde dich damit ab, und hol dir einfach eine neue Scheibe.“ Entschlossen biss sie noch einmal von dem Toast ab.

              Er zupfte an einem ihrer Zöpfe. „Bist du morgens immer so gut gelaunt?“

              „Ich hätte dich vorwarnen sollen. Ich brauche eine gute halbe Stunde und einen starken Kaffee, bevor ich die gelassene, coole Mutter des Jahres werde, die du kennst und liebst. Bis dahin bin ich nicht zu ertragen.“

              Dans Lächeln verschwand, und Brooke überlegte, ob sie besser den Mund gehalten hätte. Sie war es nicht gewohnt, sich zu dieser frühen Stunde mit jemand anderem zu unterhalten als mit Beau, ebenso ein Morgenmuffel wie sie, und mit Lily, die morgens bereits von Energie strotzte.

              Brooke beobachtete, wie Dan sich erhob, und stützte den Kopf in die Hände. Im Gegensatz zu ihr lief Dan schon um diese Uhrzeit perfekt gepflegt herum. Er wirkte entschlossen und bereit für den neuen Tag. Fast war sie ein bisschen neidisch auf seine Tüchtigkeit. Und sicher war das wohlige Gefühl in ihrem Bauch, wenn sie ihn nur ansah, bloß eine typisch weibliche Reaktion – schließlich war Dan ein attraktiver Mann im besten Alter.

              Als Dan einige Teller in die Spülmaschine stapelte, musste Brooke über sich lachen. Wenn sie allein den Anblick eines Mannes bei der Hausarbeit aufreizend fand, dann musste sie sich tatsächlich noch im Halbschlaf befinden.

              Gedankenverloren steckte sie den letzten Bissen in den Mund. Klar, Dan war zwar eigensinnig, immer ein wenig zu kühl, und er redete nicht gern über sich. Trotzdem musste sie zugeben, dass Dan wirklich keine schlechte Partie war. Eines Tages könnte sich ein nettes Mädchen sehr glücklich schätzen …

              Möglicherweise gab es ja bereits eine Kandidatin. Schließlich hatte Brooke auch nichts von seinem Märchenschloss im Wald geahnt – was gab es sonst noch über ihn zu erfahren?

              „Gibt es ständige Gäste, von denen wir erfahren sollten?“, fragte sie. „Oder die über uns Bescheid wissen sollten?“

              Verwirrt kniff Dan die Augen zusammen.

              „Vielleicht Damenbesuch?“

              Dans Miene entspannte sich. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, das Brookes Herz schneller schlagen ließ. „Möchtest du wissen, ob ich mich regelmäßig mit jemandem verabrede?“

              „Ich glaube, ja.“

              „Vorgestern hatte ich tatsächlich eine sehr nette Verabredung zum Dinner.“

              Brooke räusperte sich. „Aber gestern Morgen bist du doch schon in aller Frühe bei uns in der Villa aufgetaucht.“ Die Nacht hatte er offensichtlich nicht mit ihr verbracht. Jedenfalls nicht die ganze. „Hat sie auch einen Namen?“, fragte Brooke geradeheraus.

              Dan stellte eine schwarze Keramikschüssel vor sich auf den Küchentresen und füllte sie mit Cornflakes und Milch. „Hat sie. Ihr Name ist Emily.“

              Brooke stand auf und setzte sich ihm gegenüber auf einen Hocker. „Eure erste Verabredung?“

              Er schob ihr die Cornflakes zu. „Ehrlich gesagt, nein.“

              Was soll man dazu sagen? Zu Beginn dieser Unterhaltung hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass es eine Emily in seinem Leben geben könnte.

              Sie griff nach dem Löffel, den Dan ihr hinhielt. „Und wo habt ihr beiden Turteltauben euch kennengelernt?“ Der Sarkasmus in ihrer Stimme entging selbst ihr nicht. Um Dans Blick zu entgehen, konzentrierte sie sich auf ihre Cornflakes.

              „Beim Sommerfest. Es war eine Spendenaktion für ein örtliches Footballteam“, erklärte er, während er ihr einen Becher Kaffee einschenkte. „Emily sitzt im Vorstand.“

              „Dann seid ihr beide also ein richtiges Paar?“, fragte sie.

              Dan legte die Handflächen auf den Tisch. „Ich glaube, das hängt davon ab, was man darunter versteht. Was macht zwei Menschen zu einem Paar?“

              „Das fragst du mich?“ Sie presste eine Hand auf die Brust. „Eine Frau, die keine Verabredung mehr hatte seit … acht Jahren?“

              Er nickte. „Warum nicht? Schließlich musst du so etwas wissen, wenn du bald wieder ausgehst und deine Erfahrungen mit Verabredungen und Männern machst.“

              Aber Brooke schüttelte den Kopf. „Oh nein. Ich nicht. Damit bin ich durch.“

              Als er schwieg, dachte sie, er habe darauf keine Antwort. Aber schließlich fragte er: „Wieso das?“

              „Abgesehen davon, dass ich in dieser Beziehung vollkommen eingerostet bin, bin ich auch schon zu lange Mutter. Ich weiß gar nicht mehr, wie es sich anfühlt, die Freundin von jemandem zu sein. Ich meine, wie man sich verabredet, sich langsam näherkommt, flirtet und lauter dummes Zeug redet.“

              Sein tiefes Lachen trieb ihr heiße Schauer über die Haut. „So schlimm ist es nicht“, widersprach Dan. „Schließlich gehört es zu den schönsten Vergnügungen des Lebens: jemanden zu finden, zu dem man sich hingezogen fühlst, der eine halbwegs intelligente Unterhaltung führen kann und der dieselben Dinge mag wie man selbst.“

              Allein die Art, wie er die Worte aussprach, ließ ihr Herz heftig klopfen. Allmählich glaubte sie, die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren. „Hast du deshalb noch keine eigene Familie gegründet? Weil du den Kick neuer aufregender Abenteuer magst?“

              Als er sie daraufhin breit anlächelte, wünschte Brooke sich, sie hätte nicht gefragt. Sogleich durchströmten sie all diese herrlichen Gefühle, die sie mit ersten Dates, Abschiedsküssen vor der Haustür und aufblühenden Beziehungen verband. Fest umklammerte sie ihren Becher und starrte in den Kaffee.

              „Wie die meisten Junggesellen“, stellte er klar, „habe ich bisher nicht geheiratet, weil ich die richtige Frau noch nicht gefunden habe. Die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will. Und sobald ich ihr begegne, wird sie die einzige sein, die ich küsse und in die Arme schließe. Nur mit ihr will ich zusammen einschlafen. So eine wichtige Entscheidung kann man nicht leichtfertig treffen.“

              Eindringlich beobachtete Brooke, wie Dan sorgfältig den Tresen abwischte. Ihr Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an, und sie musste schlucken.

              Groß, ungestüm und eigensinnig – so hatte Brooke ihn stets gesehen. Als ihr Sicherheitsnetz. Nie hätte sie in ihm einen Romantiker oder einen Poeten vermutet. Doch wenn sie all diese Eigenschaften zu einem vollständigen Bild zusammenfügte, dann schien er ihr auf einmal eine … echte Bedrohung zu sein.

              Brooke räusperte sich. „Bist du denn wirklich überzeugt, dass die Menschen sich auf immer und ewig und von ganzem Herzen treu sein können?“

              Dan blinzelte ein Mal. Zwei Mal. Er spülte das Tuch aus und legte es über den Wasserhahn, während er über ihre Frage nachdachte. Langsam drehte er sich um und sah ihr ernst in die Augen.

              „Ja, das bin ich“, sagte er endlich. „Trotz aller Gegenbeispiele glaube ich fest an das Glück bis ans Ende aller Tage. Ich weiß einfach, dass die richtigen beiden Menschen glücklich miteinander leben können, bis sie alt und grau sind. Das Problem heutzutage ist, dass viele Paare sich aus den falschen Gründen zusammentun, statt auf den richtigen Partner zu warten. Das kann nur böse enden.“

              Zweifellos sprach er von ihr. Und Cal. Sicherlich auch von den unzähligen anderen jungen Paaren draußen in der großen weiten Welt, die sich bemühten, ihre Ehe aufrechtzuerhalten. Aber in diesem Moment meinte er sie.

              Hatte sie damals die erstbeste Chance ergriffen? Hatte ihr verzweifelter Wunsch, in einer Beziehung zu leben, sie in Cals Arme getrieben? Oder war es die Aussicht darauf gewesen, der Fürsorge ihrer Schwester zu entkommen?

              Wenn sie gewartet hätte … dann gäbe es Beau und Lily nicht. Und damit erübrigte es sich mit einem Schlag, ihre früheren Entscheidungen zu bedauern.

              Zur Ablenkung holte sie sich Dans Zeitung und setzte sich wieder an den Tresen. „Du und Emily, ihr seid also wirklich ein Paar?“ Diesmal fragte sie bewusst danach, ob diese Frau die einzige bleiben sollte, die er jemals küssen und lieben wollte.

              Aufmerksam musterte Dan ihr Gesicht und blickte ihr tief in die Augen. Sie fühlte sich wie verzaubert. Nichts auf der Welt könnte sie dazu bringen, etwas anderes zu tun, als ihn anzusehen und auf seine Antwort zu warten. Hitze breitete sich in ihrem Innern aus, und ihr Körper schien ihr nicht mehr zu gehorchen. Was passierte da zwischen ihnen?

              „Emily und ich stehen uns sehr nahe“, erklärte er.

              Brooke bemerkte, wie ruhig und gelassen sein Ton war, wie gefasst er wirkte. Während sie mit ihrer eigenen Minitragödie beschäftigt war, hatte sich Dan inzwischen irgendeine glückliche Emily geschnappt. Das war ja wohl auch in Ordnung. Er verdiente es – und viel mehr.

              „Schön für dich. Und für Emily natürlich. Ich kann dir nur raten, besonders gut achtzugeben. Die wahre Liebe ist zerbrechlicher, als du dir vorstellen kannst.“

              Sie lächelte ihm zu und trank ihren Kaffee in großen Schlucken. Er brannte auf der Zunge, aber wenigstens ließ dieser kleine Schmerz sie das innere Chaos vergessen.

              Ein flüchtiger Blick auf die Zeitung riss sie in die Wirklichkeit zurück. Als habe sie sich die Finger verbrannt, ließ sie die Zeitung abrupt fallen und stand auf.

              Als Dan leise fluchte, wusste Brooke gleich Bescheid: Er hatte den Artikel auf der Rückseite bereits gelesen.

              Verzweifelt kniff sie die Augen zu. Doch als sie wieder hinschaute, standen die Worte dort noch immer, schwarz auf weiß:

              Findlay-Witwe zieht weiter.

              Das dazugehörige Foto zeigte sie mit Dan und den Kindern bei der Flucht aus der Villa. Zusammen mit dem Bild erhielt die Schlagzeile eine zweite Bedeutung: Für jemanden, der mit den Tatsachen nicht vertraut war, musste Dan wie der neue Mann an ihrer Seite wirken – immerhin trug er Brookes Sohn auf dem Arm.

              An seiner Miene konnte Brooke ablesen, dass Dan auf alles gefasst war: fliegende Tassen, Tränen, Ohnmachtsanfälle. Aber den Gefallen würde sie ihm nicht tun.

              „Das hat nichts zu bedeuten, Brooke“, versuchte er sie zu besänftigen. „Sieh doch, der Artikel steht ganz versteckt unter den Sportnachrichten. Als Füller. Eine Geschichte ohne Wert. Was macht das schon?“

              „Was das macht?“, schnaubte sie. „Sie stellen die Situation so dar, als würde ich mich mit dem besten Freund meines Mannes vergnügen, während ich eigentlich um Cal trauern sollte.“

              „Es hat doch keinerlei Bedeutung …“

              „Es hat eine Bedeutung“, beharrte Brooke. „Verstehst du das denn nicht? Ich habe Cal vor sechs Monaten zuletzt gesehen. Zwischendurch hat er ein einziges Mal angerufen, um uns mitzuteilen, dass er zu Beaus Geburtstag nicht nach Hause kommt. Zum Teufel, wir haben seit über einem Jahr nicht mehr miteinander geschlafen. Vielleicht sollte ich diesem Journalisten das mal erzählen.“

              Plötzlich war es still in der Küche. Dan schwieg – und das konnte Brooke ihm nicht verübeln. Sie hatte nie beabsichtigt, ihm ihre privaten Probleme zu verraten. Aber jetzt brauchte sie jemanden, der die ganze Wahrheit kannte. Der wusste, dass ihr Leben keine künstliche Seifenoper war. Dass sie verletzt war. Und verzweifelt.

              „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Das wolltest du bestimmt gar nicht so genau wissen.“

              „Du hast nichts getan, wofür du dich entschuldigen musst, Brooke.“

              Sie deutete mit dem Finger auf den Artikel. „Aber die hier wissen das nicht. Ach, du weißt gar nicht, wie sehr ich wünschte …“

              „Wenn alle Wünsche wahr würden“, sagte Dan, und seine ruhige Stimme war Balsam auf ihre Seele, „dann hätten wir alle sicherlich im Laufe der Jahre manches anders gemacht.“

              Er hatte wir gesagt. Als ob er selbst manches bedauerte. Und wenn sein nachdenklicher Blick sie nicht täuschte, hatte sein Bedauern vor allem mit ihr zu tun.

              Plötzlich fasste Brooke einen Entschluss. Auf keinen Fall sollte Dan es bereuen, ihr seine Hilfe angeboten zu haben. Sie kippte den Rest ihres Kaffees in die Spüle. „Das wär’s, Dan“, sagte sie. „Wir sind schon weg.“

              „Sei nicht albern, Brooke.“

              „Ich brauch das alles nicht. Und du auch nicht. Du bist das PR-Genie. Stell dir vor, wie dein Geschäft unter dieser Geschichte leiden würde. Jeder deiner Klienten müsste doch denken, dass du nur den richtigen Augenblick abwartest, um dich dann auf dessen Frau oder Freundin zu stürzen.“

              Dan hielt sie am Arm zurück. „Geh nicht“, bat er.

              „Aber ich sollte gehen“, flüsterte sie.

              „Das ist kein Grund, wenn du dich nur danach richtest, was andere von dir erwarten. Bleib, weil du es willst. Bleib, weil du hier im Augenblick am besten aufgehoben bist.“

              „Dann lade doch bitte Emily ein“, entfuhr es ihr mit einem Mal.

              Dan zog die Stirn kraus.

              „Ich meine es ernst. Lade sie ganz bald zum Abendessen ein. Hierher. Bitte.“

              „In Ordnung.“ Dan gab ihren Arm frei.

              Brooke trat erst einen, dann noch einen Schritt zurück. Dennoch konnte sie die elektrisierende Spannung zwischen ihnen fühlen. Sie wusste, sie sollte ihn jetzt allein lassen. Nach den Kindern schauen. Kalt duschen und sich für die nächste Viertelstunde unter ihrem Federbett verkriechen.

              Aber gleichzeitig wehrte sich etwas in ihr dagegen. Sie konnte nicht gehen. Nicht, wenn er sie so voller Sorge anblickte – wie damals, als sie aus ihrer Ohnmacht erwacht war. Er sah sie an, als hätte er sie wirklich gern …

              Es war lange her, seit jemand sie so angesehen hatte. Verflixt lange.

              Auch Dan blieb wie versteinert stehen.

              Um ihn sprachlos zu machen, musste Brooke nicht in aufreizender Unterwäsche durch seine Küche spazieren. Nein, mit ihrem Erscheinen allein – egal, ob mit zersaustem Haar und zerknittertem Pyjama – hatte sie ihm den Atem geraubt. Brooke und ihre grünen Augen …

              Vermutlich hätte er sie gehen lassen sollen. Er hätte sie in einem Hotel unterbringen oder sogar auf die Bahamas verfrachten können – unerreichbar für die Medien.

              Aber er wollte sie in seiner Nähe haben. Das wünschte er sich seit endlos langer Zeit. Und da sie nun bei ihm war, fiel es ihm viel schwerer, sie wieder gehen zu lassen. Denn das würde er müssen – aus vielen Gründen.

              Er riskierte mehr, als ihr überhaupt klar war. Wenn ihre Anwesenheit in seinem Haus tatsächlich zur Titelstory geriet, konnte das über Jahre erworbene Ansehen seiner Firma in Gefahr sein.

              Außerdem hatte Brooke ihm nie wirkliches Interesse signalisiert. Indem er sie zum Bleiben überredete, verlängerte er nur seine eigenen Qualen. Abgesehen davon war sie die Frau seines besten Freundes. Und daran würde sich niemals etwas ändern.

              Es gab nur einen einzigen Grund, warum er sie nicht gehen lassen konnte: Er verehrte sie. Und das konnte er nicht länger leugnen. Er bewunderte ihre fröhliche Art, ihren Mut und ihren festen Willen, für ihre Kinder zu sorgen. Es war nicht leicht mit anzusehen, wie hart sie dafür kämpfen musste. Aber er freute sich über ihre Erfolge, als seien es seine eigenen. Er fühlte sich so stark zu ihr hingezogen, dass es ihn beinahe körperlich schmerzte. Doch war dieser Grund stark genug dafür, um sie zu kämpfen? Oder eher ein weiterer Grund, sie fortzuschicken?

              Aber dies war nicht die Zeit, eine Antwort zu erzwingen. Zunächst musste er Brooke erst einmal beruhigen und ihr das Gefühl geben, in Sicherheit zu sein. Das hatte er ihr versprochen, und dazu stand er.

              „Also, das wäre geklärt. Was steht heute sonst auf deinem Programm?“, fragte er.

              „Ich habe nicht weiter als bis gestern geplant“, gestand Brooke.

              „Ich muss für ein paar Stunden nach Melbourne fahren. Kommt ihr so lange allein zurecht?“

              „Selbstverständlich.“ Brooke straffte die Schultern und baute sich auf, um ihm zu signalisieren, dass sie alles fest im Griff hatte. Mit den unordentlichen Zöpfen und dem Winnie-Pu-Pyjama hatte sie dabei allerdings geringe Chance auf Erfolg.

              „Falls ihr etwas unternehmen wollt, überlasse ich dir die Schlüssel von meinem Sportwagen. Im Kühlschrank findest du genügend Vorräte. Ich kann dir aber auch noch etwas Bargeld dalassen für …“

              „Nein“, unterbrach ihn Brooke.

              „Nein? Was meinst du?“

              „Das Bargeld.“

              „Zwanzig Dollar machen mich nicht arm, Brooke.“

              „Ich habe mein eigenes Geld vom Verkauf der Möbel. Genug jedenfalls für Essen und Kleidung in der nächsten Zeit. Wie ich schon sagte, ich will nicht auf Almosen von irgendwem angewiesen sein“, erklärte sie und blickte ihn an.

              Sah er da eine Spur Angst in ihren grünen Augen? Die Sorge darüber, nicht wieder auf die Beine zu kommen?

              Dan war geschockt. Wie kam es, dass diese Frau so wenig Vertrauen in sich selbst und auch in andere setzte? Hatte das allein Cal zu verantworten?

              Dan beugte sich vor, sagte aber nichts, bis sie ihn anschaute. „Ich bin nicht irgendwer, Brooke.“

              Sie schluckte und erwiderte seinen Blick. Schließlich löste sich ihre Anspannung, und sie brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. „Das weiß ich, Dan. Aber du hast schon mehr als genug geholfen. Ich weiß gar nicht, womit ich das verdiene.“

              Zärtlich legte sie eine Hand auf seine und umschloss seine Finger.

              „Aber ich will kein Geld. Niemals. Dann käme ich mir vor, als sei ich wirklich am Ende.“ Sie entzog ihm ihre Hand und atmete tief durch. „Jetzt sollte ich aber wirklich nach den Kindern sehen und ihnen Beine machen.“

              Dan nickte. „Ich mach mich gleich auf den Weg. Wir sehen uns am Nachmittag.“

              Kurz lächelte sie ihm zu und verließ dann die Küche. Darin konnte Dan keinen Hinweis erkennen, ob sie sich auf seine Rückkehr freute oder froh war, dass er ging.

              Dan ballte seine Hand zur Faust. Warum ausgerechnet Brooke? Warum hatte er sich nicht in irgendein süßes junges Ding verliebt, das seine Liebe erwiderte?

              Er hatte sich mit vielen aufregenden Frauen verabredet – ob blond, brünett oder rothaarig. Außerdem gab es Emily, seine gute Freundin und gelegentliche Abendbegleitung. Sie war eine tolle Frau. Intelligent, humorvoll, attraktiv, und sie arbeitete in derselben Branche wie er. Und sie hatte rechtzeitig eingesehen, dass sie beide niemals mehr als Freunde sein würden.

              Warum hatte es mit keiner von diesen Frauen geklappt?

              Er kannte den Grund.

              Weil keine von ihnen Brooke Findlay war.

6. KAPITEL

              Was für ein höllischer Tag!

              Mit dem nahenden Ende der Footballsaison nahm der Stress für Dan zu. Die Verträge einiger Topathleten liefen aus, andere dachten ernsthaft über einen Wechsel nach. Viele Teamleiter suchten zu dieser Zeit händeringend nach neuen Spitzenspielern für ihre Mannschaft. Dan musste die Interessen der Spieler vertreten – mit allen Mitteln, die nötig waren.

              Es war ein harter Kampf, aber er liebte seinen Beruf. Und seit fünf Jahren war er der Beste in seiner Branche. Schließlich wollte er nicht nur dabei sein – er wollte gewinnen. Immer. Auf den meisten Gebieten konnte er Erfolge verzeichnen. Nur auf einem nicht.

              Dies war auch der Grund, weswegen er heute seine Arbeit früher beendete. An diesem Nachmittag glänzte das Wasser in der Bucht bei St. Kilda golden im Schein der Sonne. Aber Dan lockte etwas anderes. Jemand anderes.

              Zu Hause warf er die Schlüssel auf den Küchentisch und nahm sich einen Apfel aus der Obstschale. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er ihren Namen rief: „Brooke!“

              Gespannt lauschte er. Draußen rüttelte der Wind an den Küchenfenstern. Aber dann hörte er jemanden laut quieken.

              Lily. Mitsamt der pinken Federboa huschte der blonde Lockenkopf am Fenster vorbei. Dan beobachtete, wie Beau seiner Schwester hinterherlief und versuchte, sie zu fangen. Buckley folgte mit hängender Zunge.

              Den Schluss machte Brooke. Die kakifarbenen Shorts ließen viel von ihren langen sonnengebräunten Beinen erkennen. Ihr langes Haar hatte sie zu Zöpfen gebunden. Und in dem eng anliegenden Kleine-Meerjungfrau-Top, das ihre verführerischen Kurven zur Geltung brachte, verzauberte sie einfach jeden Mann.

              „Wir kriegen dich!“, rief Beau mit tief verstellter Stimme, um besonders furchterregend zu wirken. Keine Spur mehr von dem schüchternen und verängstigten kleinen Jungen, den Dan noch einen Tag zuvor in Beau gesehen hatte.

              Mitten auf dem Rasen ließ sich Lily fallen und bedeckte den Kopf mit ihrer Boa. Sie kreischte und quiekte vor Vergnügen darüber, gleich gefangen zu werden.

              Brooke eilte zu ihrer Tochter, und schon stürzte sich Beau auf die beiden. Lachend und keuchend wälzten sich die drei schließlich im Gras herum. Während Brooke die Kleinen küsste und umarmte, setzte Buckley sich in Richtung Wald ab. Offensichtlich hatte er von all der Aufregung genug.

              Dan atmete tief durch. Das war der Grund, warum er früher nach Hause gekommen war. Familie – diese Seite hatte seinem Leben bisher gefehlt. Mit ihrer natürlichen Schönheit hätte diese wundervolle Mutter das Titelbild eines Modemagazins zieren können. Stattdessen hatte Brooke sich für die Familie entschieden: Sie war bei ihrem untreuen Mann geblieben, damit ihre Kinder glücklich aufwachsen konnten.

              Als Cals außereheliche Aktivitäten an die Öffentlichkeit gekommen waren, hatten viele Journalisten Brooke verurteilt. Man hatte ihr vorgeworfen, die Sache still und leise zu ignorieren, statt etwas zu unternehmen. Aber Dan hatte das ganz anders gesehen. Er war erstaunt gewesen über ihre Selbstlosigkeit und ihre enorme innere Stärke. Man brauchte schon ein gewisses Maß an Würde, um diese Art negativer Erfahrungen mit erhobenem Haupt zu ertragen.

              Das fröhliche Treiben in seinem Garten holte Dan in die Gegenwart zurück. Rasch streifte er das Jackett ab, warf die Krawatte über einen Küchenstuhl und öffnete den Kragenknopf.

              Kaum hatte er die Türen aufgeschoben, verstummte draußen das Gekreische, und drei Paar Augen richteten sich auf ihn.

              „Dan!“, schrie Lily. „Hilf mir! Sie wollen mich umbringen!“

              „Stimmt gar nicht“, rief Beau verächtlich und sprang auf. Im Nu war er auf halbem Weg zur Schaukel, einem alten Reifen, der an einem Seil vom Ast einer Ulme hing. „Wer zuerst an der Schaukel ist, Lily!“, forderte er seine kleine Schwester heraus.

              Brooke überließ die Kinder ihrem Spiel und ging zu Dan. Ihr Haar war zerzaust, und das verrutschte Tank Top ließ eine Schulter frei. Der rosa Spitzenträger ihres BH blitzte hervor. Ihre grünen Augen leuchteten. Brooke sah einfach umwerfend aus.

              „Hey“, begrüßte sie ihn, noch ein bisschen atemlos von der Anstrengung. Für einen kurzen Moment blieb ihr Blick an seinem offenen Hemdkragen hängen.

              Dan rollte die Ärmel bis zum Ellenbogen auf. „Ich wollte euch nicht stören.“

              „Darüber bin ich eigentlich ganz froh. Ich bin total erschöpft. Das war bestimmt das achte Mal, dass wir heute Fangen gespielt haben.“

              „Für mich klingt das nach einem guten Tag.“

              „Alles in allem war es das auch“, erklärte sie und strahlte ihn an.

              Für ein solches Lächeln von ihr würde er vieles in Kauf nehmen … Er räusperte sich. „Heute hat mich Simone im Büro angerufen“, berichtete er.

              Schlagartig verschwand das Lächeln von Brookes Gesicht. „Was wollte sie von dir?“, fragte sie knapp.

              „Ich nehme an, sie wollte sich nach dir erkundigen.“ Und nach mir, fügte er in Gedanken hinzu. Und er behielt auch lieber für sich, dass Simone ihm die grausamsten Höllenqualen in Aussicht gestellt hatte, wenn er nicht bestens auf ihre Schwester aufpasste. „Deshalb habe ich sie und Jerry für heute zum Dinner eingeladen.“

              „Was hast du getan?“, stieß Brooke scharf hervor.

              Er wusste, dass die beiden Schwestern ein schwieriges Verhältnis zueinander hatten. Doch seine Nachricht schien Brooke geradezu in Panik zu versetzen.

              „Gibt es ein Problem, Brooke?“

              „Ich … Mir wäre es lieber gewesen, wenn du mich vorher gefragt hättest.“

              „Entschuldige. Das nächste Mal denke ich daran.“

              „Nächstes Mal?“, wiederholte sie. Aber glücklicherweise hellte sich ihre finstere Miene auf, und sie lächelte wieder. Lächelte ihn an.

              „Jawohl. Die beiden sind hier jederzeit willkommen“, sagte er. „Wann immer es dir gefällt. Du kannst alle, die du magst, jederzeit einladen.“

              „Ein Mal ist mehr als genug“, erklärte Brooke. „Das kann ich dir versichern. Am Telefon bekommst du nur eine kleine Dosis Simone ab. Sonst ist sie leider nicht so gut verträglich …“

              In diesem Moment kreischte Lily laut auf. Sie saß auf der Schaukel, die Hände fest um den Reifen geklammert, während Beau sie anschubste.

              „Ein voller Erfolg, diese Schaukel“, stellte Dan fest. „Dabei wollte ich sie zuerst abnehmen, als ich hier eingezogen bin.“

              „Gott sei Dank hast du das nicht getan! Den halben Vormittag haben sich die beiden damit vergnügt. Hast du nie daran gedacht, eines Tages Kinder zu haben, die sie benutzen?“

              „Ich denke, es ist eine sehr wichtige Entscheidung, ob man Kinder in die Welt setzt. Dazu muss man zuerst selbst fest mit beiden Beinen im Leben stehen.“

              Brooke nickte verständnisvoll. Ihr Blick verriet ihm, dass sie von seiner nicht gerade musterhaften Kindheit wusste. Cal musste ihr davon erzählt haben.

              „Das ist richtig“, sagte sie. „Aber es wäre doch mächtig cool, wenn du dein eigenes Kricketteam zur Verfügung hättest, wann immer dir danach ist.“

              Dan lachte. „Das wäre schön. Aber heutzutage beschäftigen sich die Kinder lieber mit Videospielen als mit Sport.“

              „Was wird aus dir, wenn die Kinder keinen Sport mehr treiben?“

              „Nun, ein paar werden sicher übrig bleiben. Es wird nur etwas schwerer werden, die Talentierten darunter zu finden. Ich habe also weiterhin alles im Griff.“

              „Dein Selbstbewusstsein kann gar nichts erschüttern, oder?“

              „Ist das etwa ein Fehler?“

              „Vielleicht. Cal war zum Beispiel übertrieben selbstbewusst. Ich glaube, das war seine faszinierendste Seite und gleichzeitig sein größter Fehler.“

              „Du meinst, ich könnte übermütig werden?“

              Sie lächelte, aber ihre Augen leuchteten dabei nicht. „Ich weiß nicht. Ich glaube, bei deinem Charakter hat diese Eigenschaft eine andere Wirkung als bei Cal.“

              „Eine positive?“

              „Oh ja“, gab sie zurück und klang überzeugt.

              „Vielleicht sollte ich dich zu meiner PR-Assistentin machen“, schlug er vor.

              Brooke musste lachen. „Das wäre rausgeworfenes Geld. Für dich muss niemand Werbung machen: Du bist intelligent, erfolgreich und siehst besser aus, als dir guttut. Und du hast uns bereitwillig hier aufgenommen – das macht dich zu einem wahren Heiligen. Kein PR-Assistent der Welt kann dich in ein noch besseres Licht rücken.“

              Obwohl er wusste, dass ihre übertriebenen Worte nicht ganz ernst gemeint waren, rührte Dan dieses Lob. Trocken entgegnete er: „Das klingt, als hättest du eingehend darüber nachgedacht.“

              Brooke nickte. „Allerdings lässt mir eine Kleinigkeit keine Ruhe. Ich überlege, ob ich nicht doch einen schwerwiegenden Fehler übersehen habe.“

              „Der wäre?“

              „Ich frage mich, warum es bisher keine Frau geschafft hat, dich einzufangen. Im Moment hast du deine Emily, aber ihr habt ja wohl noch keine Ringe getauscht.“

              Dan schüttelte den Kopf. Der Grund dafür saß direkt vor ihm. Beinahe fürchtete er gefährliche und unangenehme Fragen. Doch dann bemerkte er, dass sie ihn nur aufzog. Sie lächelte. Und diesem Lächeln konnte er kaum widerstehen. „Und zu welchem Entschluss bist du gekommen?“

              „Ich hätte da ein paar Theorien.“

              „Zum Beispiel?“

              „Nun, wenn ich alles, was ich von dir weiß, berücksichtige …“

              „Meine Intelligenz, meinen Erfolg und mein …Was war das noch?“ Unschuldig zog er eine Braue hoch.

              Brooke errötete, sah ihm jedoch nach kurzem Zögern direkt in die Augen. „Dein unübertrefflich attraktives Äußeres.“

              „Klar, natürlich. Wenn du all das also berücksichtigst …“

              „Dann bleibt nur ein einziger Grund übrig: Es fehlt dir am nötigen Geschick im Schlafzimmer.“

              Auf einmal herrschte völlige Stille. Dan nahm nur sein eigenes Herzklopfen wahr.

              „Du scheinst dir ja allerlei Gedanken über meine Künste im Schlafzimmer gemacht zu haben.“ Zufrieden genoss er, wie sich Brookes Wangen dunkelrot färbten. Er konnte nur mit Mühe das Lachen unterdrücken.

              „Hey, bleib bei der Sache“, konterte sie. „Schließlich geht es hier um dein mangelndes Talent.“

              Doch Dan ließ sich nicht auf diese kleine Provokation ein. Er wusste, dass er keine Probleme auf diesem Gebiet hatte. Verdammt, seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet übertrafen sogar all seine anderen hochgelobten Begabungen. „Nachdem du so gründlich nachgedacht hast, wüsste ich eines doch zu gern: Was soll ich deiner Meinung nach tun, um diesen Mangel zu beheben?“

              „Es gibt Kurse oder Videos. Ich bin sicher, wir finden etwas Passendes für dich an der Abendschule.“

              Nun gab Dan dem Drang endlich nach und brach in schallendes Gelächter aus.

              „Offensichtlich bin ich der Wahrheit gefährlich nahe“, vermutete Brooke belustigt – und klang umwerfend sexy.

              „Brooke, Schätzchen. Du ahnst gar nicht, wie weit du von der Wahrheit entfernt bist. Wenn du wüsstest, wie weit – es würde dich um den Verstand bringen.“

              Sie musste schlucken. Ohne den Blick zu senken antwortete sie: „Nun, dann haben ich und meine zukünftigen Verabredungen ja Glück, dass ich die Wahrheit über deine diesbezüglichen Talente nie erfahren werde.“

              Damit drehte sie sich um und lief zu ihren Kindern. „Wer möchte angestoßen werden?“, rief sie ihnen zu.

              Wenig später folgte Dan ihr zu dem Baum. Während er Beau und Lily beim Spielen beobachtete, wurde ihm deutlich, dass er als Kind nie solch glückliche Tage erlebt hatte. Er war in Apartments aufgewachsen. Ohne Garten, ohne Bäume. Dort hatte es nur schmutzige Betonwände mit Verbotsschildern gegeben. Und keine Hoffnung.

              Doch diesen Kindern stand ohne Zweifel eine bessere Zukunft bevor. Denn Brooke war bei ihnen. Deshalb würde es ihnen auch in einer weniger geräumigen Wohnung an nichts fehlen. Aber wie würde es ihm selbst ergehen, wenn Brooke eines Tages mit den Kindern fortging? Würde das Lachen der drei ihm in den Ohren klingen und ihn ständig daran erinnern, was er verpasst hatte – ein Leben mit einer Familie?

              Er schob diese trüben Gedanken beiseite. Im Augenblick schien die Sonne. Lachen und Fröhlichkeit umgaben ihn. Und sein Wunsch dazuzugehören wurde übermächtig. „Habt ihr Lust, eine Partie Tennis zu spielen?“, schlug er deshalb vor.

              „Na klar!“, freute sich Beau, denn die Schaukel war gerade besetzt.

              „Oh ja!“, rief auch Lily begeistert und sprang sofort von dem Reifen.

              „Machst du auch mit, Brooke?“, fragte Dan. „Zu dritt können wir kein Doppel spielen. Kommst du zu mir?“

              „Sicher“, willigte sie ein und sah ihn mit strahlenden Augen an.

              Nur mit Mühe konnte Dan sich beherrschen, nicht mehr in ihre Antwort hineinzudeuten, als er eigentlich zulassen wollte. Besonders, da er bemerkt hatte, dass sie keinen Ehering mehr trug.

              Eine Stunde später war ein höchst unkonventionelles, lustiges Tennismatch zu Ende gegangen. Ohne die Regeln des Spiels zu beachten, hatten Brooke und die Kinder trotzdem ihr Geschick und Ballgefühl bewiesen.

              Gemächlich kam Brooke die Treppe hinunter und rubbelte sich im Gehen mit einem Handtuch das noch nasse Haar trocken.

              „Nein, hier spricht Beau“, hörte sie ihren Sohn sagen. „Sie stehen beide unter der Dusche.“ Hastig lief sie in die Küche und riss Beau das Telefon aus der Hand.

              „Entschuldigung“, sagte sie. „Hier spricht Brooke. Was kann ich für Sie tun?“ Rasch küsste sie Beau auf die Stirn, als er auch schon davonrannte.

              „Brooke Findlay?“, fragte eine weibliche Stimme am anderen Ende. „Rachel Cross. Ich arbeite als Redakteurin bei der TV-Show Sports Scene.“

              „Sports Scene“, wiederholte Brooke entsetzt und wünschte sich, sie hätte den Anruf selbst angenommen. „Dan ist im Moment nicht erreichbar, aber ich kann ihm etwas ausrichten.“

              „Er ist noch in der Dusche, nicht?“, meinte die junge Frau.

              „Keine Ahnung.“ Brooke war beinahe versucht, einfach aufzulegen.

              „Nun, ich bin eigentlich froh, dass ich Sie am Apparat habe. Hätten Sie Lust, am nächsten Mittwoch als Gast in der Show dabei zu sein?“

              „Ich? Sie sollten wissen, dass ich keine Sportlerin bin.“

              „Oh, natürlich. Aber es geht uns hier eher um Ihre Person als um professionellen Sport. Dan darf auch mitkommen. Ja, Sie beide zusammen, das wäre noch besser.“

              „Also … Rachel war Ihr Name?“

              „Ja.“

              „Ich glaube, in diesem Jahrhundert sollten Sie damit nicht rechnen. Falls Sie mit Dan sprechen wollen, schlage ich vor, ihn in seinem Büro anzurufen. Aber wenn Sie hier noch einmal anrufen, solange ich unter seinem Dach lebe, oder wenn Sie auch nur in die Nähe meiner Kinder kommen, dann werde ich Sie wegen Belästigung verklagen. Einen schönen Tag noch“, flötete sie süßlich und legte auf.

              Brooke war klar, alle wussten, dass sie mit den Kindern hier war. Aber eine Journalistin hatte nun auch erfahren, dass sie und Dan mitten am Tag geduscht hatten. Zur selben Zeit. Für diese Leute spielte es keine Rolle, dass Dan und sie sich in verschiedenen Badezimmern befunden hatten – es ging ihnen einzig um die Geschichte. Die Sache konnte leicht außer Kontrolle geraten.

              „Hab ich das Telefon läuten hören?“ Dans Stimme ließ sie zusammenzucken.

              In dreiviertellangen Kakihosen und einem schwarzen hautengen T-Shirt, das seine breiten Schultern betonte, kam er lächelnd die Treppe herunter.

              Brookes Herz schlug Purzelbäume, ihr Mund fühlte sich plötzlich trocken an, und eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Schon lange hatte sie nicht mehr so auf einen Mann reagiert – vielleicht verstand sie ihn ganz falsch. Möglicherweise verwechselte sie Anerkennung mit Zuneigung, tröstende Gesten mit Anziehung. Wie tief gingen seine Gefühle für sie wirklich? Sie wusste es nicht.

              War das der Grund, warum sie so wütend wurde, wenn über sie und Dan Geschichten verbreitet wurden? Regte sie sich so darüber auf, weil die Journalisten und Simone mit ihrer Theorie vielleicht recht haben könnten? Aber die Vorstellung, dass sie und Daniel Finch je mehr als Freunde sein würden, war doch absurd. Oder?

              „Beau ist ja ein toller Tennisspieler“, unterbrach Dan Brookes Gedanken. „So ein Talent muss unbedingt gefördert werden.“

              „Meinst du?“, fragte Brooke gedankenverloren.

              „Wir sollten gleich mit professionellem Unterricht beginnen. Ich kenne einen Trainer, der ihm nach der Schule und in den Ferien Privatstunden geben würde. Den könnte ich anrufen.“

              Ein Anruf. Ein Trainer. Privatstunden. Nach dem Telefongespräch mit der Journalistin und nach der Reaktion ihres Herzens auf den Mann vor ihr hatte sie Probleme mitzuhalten. „Hm. Was hältst du davon, wenn ich später mit Beau darüber spreche? Ich höre mir mal an, was er davon hält. Wenn er Trainerstunden nehmen will, dann werde ich tun, was ich kann.“

              Schlagartig wurde Dan sehr ernst. „Das war eben absolut unsensibel von mir“, entschuldigte er sich. „Ich hätte besser meinen Mund halten sollen, statt dich noch mit weiteren Kosten zu belasten.“ Er fuhr sich durchs feuchte Haar. „Ich weiß, dass du mir nicht erlauben würdest, für die Stunden zu bezahlen. Aber bitte lass mich wenigstens eine Sache für euch tun: Wenn Beau Tennisunterricht nehmen will, dann lass mich den besten Trainer dafür aussuchen, den diese Stadt zu bieten hat.“

              „Dan …“

              Eindringlich sah er sie an und legte sich eine Hand auf die Brust. „Das hat nichts mit Almosen zu tun. Es wäre mir eine Freude.“

              Ihr wurde warm ums Herz. „Also schön“, sagte sie. „Aber dann tust du mir auch einen Gefallen.“ Sie drückte Dan das Telefon in die Hand. „Ruf Emily an.“

              Als er die Stirn runzelte, dachte sie zuerst, er wüsste gar nicht, wovon sie redete. „Emily. Deine Freundin?“, versuchte sie ihm auf die Sprünge zu helfen.

              Dan nahm den Hörer. Doch statt zu wählen trat er einen Schritt näher auf sie zu und legte das Telefon auf den Küchentresen. „Und was soll ich ihr sagen?“

              „Lade sie zum Abendessen ein. Für heute. Zusammen mit Simone und Jerry.“

              „Darf ich fragen, warum?“

              Gute Frage. Eine, um die sie nicht lange herumreden sollte. In Ordnung, los geht’s. „Du weißt ja, was in der Presse alles angedeutet wird. Und soeben hat sogar eine Journalistin von Sports Scene hier angerufen. Ich halte es für eine gute Idee, wenn deine Freundin Emily herkommt und diesen Besuch auch möglichst vielen Leuten gegenüber erwähnt.“

              Brooke glaubte, dass Dan sie jetzt für übergeschnappt halten müsse – aber sie täuschte sich. Mit seinem Blick gab er ihr vielmehr das Gefühl, faszinierend, fesselnd und wichtig für ihn zu sein. Ihr Herz drängte sie, ihm zu gestehen, dass er das alles auch für sie war. Doch stimmte das überhaupt? Schließlich stand hier Dan vor ihr. Dan, ihr unerschütterlicher Fels in der Brandung. Aber nicht ihr zukünftiger … was denn nun? Liebhaber?

              Trotz ihrer scherzhaften Behauptungen zuvor zweifelte sie keine Sekunde daran, dass ein Mann wie Dan keine Nachhilfe in Sachen Liebe brauchte. Dagegen sprachen schon allein diese großen Hände und diese Augen, mit denen er eine Frau anschaute, wie es eben nur Dan verstand.

              „Okay. Ich tue es für dich“, versprach Dan und fügte hinzu: „Wollte die Journalistin von Sports Scene eigentlich, dass ich sie zurückrufe? War es Rachel? Ich verhandle nämlich gerade mit ihr über einen Beitrag in einer der nächsten Sendungen.“

              „Es war Rachel. Aber ich glaube, es ist keine gute Idee, sie gleich zurückzurufen. Vielleicht wartest du ein paar Tage. Und ruf sie von deinem Büro aus an.“

              Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte, doch Dan fragte nicht weiter nach. Als er an Brooke vorbeiging, um sich einen Apfel aus der Obstschale zu schnappen, atmete sie genießerisch seinen hinreißenden Zitrusduft ein.

              Sie nahm das Telefon vom Tresen und presste es Dan an die Brust.

              „Jetzt gleich?“, fragte er.

              Brooke nickte. Wie sie Emily ihre Anwesenheit in diesem Haus erklären sollte, wusste sie noch nicht. Doch dieses Problem beschäftigte sie im Moment wenig. Sie musste diese Frau kennenlernen, musste endlich ein Gesicht mit dem Namen verbinden. Sie musste wissen, wie diese unbekannte Emily war. Ob sie hübsch war. Ob sie die Richtige war für Dan.

              Außerdem wollte sie sehen, ob er Emily mehr Wärme, Fürsorge und Interesse entgegenbrachte, als er ihr gegenüber in den letzten Tagen gezeigt hatte.

              Als Dan den Hörer ergriff, den sie ihm noch immer an die Brust drückte, umschloss seine Hand ihre. Seine Finger fühlten sich wundervoll warm an. Mit seinen goldbraunen Augen blickte er sie vielsagend an …

              Eilig löste sie sich von ihm und floh aus der Küche.

7. KAPITEL

              Es klopfte an der Haustür.

              „Machst du auf?“, rief Dan aus der Küche.

              Brooke zuckte zusammen, und der künstliche Fingernagel, an dem sie gerade kaute, riss ab. Macht nichts, sagte sie sich. Am Nachmittag beim Spielen mit den Kindern waren schon zwei abgebrochen. Im Grunde konnte sie mit diesen Dingern ohnehin nichts anfangen.

              Sie strich sich übers Haar und ging zur Tür. Aber Beau und Lily waren schneller.

              „Wartet“, bat sie, doch Beau hatte die Tür schon aufgerissen.

              „Oh, hallo“, hörte Brooke eine angenehme weibliche Stimme sagen.

              Als sie um die Ecke bog, erblickte sie eine groß gewachsene Frau mit langen hellbraunen Haaren und zartem pfirsichfarbenem Teint in der Tür. Das braune Designerkostüm betonte ihre üppigen Kurven. Sie war hübsch, einfach perfekt. Aber irgendwie stellte Brooke der Anblick dieser Frau nicht so zufrieden, wie sie es sich erhofft hatte.

              „Wer bist du?“, fragte Lily.

              „Lily“, ermahnte Brooke ihre Tochter und stellte sich vor die beiden Kinder. „Entschuldigen Sie. Hallo. Ich bin Brooke. Sie müssen Emily sein.“

              „Das bin ich.“ Lächelnd streckte die Frau Brooke eine schmale Hand entgegen.

              Brooke ergriff sie und bemerkte den Ring am Daumen – Emily war also nicht nur hübsch, sondern auch noch cool.

              „Und das sind bestimmt Beau und Lily.“ Emily beugte sich zu ihnen herab. „Was für entzückende Kinder ihr seid.“

              Mit fliegender Federboa sprang Lily herum und freute sich über das Lob. Beau schaute nur hinter Brookes Hosenbeinen hervor.

              „Kommen Sie herein“, bat Brooke Emily und strich Beau beruhigend über die Stirn. „Dan ist in der Küche. Er wird begeistert sein, Sie zu sehen. Er spricht ja von nichts anderem, seit … na ja, seit er Sie heute Nachmittag angerufen hat. Ich fürchte, wir haben seine Zeit in den letzten Tagen sehr in Anspruch genommen. Dafür möchte ich mich auch entschuldigen.“

              Okay, sie redete Unsinn. Und Emily lächelte freundlich dazu – was das Ganze noch schlimmer machte.

              „Warum gehen Sie nicht schon einmal zu Dan?“, schlug Brooke ihr vor. „Wir warten inzwischen draußen auf meine Schwester.“ Brooke atmete tief durch.

              Sofort rannte Beau hinaus in den Vorgarten. Lily wollte nichts verpassen und lief hinterher. Die Sicherheitsbeleuchtung sprang an, sodass Brooke die beiden zumindest sehen konnte. Aber nun war sie mit der hübschen Emily allein. Dans Mädchen. Die letzte Frau, die er je küssen würde?

              Weiterhin lächelte Emily sie an. Emily in ihrem eleganten Kostüm und den High Heels. Plötzlich hatte Brooke das Gefühl, mit den ausgewaschenen Jeans und der rosafarbenen Bluse mit dem Blümchenmuster die völlig falsche Wahl für diesen Abend getroffen zu haben. „Dann gehe ich also mal nach draußen …“

              „Und ich gehe hinein“, sagte Emily und lief in Richtung Küche.

              Brooke sah ihr nach. Eigentlich sollte sie sich freuen, dass Dan eine so charmante Partnerin gefunden hatte. Und auch für sie selbst war Emily eine gute Lösung: Wenn die beiden miteinander ausgingen, würden die Gerüchte in der Presse bald ein Ende finden. Emily und Dan – irgendetwas störte Brooke an diesem Bild …

              Als in diesem Moment Scheinwerfer zwischen den Bäumen aufleuchteten, steckte Brooke die nackten Füße in Dans große Flip-Flops, die vor der Haustür standen, und lief hinaus in die Auffahrt. Sie wusste, Simones Besuch sollte ihr mehr Sorgen bereiten als die elegante Frau mit den langen Beinen.

              „Lily!“, rief Simone und sprang aus dem Wagen, noch bevor dieser ganz zum Stehen gekommen war.

              „Tante Simone!“ Lily warf sich in die Arme ihrer Tante und wollte gar nicht aufhören zu kichern, als Simone sie abküsste.

              „Und wie geht es meinem geliebten kleinen Herzensbrecher?“, fragte Simone. Beau zwinkerte ihr zu, und seine großen blauen Augen leuchteten.

              „Du kleiner Charmeur.“ Simone kniff ihm in die Wange. „Schon im Kinderwagen hast du alle Frauen entzückt. Das liegt wohl in der Familie.“ Damit wandte sie sich ihrer Schwester zu und küsste Brooke auf die Wange.

              „Nun geht und putzt euch die Zähne. Dann könnt ihr noch Gute Nacht sagen“, forderte Brooke die Kinder auf.

              Beau stöhnte auf, als sei sie die strengste Mutter der Welt. Aber er gehorchte und rannte mit Lily um die Wette zum Haus.

              „Hey, Jerry“, begrüßte Brooke Simones Freund, der langsam aus dem Wagen kletterte.

              „Hey, Findlay“, antwortete er und beugte sich vor, um vom Rücksitz eine Kühlbox mit mindestens vier Flaschen darin zu holen.

              „Wie geht’s?“, fragte Brooke.

              Gierig zog Jerry noch einmal an seiner Zigarette – im Beisein der Kinder würde er keine mehr zu sehen bekommen. „Endlich mach ich mir meinen Schnaps selber.“

              „Prima.“

              Simone verdrehte die Augen. „Ist noch jemand eingeladen?“, fragte sie, als sie den roten Sportwagen in der Auffahrt erblickte.

              „Eine Freundin von Dan. Sie heißt Emily. Sie sind ein Paar.“

              Simone hob eine Augenbraue. „Oh ja, ich sehe schon. Das verspricht ein besonders spaßiger Abend zu werden.“

              Brooke zog eine Grimasse. „Lass uns einfach versuchen, nett zu sein. Verschieben wir doch den Spaß auf einen anderen Abend, ja?“

              Gegen neun brauchte Dan dringend einen Scotch.

              Ohne irgendwelche Hintergedanken hatte er Brookes kratzbürstige Schwester eingeladen. Brooke hingegen hatte ganz bewusst seine Partnerin, seine vermeintliche Freundin, dazugebeten. Und trotzdem war es bisher ein gelungener Abend. Besser jedenfalls, als er es erwartet hatte.

              Wie üblich sorgte Simone mit ihren Beiträgen für Unruhe. Aber wenigstens verletzte sie keine Gefühle. Jerry verzichtete heute nicht nur auf Alkohol. Es gelang ihm außerdem, manierlicher zu essen als sonst. Die Kinder waren nur zwei Mal zu ihnen heruntergeschlichen, bevor sie aufgaben und in ihren Betten blieben.

              Glücklicherweise lächelte Emily zu allem freundlich und hielt die Unterhaltung in Gang. Dan selbst war zu sehr damit beschäftigt herauszufinden, warum Simone ihn unentwegt so verschlagen angrinste. Währenddessen verbrachte Brooke die meiste Zeit damit, sich Wein nachzuschenken oder auf ihren Teller zu starren.

              Ihm war klar, dass er sich nicht für ein Nickerchen ins Wohnzimmer zurückziehen durfte. Also beschloss er, einen Moment an die frische Luft zu gehen. Als er aufstand und das Geschirr zusammenräumte, erhob Brooke sich und half ihm.

              Aber Simone hielt sie zurück. „Bleib sitzen. Ich bestehe darauf.“

              Zuerst wollte Brooke noch diskutieren, ließ es dann aber lieber sein. Mit hochrotem Kopf setzte sie sich rasch wieder hin.

              Kaum war Emily mit Dan allein in der Küche, fauchte er sie an: „War es wirklich nötig, Simone auch noch darin zu bestärken, als sie diese alberne Studie ins Gespräch gebracht hat?“

              „Ich kenne diese Studie eben auch.“ Emily lachte und stupste Dan an. „Offenbar betrügen tatsächlich ganze achtzig Prozent der Männer ihre Frauen.“

              „Kein sehr angemessenes Thema in dieser Runde heute“, gab Dan zurück. „Außerdem ist diese Zahl nichts als feministisches Geschwafel.“

              „Du kommst nie vom rechten Weg ab?“, fragte Emily. „So ein großer attraktiver Kerl wie du! Immerhin gewinnst du die Herzen sämtlicher Frauen bei Partys und Bällen im Nu. Nicht zu vergessen all die Cheerleader und Sportlerinnen, die dir ständig über den Weg laufen. Was für eine Versuchung!“

              „Trotzdem“, murrte Dan, lehnte sich an den Tresen und verschränkte die Arme. „Ich gehöre nicht zu diesen Männern.“

              Emily drehte den Heißwasserhahn auf und begann, die Teller abzuspülen. „Fremdgehen – dahinter steckt mehr als nur heimliche Küsse oder eine schnelle Nummer. Ich spreche dabei auch von emotionalem Betrug.“

              „Emotionaler Betrug?“, wiederholte Dan. „In welcher albernen Frauenzeitschrift stand diese äußerst anregende Studie eigentlich?“

              Emily drehte den Wasserhahn zu.„Klassische Verdrängungstechnik, mein Freund. Sag lieber die Wahrheit: Wie oft hast du dir in den Armen einer Frau vorgestellt, mit einer anderen zu schlafen? Hast du dabei wirklich nie an eine andere gedacht?“

              Jetzt wünschte Dan, Simone wäre da – um ihr den Hals umzudrehen, weil sie dieses Thema aufgebracht hatte.

              „Sieh mich nicht so an, Dan.“ Emily bog sich vor Lachen. „Ich habe doch nur Spaß gemacht. Wir wissen alle, was du für ein guter Junge bist. Der letzte Ehrenmann.“

              Dan atmete auf. „Erinnere mich daran, dass ich keinem von euch jemals wieder Lammkoteletts anbiete. Die scheinen das zwielichtige Wesen in euch wachzurufen.“

              Vergnügt grinste Emily ihn an. „Das gefällt mir so an Dinnerpartys. Bei einem Glas Wein und gedämpftem Licht entwickeln sich die aufschlussreichsten Gespräche.“

              Dan blickte zur Schwingtür und war froh, dass Emily ihre pikanten Fragen nicht zehn Minuten vorher gestellt hatte. Dann hätte er entweder als Schürzenjäger oder als Lügner dagestanden.

              „Hast du Angst, dass die da drinnen unruhig werden, wenn wir nicht für Unterhaltung sorgen?“ Emily war seinem Blick gefolgt. „Oder wäre es dir lieber gewesen, wenn ich Mrs. Findlay die Gastgeberrolle überlassen hätte? Dann hättest du ihr allerdings den Platz am Kopfende des Tisches zuweisen müssen. Wessen Idee war es eigentlich, mich dorthin zu setzen?“

              „Ist das so wichtig?“, brummte Dan und übernahm das Spülen.

              „Selbstverständlich. Wenn es deine Entscheidung war, heißt das, alle sollen glauben, ich sei dein Mädchen. Wenn es aber ihre Entscheidung war, solltest du besser mal gründlich darüber nachdenken, was das bedeutet.“

              „Sie hat es bestimmt“, gab er zu und stellte den letzten Teller auf das Abtropfbrett.

              „Nun, mein Freund, dann will sie dir damit entweder sagen, dass du sie in Ruhe lassen sollst. Oder dass sie ein Problem damit hat, sich selbst zurückzuhalten.“

              Dan holte tief Luft und blickte an die Decke. „Ich schätze, du würdest nicht für mich reingehen und fragen, welche der beiden Überlegungen die richtige ist?“

              „Tut mir leid.“ Emily lachte und tätschelte seinen Arm. „Dich scheint es ja ordentlich erwischt zu haben, Schätzchen.“ Lachend küsste sie ihn auf die Wange und eilte zu den anderen.

              Dan berührte seine Wange. Emilys Kuss hatte keinerlei Empfindungen in ihm ausgelöst, hatte kein Prickeln, keine Wärme hinterlassen.

              Ja, anfangs hatten sie es mit romantischen Verabredungen probiert. Doch Dan war froh, dass er und Emily nach diesen katastrophalen Versuchen Freunde geblieben waren. Emily war seine unterhaltsame Begleitung bei Abendveranstaltungen und auch beruflich eine große Stütze – sie hatte ein Auge für talentierte junge Footballspieler. Aber sie war nicht sein Mädchen, wie er es Brooke hatte glauben lassen. Das würde sie auch niemals sein.

              Eine Stunde später hatte Emily sich verabschiedet und war nach Hause gefahren.

              Jerry und Dan standen draußen, rauchten Dans Zigarren und unterhielten sich über Sport. Nachdem sie nach den Kindern geschaut hatten, waren Brooke und Simone schließlich in Brookes Schlafzimmer gelandet.

              Simone ließ sich aufs Bett fallen und streckte Arme und Beine von sich. „Was glaubst du, wie viel Geld du für einen Neuanfang benötigst?“

              „Genügend für ein Dach überm Kopf und Essen und Kleidung für die Kinder. Beau soll auf eine gute Schule gehen. Und für Lily brauche ich eine Tagesmutter, damit ich arbeiten gehen kann. Außerdem redet Dan ständig von Tennisstunden für Beau. Ach, weißt du, eine Million Dollar sollte reichen.“ Endlich ließ sich Brooke neben ihrer Schwester aufs Bett fallen. „Warum fragst du? Liegt bei dir so viel Geld herum?“

              „Keine Million“, sagte Simone. „Aber ein paar Tausend. Bisher konnten wir uns nicht einigen, ob wir auf einen Flug zum Mond sparen oder doch lieber alles im Kasino verspielen sollen. Doch wenn ich dir damit helfen kann, dann gehört das Geld dir, und du hast eine Sorge weniger. Schließlich musst du nebenbei auch noch herausfinden, wie es um dich und deinen atemberaubenden Traummann steht.“

              Brooke drehte den Kopf zur Seite. „Der Traummann raubt mir keineswegs den Atem. Er ist einfach nur ein unglaublich guter Freund, und im Moment ist zwischen uns alles klar. Also bitte sag nichts, was diese Situation erschweren könnte. Also, ich werde über dein Angebot nachdenken. Ganz ernsthaft. Bist du nun glücklich?“

              Simone ließ nicht locker. „Ich bin froh, dass du glücklich bist. Und dass Dan glücklich ist.“

              „Er ist nicht glücklich. Er ist nur …“

              „Dein edler Retter in der Not.“

              Brooke schaute zur Decke. „Emily ist eine tolle Frau, findest du nicht?“

              „Kann sein – wenn man Frauen mit langen Beinen und großen Brüsten mag.“ Simone zog die Nase kraus.

              „Nun, sie ist ohnehin nicht mein Typ“, meinte Brooke.

              „Sein Mädchen ist sie auch nicht. Das weißt du doch, oder?“

              Das wusste Brooke. Schon bei der Begrüßung zwischen Emily und Dan hatte sie das erkannt. Als Emily seinen Arm berührt hatte, schien Dan es nicht einmal bemerkt zu haben. Dafür nahm er jedoch jede Berührung von Brooke deutlich wahr – so, wie sie auch seine Berührungen spürte. Aber das würde sie ihrer Schwester bestimmt nicht verraten.

              „Erinnerst du dich eigentlich noch an Cals Grillparty? Cal wollte dich ganz offiziell vorstellen und die Familien miteinander bekannt machen. Und Dan ist auch da gewesen“, begann Simone und starrte an die Decke.

              „Was ist denn Besonderes passiert?“, fragte Brooke und legte den Kopf an die Schulter ihrer Schwester.

              Die Situation erinnerte sie an die Nächte kurz nach dem Tod ihrer Eltern. Manchmal hatte Simone ihr erlaubt, bei ihr im Bett zu schlafen. Beim Mondschein hatten sie wach gelegen und stundenlang Erinnerungen ausgetauscht. Eine wunderschöne Zeit – bis sich über Nacht alles geändert hatte. Plötzlich hatte Simone sie für all ihre Probleme verantwortlich gemacht, und Brooke hatte ihr schließlich geglaubt.

              Simone seufzte tief auf und fuhr fort: „An dem Tag muss Dan gleich einem halben Dutzend Frauen den Kopf verdreht haben. Jedenfalls habe ich beobachtet, wie die Mädchen ihm zugelächelt und ihm ihre Telefonnummern zugesteckt haben. Aber ihn hat das ganze Getue nicht die Spur interessiert. Dein Dan hatte nur Augen für dich.“

              „Er ist nicht mein Dan“, flüsterte Brooke.

              „Nicht? Woran lag es dann, dass er damals nur ganz unbeschwert gelacht hat, wenn er mit dir zusammen war? Warum hat er nur dir so aufmerksam zugehört? Auch wenn er nicht dein Dan ist, so möchte er es doch zweifellos sein.“

              „Sei nicht albern, Simone. Dan kriegt jede Frau, die er haben will.“

              „Nun, meine süße kleine Schwester, er will dich. Seit ich ihn kenne, hat er dich gewollt. Nach acht Jahren, in denen er sich nach dir verzehrt hat, hat er nun endlich eine Chance. Egal, ob er es sich eingesteht oder nicht, er hat euch nicht aus reiner Nächstenliebe hierher geholt. Er konnte gar nicht anders. Die Frage ist nur, ob du ihm die Chance geben kannst, die er sich immer gewünscht hat.“

              Simone drehte den Kopf zu Brooke, aber Brooke schaute weiter die Decke an. Die Wahrheit war, er hatte eine Chance. Brooke hatte immer gespürt, dass da etwas war, das sie beide miteinander verband. Immer. Etwas Starkes, Lebendiges, Herausforderndes. Etwas, das über freundliche Worte und heimliche Blicke hinausging. Denn Dan war sensibel, intelligent und ohne Frage der verführerischste Mann auf der ganzen Welt.

              Langsam atmete Brooke durch die Nase aus. „Ich bin ein schlechter Mensch.“

              Simone lachte auf. „Wieso das denn?“

              „Was, wenn du recht hast? Wenn ich tatsächlich eine unerfüllte Liebesaffäre hatte, während ich mit Cal verheiratet gewesen bin? Bin ich Cal dann nicht all die Jahre emotional untreu gewesen? Ist das nicht genauso schlimm, als wenn ich mich Dan gleich an den Hals geworfen hätte?“

              „Du liebe Güte, Brooke. Du denkst zu viel. Akzeptier das Leben, wie es ist, und mach was draus. Und lass die Vergangenheit einfach vorbei sein …“

              „Aber …“

              „Kein Aber. Du bist kein schlechter Mensch. Du warst viel zu gut für Cal, und trotzdem hast du in eurer Ehe nur Augen für ihn gehabt. Ich hätte alles getan, um dich von ihm loszueisen, wenn ich auch nur den geringsten Anlass dazu gesehen hätte – das kannst du mir glauben. Du magst vielleicht unsicher sein und viel zu selbstlos. Aber davon, dass du ein schlechter Mensch bist, kann ja nun überhaupt nicht die Rede sein.“

              Brooke blinzelte. Wow, was für ein Kompliment!

              „Was wirst du also unternehmen?“, fragte Simone.

              Mühsam setzte Brooke sich auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Natürlich gar nichts.“

              „Ausgezeichnet“, kommentierte Simone ihren Plan voller Sarkasmus. „Vor allem, weil Dan ebenso edelmütig ist wie du. Dann werdet ihr also beide weiter so tun, als wäre da nichts zwischen euch. Und wenn ihr alt und grau seid, kannst du ihm auf dem Sterbebett endlich beichten, dass du verrückt nach ihm bist.“

              „Findlay? Simone?“ Als Jerrys Stimme von unten ertönte, zuckte Brooke zusammen.

              „Wir sind hier oben!“, rief Simone, ohne sich auch nur einen Zentimeter von ihrem komfortablen Platz zu bewegen.

              Jerry stieß die Schlafzimmertür auf. „Stör ich?“

              „Ja. Zum Glück“, antwortete Brooke.

              In diesem Moment erschien auch Dan in der Tür. „Wir dachten schon, Außerirdische hätten euch entführt.“

              „Mich doch nicht“, lachte Brooke in der Hoffnung, dass Dan nicht mitbekam, wie heftig ihr Herz bei seinem Anblick klopfte.

              „Komm her, Jerry, und fühl mal“, forderte Simone ihren Freund auf. „Das hier ist eine geradezu göttliche Matratze.“

              Grinsend setzte Jerry sich auf eine Ecke des Bettes und hüpfte darauf auf und ab.

              „Ich kann mich nicht erinnern, euch zu einer Pyjamaparty eingeladen zu haben“, protestierte Brooke, die von Jerrys Bewegungen ordentlich durchgeschüttelt wurde.

              „Kommst du auch, Dan?“, drängte Simone. „Hier ist wirklich genug Platz.“

              „Danke für das Angebot“, sagte Dan und blieb in der Tür stehen. „Aber auf dem Bett bin ich schon mal herumgehüpft.“ Als er den Blick auf Brooke richtete, veränderte sich seine Miene. Zärtlich lächelte er sie an. „Außerdem würde ich niemals das Schlafzimmer einer Frau betreten ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis.“

              „Na, wenn das keine deutliche Bitte um eine Einladung ist, dann weiß ich es auch nicht“, entgegnete Simone und grinste Brooke an.

              Nun reichte es Brooke. Sie sprang aus dem Bett und klatschte in die Hände. „Okay, Leute“, rief sie. „Die Party ist zu Ende. Raus hier.“

              Unter Stöhnen erhob Simone sich. „Du bist einfach zu gut, um wahr zu sein, Dan“, meinte sie und strich Dan über die Wange, als sie mit Jerry das Zimmer verließ.

              „Da täuschst du dich gewaltig“, antwortete Dan.

              „Ich habe die beiden nicht eingeladen“, erklärte Brooke und löschte das Licht hinter sich.

              Im Türrahmen versperrte Dan ihr den Weg. „Alles okay?“, fragte er leise.

              „Sicher. Warum nicht?“

              „Du siehst so … Deine Wangen sind ganz rot. Ich dachte schon, sie könnte was gesagt haben, worüber du dich aufgeregt hast.“

              Brooke lachte. „Wenn sie nicht schon einen Job hätte, könnte sie das beruflich machen. Aber ich bin in Ordnung. Sie hat ja nichts Neues gesagt. Und selbst wenn: Ich kann damit umgehen.“

              Als Dan sie prüfend ansah, fürchtete sie fast, er könnte sie durchschauen. Sie hatte Mühe, sich gegen das elektrisierende Gefühl zu wehren, das seine Nähe und der würzige Duft seines Aftershaves bewirkten. Mit aller Macht kämpfte sie gegen ihren Wunsch an, sich an ihn zu schmiegen und für immer und ewig in seinen Armen zu liegen.

              Schließlich gab Dan ihr den Weg frei. Aber sie spürte, dass er sie nur ungern gehen ließ, und blieb. Ob absichtlich oder doch nur zufällig – wieder einmal waren sie zwischen Tür und Angel gelandet. Für einen Moment noch genoss sie seine Nähe.

              „Ich sehe lieber mal nach, ob sie den Weg nach draußen gefunden haben“, sagte Brooke. „Bei meinem Glück sind sie in den Pool gefallen oder – noch schlimmer – im Wohnzimmer eingeschlafen. Und dann werden wir die beiden gar nicht mehr los.“

              Dans kleines Lächeln genügte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Unter seinem intensiven Blick steigerte sich ihr Verlangen, diesen Moment noch länger auszukosten …

              Doch schließlich löste sie sich aus dem Zauber und eilte die Treppe hinunter. An der Haustür erreichte Brooke ihre Gäste noch, und wenig später stieß Dan zu ihnen.

              „Frag ihn, wo er die Bettdecken gekauft hat“, flüsterte Simone ihr zu, als sie Brooke einen Abschiedskuss auf die Wange drückte. „Die sind einfach himmlisch.“

              „Klar, mach ich“, versprach Brooke.

              „Passt auf euch auf“, fügte Simone noch hinzu und schenkte Brooke und Dan, der hinter ihr stand, ein vielsagendes Lächeln.

              Nicht zum ersten Mal wünschte sich Brooke, Einzelkind zu sein. Sie gab ihrer Schwester einen leichten Stoß Richtung Tür. „Wiedersehen, Simone.“

              „Bis bald“, flötete Simone und lief zu Jerrys Wagen.

              „Also, das war ein Spaß.“ Brooke schloss die Tür.

              „Das sollten wir bald mal wiederholen. Wir sind ein gutes Team: du, ich, deine verrückte Schwester und ihr komischer Freund.“

              „Und Emily. Die sollten wir nicht vergessen, Dan.“

              „Nein. Wie es aussieht, können wir das wohl nicht.“

              Bevor er ihr einen Schlummertrunk anbieten konnte, ging Brooke. Sie hielt es für das Beste, wenn sie jetzt mit ihren Gefühlen und Gedanken allein war.

              „Gute Nacht, Dan.“

              „Bis morgen früh, wenn die Sonne wieder scheint.“

              Brooke lachte leise. Dann drehte sie sich um und stieg die Treppe hinauf. Oben wartete das Bett auf sie. Einfach himmlisch – das waren Simones Worte gewesen. Einfach perfekt für glückliche Träume.

              Aber Brooke war nicht sicher, ob sie fähig war, das wahre Glück zu packen, wenn es ihr jemals über den Weg laufen sollte …

8. KAPITEL

              Einige Tage später kam Beau morgens die Treppe herunter. Er war bereit für seinen ersten Tag in der Grundschule. Die neue Schuluniform, die aus einem roten Karohemd und Kakishorts bestand, war mindestens eine Nummer zu groß für ihn. Dan hielt sich zurück und sagte lieber nichts dazu.

              „Ich sehe richtig blöd aus“, beschwerte sich Beau und zupfte an seinem Hemd, das ihm sofort aus der Hose rutschte. Dan hielt Ausschau nach Brooke. Doch sie war vollauf mit der Suche nach Lilys Federboa beschäftigt. Lily hatte das unentbehrliche Stück verloren und tobte deswegen.

              Schniefend blieb Beau auf der untersten Stufe stehen. Hatte er geweint? Sein Anblick rührte Dan. „Komm her,“ forderte er den Jungen mit belegter Stimme auf.

              Langsam schlurfte Beau zu Dan hinüber und sah mit seinen großen blauen Augen zu ihm auf. Cals Augen, ohne Zweifel.

              Fürsorglich steckte Dan Beaus Hemd wieder in die Hose. Beau ließ es sich gefallen, schaukelte dabei von einem Bein aufs andere. Aus nächster Nähe konnte Dan sehen, dass seine Augen gerötet waren.

              Inzwischen bemühte sich Beau gar nicht mehr, das Schniefen zu verbergen. Am liebsten hätte Dan ihn gleich in den Arm genommen, ihn an sich gedrückt und ihm gesagt, dass er ihn gut verstehe. Schließlich hatte er es selbst erlebt: Immer wieder hatte seine Mutter mit einem neuen Mann an ihrer Seite den Schritt in ein neues Leben gewagt – und wie schnell war alles wieder zusammengebrochen. Nach jedem gescheiterten Versuch hatte seine Mutter ihr Leid still ertragen, um für Dan fröhlich und stark zu sein. Dan wollte Beau klarmachen, dass er nie zulassen würde, dass es Brooke so erging.

              Aber er fürchtete, dass Beau sich dann zurückziehen würde. Vielleicht würde der Junge ihn sogar hassen, weil er eben nicht sein Vater war. Und Dan könnte es ihm nicht einmal verübeln. Deshalb lächelte er Beau nur an und strich ihm über den Kopf. „Ich habe ein Geschenk für dich, Beau.“

              „Warum?“ Überrascht schob Beau seine Brille hoch.

              „Weißt du nicht, dass jedes Kind zum ersten Schultag ein besonderes Geschenk bekommt? Das gehört zu den tausend coolen Dingen, die der Schulbeginn mit sich bringt.“

              Beau machte ein Gesicht, als könne er sein Glück nicht fassen. Gespannt schaute er Dan an und sah über dessen Schulter, dass Brooke hinzugekommen war. „Was für ein Geschenk?“, fragte er.

              Dan spürte geradezu Brookes fragenden Blick in seinem Rücken. Ganz absichtlich hatte er sie nicht um Erlaubnis gebeten, Beau ein Geschenk zu machen. Dies hier war eine Sache unter Männern. Damit musste Brooke sich abfinden.

              „Ich habe meine Beziehungen spielen lassen, um vier Tickets zu bekommen … Na, was glaubst du wohl, wofür?“

              Beau überlegte und machte große Augen.

              Endlich zog Dan vier Karten hinter seinem Rücken hervor. „Vier Karten für das große Footballfinalspiel am Ende des Monats!“

              Ungläubig starrte Beau ihn an. „Im Ernst?“

              „Wirklich. Wir gehen alle zusammen zu dem Spiel. Du, Lily, deine Mum und ich. Und mit diesen Tickets sitzen wir bei den Familien der Mannschaft. Wenn unsere Spieler aus Melbourne gewinnen, könnt ihr nach dem Spiel mit ihnen feiern.“

              Er überreichte Beau die Tickets. Vorsichtig hielt der Junge sie fest, als seien sie zerbrechlich.

              „Darf ich sie in die Schule mitnehmen?“, fragte Beau und wandte sich an Brooke.

              Auch Dan sah zu ihr. Sie trug Lily auf dem Arm und hatte sich und ihrer Tochter die Federboa um die Schultern geschlungen. Die Kleine lächelte friedlich.

              Dagegen wirkte Brooke nicht ganz so glücklich – eher vollkommen unordentlich. Das Haar war zerzaust, die Wangen gerötet. Dennoch fand Dan, dass sie einfach zauberhaft und wunderschön aussah. Sie gehörte in dieses Haus. Ihr Anblick fühlte sich so richtig an und machte ihm doch das Herz schwer.

              „Mum, darf ich die Karten mit in die Schule nehmen?“, wiederholte Beau seine Frage. „Ich verspreche auch, dass ich sie nicht verliere.“

              „Das muss Dann entscheiden, finde ich“, erwiderte sie mit heiserer Stimme und blickte Dan direkt in die Augen.

              „Sie gehören dir, Beau“, erklärte Dan. „Du darfst damit tun, was du willst. Vergiss nur nicht, dass ich dir etwas sehr Wertvolles anvertraue. Und wenn man für etwas so Kostbares verantwortlich ist, darf man diese Ehre nicht auf die leichte Schulter nehmen.“

              „Okay, das verspreche ich“, sagte Beau und steckte die Karten in seinen Schulranzen.

              Brooke blinzelte. Aber Dan konnte nicht erkennen, ob sie seine Worte verstanden hatte. Ahnte sie wohl, dass er von sich selbst geredet hatte – und von ihr?

              Doch dann lächelte sie ihn schließlich an. Es war ein kleines Lächeln, kaum zu bemerken. Trotzdem spürte Dan, wie sich sofort wohlige Wärme in ihm ausbreitete.

              Die tiefe Gewissheit, dass sie miteinander verbunden waren, erfüllte ihn. Allein dieser Moment, diese Einsicht entschädigte ihn für so viel. All die Jahre, in denen er sich Brooke gegenüber zurückgehalten hatte. In denen er sich geweigert hatte, sich mit weniger zufriedenzugeben. Die Hoffnung darauf, was sich entwickeln könnte, durchflutete ihn und tröstete sein verwundetes Herz. Er fühlte sich … glücklich.

              „In Ordnung“, sagte Brooke und löste damit den Zauber. „Dann sollten wir uns endlich auf den Weg machen.“ Gefolgt von Buckley, lief sie mit Lily zum Auto.

              Beau schob seine Finger in Dans große Hand und hielt sie ganz fest. Wenn sie alle vergessen könnten, warum sie zu mir gekommen sind, schoss es Dan durch den Kopf. Vielleicht könnte alles so bleiben wie in diesem Moment …

              „Was sind denn die anderen coolen Dinge?“, wollte Beau wissen, als sie die Haustür abschlossen.

              Dan steckte die Schlüssel in die Tasche und flüsterte verschwörerisch: „Dass die Lehrer keine Ahnung haben, welche Noten du in der Vorschule bekommen hast.“

              Daraufhin lächelte Beau ihn an. Und dieses Lächeln schweißte die beiden Männer eng zusammen.

              Als Dan sich zum Wagen umwandte, war er froh, dass niemand das höchst unmännliche Schimmern in seinen Augen sehen konnte.

              Dan und Brooke setzten Beau vor der Schule ab.

              Er wirkte so klein mit seinem riesigen Schulranzen. Aber wenigstens war er hier sicher vor der Presse und weit genug weg von Melbourne. Außerdem bot diese Schule ausgezeichneten Unterricht und ein breites Sportangebot. Selbstverständlich hatte Dan Erkundigungen eingeholt und sich persönlich überzeugt. Noch ein weiterer Gedanke freute ihn: Wenn Beau diese Schule besuchte, würde Brooke in der Nähe wohnen bleiben – wenn sie sein Haus auch eines Tages verlassen würde.

              Miss Chapman, Beaus hübsche Lehrerin, nahm den Jungen bei der Hand. Eifrig redete sie auf ihn ein, während sie ihn die breite graue Treppe hinaufführte. Ein kleines rothaariges Mädchen ergriff die andere Hand der jungen Frau.

              „Sehr niedlich“, stellte Dan fest und hoffte, endlich ein Wort aus Brooke herauszulocken. Den ganzen Morgen hatte sie noch keinen Ton zu ihm gesagt. Wehmütig dachte er an das Lächeln, das ihn zuvor so glücklich gemacht hatte. Während der Autofahrt hatte sie sich ganz in sich zurückgezogen, wirkte beinahe unerreichbar.

              Der Trick funktionierte. Brooke sah ihn an. „Das machen die Sommersprossen.“

              Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. „Ich meinte eigentlich das größere Mädchen.“

              „Das schockt mich aber sehr. Ich sehe von hier aus keinen Ehering. Soll ich vielleicht ihre Telefonnummer für dich herausfinden?“

              „Nicht mein Typ“, wehrte Dan ab.

              „Warum nicht? Und erzähl mir bloß nicht, es ist wegen Emily.“

              „Ist es nicht“, gab er zu. Offensichtlich hatte sie durchschaut, dass er und Emily nur Freunde waren.

              Brooke blickte aus dem Fenster. „Was dann? Magst du etwa brünette Frauen nicht? Ich weiß, dass du dich mindestens mit einem Dutzend verabredet hast. Und diese mag dich. Ich hab doch gesehen, wie sie mit den Wimpern geklimpert hat, als sie uns letzte Woche durch die Schule geführt hat. Das macht einen Mann doch an, oder? Du hast offensichtlich eine echte Chance, und damit ist die größte Arbeit ja schon erledigt.“

              So launisch hatte sie sich den ganzen Morgen seit Lilys Wutanfall gezeigt. Vielleicht sogar schon länger? Ja, nach dem Dinner mit ihrer Schwester vor einer Woche hatte es angefangen …

              „Es hat nichts mit ihrer Haarfarbe zu tun“, ging er auf ihre Bemerkung ein. Still hoffte er, sie würde in seine Richtung schauen. Aber sie tat ihm nicht den Gefallen.

              „Prima. Ich weiß sowieso nicht, was mich das angeht“, entgegnete sie und verschränkte die Arme.

              „Ich auch nicht“, gab Dan zurück. Doch allmählich dämmerte es ihm, warum sie sich so verhielt. All die Momente, in denen sie sich zwischen Tür und Angel so nahe gewesen waren – wie nach der Dinnerparty neulich. Jedes Mal hatte er die Wärme, das Knistern zwischen ihnen deutlich wahrgenommen. Er hatte ihre Blicke bemerkt. Nein, sie war längst nicht so immun gegen ihn, wie sie vorgab.

              Sie winkte aus dem Fenster. Beau winkte zurück, schob die Brille zurecht und drehte sich um.

              Bevor Dan losfuhr, schaute er sich zu Lily und Buckley auf dem Rücksitz um. Was für ein rührender Anblick! Das kleine blonde Mädchen hatte seine Arme um den hellbraunen Labrador geschlungen.

              Insgeheim rief er sich zur Ordnung. Ganz egal, wie es mit Brooke weitergehen mochte – ein zu weiches Herz konnte er sich nicht erlauben. Zu viele Menschen zählten darauf, dass er knallhart kalkulierte und eiserne Entschlossenheit bewies. So wie er es immer getan hatte.

              Es dauerte gut fünfzehn Minuten, bis Brooke wieder das Wort ergriff. Offenbar war ihre Wut in der Zwischenzeit nicht verraucht. „Du musst aufhören mit den Geschenken, Dan. Damit gewinnst du die Herzen der Kinder nicht.“

              „Wer sagt, dass ich sie gewinnen will?“ Er blickte sie an, doch Brooke starrte unbeirrt geradeaus auf die Straße.

              Störrisch wie ein Maulesel, dachte er und umfasste das Steuer fester. Wollte sie unbedingt Streit anfangen?

              „Geschenke sind also nicht die Lösung“, erwiderte er scharf. „Herausfinden, was Beaus Lieblingsfilm ist. Oder mit ihm Tennis spielen. Komisch, denn er wirkte ziemlich angetan von meinen Bemühungen.“

              „Aber umso tiefer ist dann sein Fall, Dan. Wenn alles nach seinem Kopf geht, wird er irgendwann denken, dass es ihm ganz selbstverständlich zusteht.“

              Wie Cal. Brooke sprach den Namen zwar nicht aus. Aber er hing in der Luft, schien sie förmlich voneinander zu trennen wie ein eiserner Vorhang.

              „In Ordnung“, gab Dan nach, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte. „Wie du meinst.“

              Kaum hatte Dan den Wagen vor dem Strandhotel in St. Kilda zum Stehen gebracht, löste Brooke ihren Sicherheitsgurt und sprang aus dem Auto. Keine Sekunde länger wollte sie neben Dan sitzen. Die gespannte Atmosphäre und die Feindseligkeit in der Luft waren nicht mehr zum Aushalten.

              Selbst wenn sie sich unsicher fühlte, seit langer Zeit wieder einmal in Melbourne zu sein. Immer wieder warf sie einen Blick über die Schulter und hielt verstohlen Ausschau nach versteckten Kameras.

              Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Als sie Lily beim Aussteigen half, musste sie darauf achten, dass Buckley im Wagen blieb. Was nicht so einfach war, weil Lily ihn eng umschlungen hielt. „Buckley muss im Wagen bleiben, Schatz“, sagte sie.

              „Er soll aber mit mir mitkommen.“

              „Heute nicht. Dan braucht Buckleys Hilfe bei der Arbeit.“

              „Hallo, Kindchen“, ertönte schon Simones Stimme hinter ihnen.

              Sofort ließ Lily den Hund los, sprang aus dem Wagen und warf sich in die Arme ihrer Tante. Schnell schloss Brooke die Tür hinter ihr.

              „Passt es dir auch wirklich? Kannst du die beiden nehmen?“, fragte sie ihre Schwester.

              Simone nahm Lily auf die Hüfte. „Keine Panik. Der Zeitpunkt ist ideal. Mein wichtiger Fall ist gewonnen, und mir bleiben ein paar freie Tage bis zum nächsten. Außerdem lieben wir dieses Hotel. Nicht wahr, Kindchen?“

              „Gehen wir in den Pool? Ich hab nämlich meinen Badeanzug dabei.“ Stolz hob Lily ihren Rock und präsentierte Simone ihre Badesachen.

              „Klar machen wir das“, lächelte Simone.

              „Trotzdem könnte ich Beau von der Schule abholen“, bot Brooke an.

              Aber Simone schüttelte den Kopf. „Wir freuen uns schon so lange auf diesen kleinen gemeinsamen Urlaub. Ich habe ihm fest versprochen, dass wir Eis essen und am Strand Ball spielen. Er wird sich wohlfühlen.“

              Brooke nickte. Sie wusste, dass Simone gut für die Kinder sorgen würde. Schließlich sprang sie ins Auto und drehte das Fenster herunter.

              „Also gehst du heute auf Jobsuche?“, fragte Simone.

              „Dan hat mir ein ruhiges Büro in der Agentur besorgt. Dort warten ein Stapel Zeitungen und ein Computer auf mich. Ich habe also alles, um ungefähr tausend Bewerbungen zu schreiben, für die ich nicht die geringste Qualifikation vorweisen kann.“

              „Ausgezeichnet.“ Grinsend lehnte Simone sich ans Fenster. „Hallo, Dan. Hallo, Hundchen.“

              „Sein Name ist Buckley“, verbesserte Dan und rutschte etwas näher an Brooke, damit er Simone sehen konnte.

              Dans Duft, sein wundervoller Zitrusduft, weckte sehnsuchtsvolle Gefühle. Aber Brooke biss die Zähne zusammen und wehrte sich gegen den Zauber. Nach der Dinnerparty hatte sie erkannt, dass sie Dan auf Distanz halten musste. Sie durfte jetzt nicht nachgeben.

              „Wie auch immer“, gab Simone zurück. „Ich wünsche euch beiden viel Spaß heute.“ Mit Lily auf dem Arm eilte sie zum Hotel. Für ein paar Tage würden Simone und die Kinder das Beste genießen, das St. Kilda zu bieten hatte: die Karussells im Freizeitpark, Eiscreme und natürlich den Strand.

              „Bleiben also nur noch du und ich“, stellte Dan fest. Noch immer war er Brooke so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. Der Sarkasmus in seinem Ton war deutlich. Wusste er etwa, wie schwer es für sie war, die schlechte Laune aufrechtzuerhalten? Oder hatte er am Ende den Grund dafür durchschaut?

              „Bringen wir es hinter uns, okay?“, sagte sie entschlossen und gurtete sich an.

              „Nur noch du und ich.“ Ununterbrochen musste Brooke an Dans Worte denken, bis sie das Büro erreichten. Worte, die beinahe wie eine Drohung klangen. Und gleichzeitig wie ein wundersames Versprechen.

              Im Gebäude der Sportleragentur packte Brooke Buckley am Halsband, damit er nicht davonlief.

              „Lass ihn nur“,meinte Dan. Während er die Nachrichten auf seinem Handy las, betraten sie den Lift. „Er kennt sich hier aus. Außerdem weiß er, dass er von Lucille gleich einen oder zwei Donuts bekommt.“

              „War es wirklich nötig, den Hund mitzunehmen?“ Brooke ließ das Halsband los, aber hielt sich bereit, schnell wieder zuzugreifen. Sie konnte nicht anders. Schließlich war sie eine Mutter. Es gehörte einfach zu ihrer Natur, ihre Schützlinge zu zügeln und sie vor sich selbst zu beschützen.

              „Er schläft unter meinem Schreibtisch und dreht von Zeit zu Zeit eine Runde durchs Büro. Die Belegschaft liebt ihn, und ich lasse ihn nicht gern allein zu Hause.“

              Natürlich nicht, dachte sie. Dan hatte ein weiches Herz. Eine weitere Eigenschaft, die sie dem Bild, das sie von ihm hatte, hinzufügen musste. Einem Bild, dem sie immer mehr zugeneigt war.

              In dem schmalen Lift war sie ihm so nahe, konnte ihn fühlen, seinen Duft wahrnehmen. Sie war in größter Gefahr …

              Was wäre, wenn etwas zwischen ihnen passierte, und es funktionierte nicht? Wenn sie sich eines Tages tatsächlich küssten – und der Kuss schrecklich wäre? Wenn sie herausfinden müssten, dass die Chemie zwischen ihnen nicht stimmte? Oder noch schlimmer: Wie würde sie sich fühlen, wenn sie sich heftig in ihn verliebte und er entdeckte, dass sie nicht die Richtige für ihn war? Was, wenn er sie dann betrog? Nein, das wollte sie nicht noch einmal erleben …

              Als der Fahrstuhl hielt, schoss Buckley mit einem Satz aus dem Lift. Dans Handy läutete. Auf dem Display erkannte er die Nummer von Gordon Rose, dem Footballcoach. Dan durfte den Mann nicht schon wieder warten lassen. Andererseits wirkte Brooke sehr nervös, und Lucille war nicht an ihrem Platz, um sich um sie zu kümmern.

              „Ich beeile mich“, versprach er und nahm den Anruf entgegen. „Hallo, Gordon. Sie sind zurück?“

              In diesem Moment läutete auch das Telefon seiner Sekretärin. Nur mit halbem Ohr hörte er Gordon zu, während er vergeblich auf Lucilles Rückkehr wartete. Der Anrufbeantworter war eingeschaltet. Keine ideale Lösung, aber für den Moment musste das genügen. Da der Empfang immer schlechter wurde und Gordon kaum noch zu verstehen war, hielt Dan sich ein Ohr zu. Schließlich trat er an eines der Fenster, das einen herrlichen Blick über St. Kilda bot.

              Das Läuten verstummte. Zu spät bemerkte Dan, wie Brooke hinter den Schreibtisch trat und den Hörer in die Hand nahm.

              „Good Sports Agency“, meldete sie sich und winkte Dan zu, der noch protestieren wollte. Mit der Handtasche unter dem Arm setzte sie sich in Lucilles Sessel und hörte konzentriert zu. Dan beobachtete sie, während der Anrufer sich scheinbar lautstark beschwerte. Hoffentlich hat sich nur jemand verwählt, dachte er.

              „In Ordnung, Derek. Ich würde ihn ja zu gern sofort ans Telefon holen …“ Brooke warf Dan einen Blick zu. „Aber Dan ist im Moment beschäftigt. Selbstverständlich sage ich ihm, dass er Sie zurückrufen soll …“

              Brookes Wangen färbten sich rot, als sie offensichtlich eine erneute Schimpftirade zu hören bekam. Dan ahnte, dass es sich bei dem Anrufer um Derek Johnson handelte. Sämtliche Footballteams Australiens rissen sich darum, ihn für sich zu gewinnen, und Dan wollte diesen Klienten haben. Und er würde ihn auch bekommen. Allerdings legte sich Derek gerade mit Brooke an, die selbst seit einer Woche nur mit Vorsicht zu genießen war. Und er konnte nichts tun, als zuzusehen.

              Er schaute sich auf dem Flur um, aber Lucille war noch immer nicht in Sicht.

              Plötzlich sah er, wie Brooke sich im Sessel zurücklehnte. Ihre Miene wirkte plötzlich äußerst gelassen. Nein, nein, nein! Dan kannte diesen Ausdruck – und er wusste, was passieren würde. Gleich würde Derek etwas zu hören bekommen. Wenn sie jetzt die Geduld verlor und ausrastete, würde Derek sich sofort einen anderen Agenten suchen. Und Dan könnte es ihm nicht einmal übel nehmen.

              „Gordon“, sprach er hastig in sein Handy, „ich rufe Sie in ein paar Minuten vom anderen Apparat zurück.“ Er legte auf – doch es war bereits zu spät.

              „Derek“, begann Brooke. „Derek, holen Sie erst einmal tief Luft. So, jetzt ist es besser. Nun hören Sie mir mal zu. Glauben Sie wirklich, ich würde Sie zu meinem eigenen Vergnügen anlügen, wenn ich Ihnen sage, dass Dan beschäftigt ist?“

              Dan trat an den Schreibtisch und versuchte, sie irgendwie dazu zu bringen, freundlich zu bleiben. Während Derek ihr antwortete, lächelte sie. Dan entspannte sich ein bisschen. Ein Lächeln war ein gutes Zeichen, oder? Verdammt, ein solches Lächeln von ihr war besser als gut.

              „Stimmt“, sagte Brooke. „Unser Dan ist ein viel beschäftigter Mann. Superagenten wie er neigen dazu, sehr beschäftigt zu sein. Und wir wollen ihn doch nicht frühzeitig ins Grab bringen. Denn was würden junge Männer wie Sie dann ohne ihn tun?“

              Kurze Pause.

              „Wundervoll“, hörte Dan sie abschließend sagen. „Ich werde das postwendend an Dan weiterleiten. Okay, Derek? Bis bald.“

              Und dann legte sie auf. Sie beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und lächelte Dan an. „Na, hast du dein Gespräch beendet?“

              „Nicht ganz. Was sollst du mir ausrichten?“

              „Derek Johnson möchte, dass du ihn zurückrufst, sobald du Zeit dazu hast. ‚Keine Eile‘ – das waren seine Worte, glaube ich.“

              Keine Eile? „Weißt du überhaupt, wer das war?“, fragte er.

              „Sicher.“ Brooke stand auf und ging um den Schreibtisch herum. „Der Junge ist der heißeste Kandidat bei der Spielerauswahl für die nächste Saison. Aber er ist auch ein junger Mann, dem seine Mutter nie Grenzen gesetzt hat. Er hat mich allen Ernstes ‚Puppe‘ genannt. Sollte Beau je so respektlos mit jemandem umgehen …“

              Dan lachte so laut auf, dass sie nicht mehr erklären konnte, was sie dann tun würde. Brooke starrte ihn an und fragte: „Was ist denn so lustig?“

              „Du“, antwortete er und nutzte die Chance, sich an diesem aufrichtigen, ausdrucksstarken, entzückenden Gesicht sattzusehen.

              Brooke holte tief Luft. „Entschuldige. Ich hätte nicht rangehen sollen. Aber ein klingelndes Telefon ist für mich das Gleiche wie ein tropfender Wasserhahn oder Krümel auf dem Küchentisch. Wenn sich niemand darum kümmert, dann muss ich eben tun, was getan werden muss. Tut mir leid.“

              „Warum leid?“, wiederholte Dan. „Du warst einfach perfekt, Brooke.“

              Sie sah ihn an, als hörte sie das zum ersten Mal. Dabei war sie doch eine Frau, die es verdiente, aufgebaut, gelobt und bewundert zu werden.

              Ohne lange darüber nachzudenken umfasste er ihr Gesicht und küsste sie. Ein Kuss aus Dankbarkeit. Aus Freude. Aus Erleichterung, weil sie tatsächlich gewusst hatte, wer der Anrufer war – Lucille hätte keine Ahnung gehabt. Außerdem war es Brooke mit ihrem Charme und ihrer freundlichen Stimme gelungen, den hitzköpfigen Derek zu besänftigen.

              Erst als er seine Lippen von ihren löste, wurde Dan bewusst, was er getan hatte. Er hatte sie geküsst. Noch immer fühlte er ihren sinnlichen Mund, als hätte er den Kuss nie beendet …

              Mit glänzenden Augen schaute Brooke ihn an. Dan konnte kaum ein Aufstöhnen unterdrücken, als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Langsam ließ er die Hände sinken und gab sie frei. Doch sie blieb, wo sie war.

              Sie hätte sich von ihm abwenden und ihm damit deutlich zeigen können, dass sie ihn nicht noch einmal küssen wollte – vielleicht sogar nie mehr.

              Aber sie tat es nicht.

              Auch Dan wusste nicht, was er tun sollte. „Hast du was dagegen, wenn ich Derek jetzt gleich anrufe?“, fragte er heiser.

              Sie schüttelte den Kopf.

              „Das erledige ich von meinem Büro aus. Willst du mitkommen? Oder willst du lieber hier auf Lucille warten?“

              Wieder schüttelte Brooke den Kopf. Sie war völlig geschockt. Nicht wütend. Nicht peinlich berührt. Aber sie brachte kein Wort heraus. Nach nur einem kleinen Kuss.

              Wie würde sie auf einen richtigen Kuss reagieren? Wenn er sich Zeit ließe …?

              Gerade in diesem Moment kehrte Lucille an ihren Platz zurück. „Hey, Boss. Hat ein bisschen länger gedauert – Buckley und ich mussten unsere Bekanntschaft auffrischen. Er ist jetzt in Ihrem Büro.“

              Erst jetzt entdeckte Dans Sekretärin Brooke, die noch starr wie eine Statue dastand. Lucille sah zu Dan. „Habe ich was verpasst?“

              „Einen wichtigen Anruf“, murmelte Dan. „Von Derek Johnson.“

              Lucille zuckte die Schultern. Es war offensichtlich: Sie hatte keine Ahnung, wer der Junge war. Aber Brooke hatte es gewusst. Brooke, die aufgebrachte Klienten besänftigen konnte. Brooke, die einen Job suchte. Brooke, die er bewunderte …

              Er hatte damals nicht gescherzt: Tatsächlich wäre sie ein Gewinn für die Agentur. Aber gleichzeitig wäre sie auch eine Ablenkung. Wäre er stark genug, die Versuchung zu ignorieren? Könnte er dem Drang widerstehen, sie nach jedem erfolgreichen Telefonat küssen zu wollen?

              Irgendwie bezweifelte er das. Er spürte, wie seine Selbstbeherrschung Tag um Tag schwächer wurde und seine Zuneigung zu ihr wuchs. Seine Empfindungen verstärkten sich nicht nur, sondern nahmen auch andere Formen an. Er entwickelte immer innigere Gefühle für ihre Kinder. Er sorgte sich um Brookes Glück, wenn sie einen Job ohne Aufstiegsmöglichkeiten annehmen müsste, nur um sich und die Kinder zu ernähren. Starke, tiefe und leidenschaftliche Gefühle brannten in seinem Innersten, die er allein mit dem Verstand nicht fassen konnte.

              Nachdenklich strich er sich übers Kinn. „Könnten Sie Brooke einen Kaffee machen, Lucille? Und dann bringen Sie sie zu Johnnos Büro und erklären ihr alles“, wies er seine Sekretärin an. „Johnno ist zurzeit in Boston“, wandte er sich an Brooke. „Er vermittelt gerade einen jungen Baseballspieler an die Red Sox.“

              „Bailey Montgomery“, sagte Brooke. Die ersten Worte nach dem Kuss.

              Dan musste lachen. Willkommen im Leben! „Das stimmt. Gut zu wissen, dass es Frauen gibt, die die Sportnachrichten wirklich verfolgen, statt sich währenddessen nur Tee zu kochen.“

              Lucille grinste nur. Sie hatte seinen kleinen Angriff auf sie verstanden.

              „Geh mit Lucille“, forderte Dan Brooke auf. „Ich komme bald und schaue nach dir.“

              Brooke straffte die Schultern. Wahrscheinlich bereitete sie sich innerlich auf die bevorstehende Jobsuche vor. Allerdings setzte sie eine Miene auf, als sei sie auf dem Weg in die Folterkammer. Ihre Notlage bedrückte Dan, als sei es seine eigene.

              „Bist du sicher, dass du schon bereit dafür bist?“, fragte er.

              „Alles in Ordnung. Kümmere dich nur um deine Arbeit, und tu so, als sei ich gar nicht da.“

              „Oh, Schätzchen“, sagte Lucille und rollte mit den Augen. „Sie können doch nicht ernsthaft glauben, er wäre fähig, Sie hier zu ignorieren. Wissen Sie, das Leben hat sehr viel mehr zu bieten als nur die Sportnachrichten.“

              Danach verabschiedete Dan sich in sein Büro: „Meine Tür steht immer offen, Brooke. Du kannst jederzeit zu mir kommen.“

              In Brookes Blick las Dan ihre Hoffnung, er hätte Lucilles Anspielung nicht genauso verstanden wie sie.

              Aber er hatte sie nur allzu gut verstanden. Und seit er Brookes Lippen gekostet hatte, wusste er, dass es kein Zurück mehr gab. Lucille wusste es. Emily wusste es. Verflixt, er war sogar ziemlich sicher, dass Simone Bescheid wusste. Wie lange würde es noch dauern, bis auch Brooke sich darüber im Klaren war?

9. KAPITEL

              Nach dem Essen an diesem Abend rief Brooke ihre Schwester an. Lily erzählte ihr alles über die Muscheln, die sie am Strand gesammelt hatte, und Beau berichtete ihr in allen Details, wie sein erster Tag an der neuen Schule verlaufen war.

              Mitten im Gespräch bemerkte Brooke erst, dass sie die ganze Zeit eine Hand an ihr Herz gepresst hielt. Dennoch wusste sie, dass die Nächte in anderer Umgebung den beiden guttaten. Genauso wichtig war es, dass sie mit anderen Menschen zusammen sein konnten als mit ihrer Mutter. Auch für Simone war es ein Gewinn, dass sie sich um andere kümmern musste statt nur um sich selbst. Trotzdem spürte Brooke die kleinen Stiche in ihrem Herzen: Heute konnte sie den Kindern keinen Gutenachtkuss geben.

              Zum Schluss ergriff Simone den Hörer. „Habt ihr euch ausgequatscht?“

              „Ja“, seufzte Brooke. „Gib den beiden noch einen Extrakuss von mir.“

              „Mach ich. Und du tust nichts, was ich nicht auch tun würde“, riet Simone. „Es sei denn … Wenn es um Dan geht, hast du meine uneingeschränkte Erlaubnis, aufs Ganze zu gehen.“

              Danach legte sie schnell auf. Brooke starrte still das Telefon an.

              Dan kam und schlug vor, eine DVD anzusehen. Eine gute Ablenkung, dachte Brooke. So folgte sie ihm ins heimelige Wohnzimmer und nahm auf dem weich gepolsterten Sofa Platz. „Hauptsache, es ist kein Kinderfilm und hat nichts mit Harry Potter zu tun.“

              „Was gefällt dir denn besonders gut?“ Kurz warf Dan ihr einen Blick über die Schulter zu, während er seine DVD-Sammlung durchsuchte.

              „Mir geht es wie Beau: Ich liebe Krimis. Und im Gegensatz zu ihm schreibt mir niemand vor, was ich sehen darf.“

              Dan lächelte. Sie spürte sein Lächeln im Halbdunkeln wie eine zärtliche Liebkosung. Eigentlich wartete sie darauf, dass ihre Nerven mit ihr durchgehen würden, denn heute war sie zum ersten Mal ganz allein mit ihm. Ohne Cal, ohne die Kinder. Aber sie war vollkommen ruhig. Vielleicht war sie einfach zu müde nach dem heutigen Tag. Oder vielleicht zahlte es sich aus, dass sie sich schon eine gute Woche in Selbstbeherrschung geübt hatte – und ihre dummen Gefühle für ihn gehörten endlich der Vergangenheit an.

              „Na, war heute etwas dabei?“, fragte Dan.

              Seufzend lehnte sich Brooke zurück. „Als Friseurlehrling im dritten Lehrjahr oder als diplomierte Forscherin hätte ich sicher das große Los gezogen.“

              „Da du aber nichts dergleichen bist …“

              „Insgesamt habe ich beruflich nicht viel vorzuweisen. Für die Arbeit im Büro bin ich nicht erfahren genug. Für den Einzelhandel habe ich zu wenig Zeit. Ich bin auch nicht jung genug, um an Forschungsprogrammen der Universität teilzunehmen. Was besonders schade ist, denn dort bezahlen sie am besten.“ Sie fuhr sich über das Gesicht. „Es ist nicht zu übersehen: Ich habe mein Ausstrahlung verloren.“

              „Ausstrahlung?“

              „Du weißt schon“, erklärte sie. „Du bist jung, dir steht die Welt offen, und du strahlst eine Hoffnung aus, eine angeborene Lässigkeit, die dich zu einem ganz besonderen Menschen macht.“

              „Ich weiß, was Ausstrahlung bedeutet. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass du deine verloren hast.“

              „Doch. Ich glaube, damit ist es endgültig vorbei. Meine Entschlossenheit ist einfach verschwunden. Als ich achtzehn war, bin ich ohne große Bedenken nach England gegangen und habe einen Job in einem der coolsten Klubs von London ergattert. Dabei war ich sicher nicht die Schönste dort. Ich hatte weder die größten Brüste noch die längsten Beine. Aber ich besaß so etwas wie die richtige Ausstrahlung. Banker, Anwälte, berühmte TV-Manager standen Schlange, um meine Telefonnummer zu bekommen.“

              „Und Cal“, sagte Dan, als ob er sie daran erinnern müsste.

              „Und Cal“, wiederholte Brooke und bemerkte, dass es wieder Dan gewesen war, der diesen Namen ins Spiel brachte. Sie sah, wie er mit gerunzelter Stirn auf eine DVD-Hülle starrte. „Ich habe meine ganze Energie darauf verwendet, zwei kleine Kinder aufzuziehen und Cals Leben zu organisieren, während er meist Tausende von Meilen entfernt von mir war. Wahrscheinlich ist mein Selbstvertrauen in der Zeit auf der Strecke geblieben. Jedenfalls konnte ich heute nicht einmal jemanden dazu bewegen, mich zum Vorstellungsgespräch einzuladen. Ich sage dir, es ist deprimierend.“

              „Alles Idioten.“

              „Das denke ich auch. Aber vielleicht sollte ich meinen Lebenslauf aufbessern. Du könntest vorgeben, dass ich für dich gearbeitet habe, und mir ein Zeugnis ausstellen.“

              „Warum nur vorgeben?“

              „Ich dachte, du hättest diese Idee inzwischen aufgegeben. Denk daran“, sagte Brooke, „ich habe keine Erfahrung, kann nicht jederzeit zur Verfügung stehen und bin auch nicht mehr achtzehn.“

              Dan legte eine DVD ein. „Ich brauche immer noch eine persönliche Assistentin. Dass du einen Killerinstinkt am Telefon besitzt, hast du mir heute bewiesen. Du kennst das Geschäft. Und allein mit deiner Anwesenheit machst du Lucille vielleicht so viel Druck, dass sie ein bisschen mehr Begeisterung zeigt.“

              „Und was mache ich mit Lily?“

              „Das leer stehende Büro gegenüber von meinem ist groß genug für einen Schreibtisch und eine Spielecke für Lily. In der Nähe der Agentur gäbe es auch mindestens drei Kindertagesstätten. Schließlich wohnen viele junge Familien in St. Kilda.“

              Brooke atmete tief durch. Verflixt, er war so verführerisch …

              Nein. Es war verführerisch. Was er vorschlug. Es hatte ihr Spaß gemacht, am Telefon mit dem jungen, ungezogenen Profisportler zu verhandeln. Außerdem gefiel ihr der Gedanke, in einer Branche zu arbeiten, in der sie sich auskannte und in der viele Leute von ihr wussten. Und damit könnte sie allen beweisen, dass mehr in ihr steckte und sie viel zu bieten hatte. Wenn ihr Selbstvertrauen einen Anstoß brauchte, um aus seinem Versteck zu kommen, war dieses Angebot geradezu ideal dafür.

              „Ein wirklich verführerisches Angebot, Dan“, bedankte sie sich. „Aber du hast schon viel zu viel für meine Familie getan.“

              Der Film begann. Dan setzte sich zu Brooke aufs Sofa, lehnte sich seitlich gegen die Armlehne, sodass er sie betrachten konnte. Brooke kannte diesen Krimi, kam jedoch nicht auf den Titel. Überhaupt konnte sie sich schlecht konzentrieren, wenn Dans Knie nur wenige Zentimeter von ihrem Bein entfernt war …

              „Ich habe es nicht für deine Familie getan“, sagte Dan leise.

              „Oh.“ Sie fühlte, wie ihre Wangen rot wurden. „Für Cal. Entschuldige, ich meinte auch für Cal.“

              Vielleicht waren der betörende Zitrusduft und die gespannte Aufmerksamkeit dieses Mannes der Grund für das verwirrende Gefühlschaos in ihrem Innern. Sobald Dan in ihrer Nähe war, rieselten prickelnde Schauer über ihre Haut, ihr Magen geriet in Aufruhr, und ihre Hormone spielten völlig verrückt. Und all das nur wegen Dan.

              Er schüttelte den Kopf. „Für Cal habe ich es auch nicht getan.“

              „Oh.“ Schon wieder. „Oh“ drückte genau das aus, was sie fühlte. Besonders angesichts dieser goldbraunen Augen, die in dem gedämmten Licht durchdringend funkelten.

              Wem versuchte sie etwas vorzumachen? Eine derartige Unruhe hatte sie in Gegenwart der anderen nett aussehenden und angenehm duftenden Männer, denen sie bisher begegnet war, nicht empfunden. Vor ihren Augen spazierte gerade Mel Gibson über die Leinwand, und es berührte sie nicht die Spur. Das passierte nur, wenn Dan in der Nähe war.

              Dan, der ein paar Stunden zuvor ihr Gesicht umfasst und sie geküsst hatte. Ein Kuss zum Dank, aus einer Laune heraus. Nicht aus Liebe, Lust oder Leidenschaft. Aber in dem Moment hatte ihr Herz das ganz anders empfunden. Der Kuss hatte sie zutiefst berührt. Er hatte alle möglichen Gefühle in ihr geweckt, die sie nach so langer Zeit fast vergessen hatte.

              „Na, und für wen hast du das sonst getan?“, fragte sie mit fester Stimme und klang sicherer, als sie sich fühlte.

              Dan holte tief Luft. „Komm schon, Brooke …“

              „Was heißt das?“

              „Zwing mich nicht, es auszusprechen.“

              Sie stützte sich auf einen Arm und kam ihm dadurch ein Stückchen näher. „Ich fürchte, das wirst du tun müssen.“

              Ganz leicht kniff er die Augen zusammen und bewegte sich kaum merklich auf sie zu. Plötzlich schien er ihr so nahe zu sein. Sie glaubte, seinen Atem auf ihrem Gesicht zu spüren.

              „Ich habe dich eingeladen, bei mir zu wohnen“, stellte er mit einem verführerischen Unterton klar, „und das habe ich nicht wegen deiner Familie getan. Auch nicht, weil ich mich Cal gegenüber irgendwie dazu verpflichtet gefühlt habe. Ich habe es einzig und allein für dich getan.“

              Sie hatte es gewusst. Immer schon. Lange bevor Simone mit ihren Andeutungen angefangen hatte. Brooke hatte sich dagegen gewehrt. Hatte Mauern um sich errichtet. Hatte versucht, es einfach zu ignorieren. Aber sie hatte es gewusst.

              Dass Dan sich genauso hin- und hergerissen fühlte wie sie, konnte sie deutlich erkennen. Sein Blick verriet ihn ebenso wie die angespannten Muskeln in seinen Armen. Ihr wurde bewusst, dass sie zum ersten Mal wirklich ganz allein mit ihm zusammen war. Sie war eine alleinstehende Frau, die nach einem kleinen Wunder in ihrem Leben suchte. Und in diesem Moment überwältigte ihre Sehnsucht sie und nahm ihr alle Kraft, sich noch länger gegen ihre Gefühle zu wehren.

              Mit ein kaum hörbaren Seufzer warf sie sich in seine Arme und küsste ihn.

              Als seine Lippen für eine Sekunde keine Reaktion zeigten, meinte sie schon, dass sie sich getäuscht hatte. Hatte sie gerade einen Riesenfehler begangen? Aber gleich darauf spürte sie, wie Dan ihren Kuss erwiderte.

              Er schlang die Arme um sie und drückte sie ganz fest an sich.

              Und sein Kuss … Oh, dieser Kuss …

              Brooke hatte gedacht, dass allein die ständig wachsende Spannung zwischen ihnen zu dieser plötzlichen Zärtlichkeit geführt hatte. Doch sein Kuss zeigte ihr, wie falsch ihre Einschätzung gewesen war. Schauer liefen über ihre Haut, sie bekam weiche Knie – und jede Stelle ihres Körpers verlangte nach mehr.

              Sie spürte, wie er mit einer Hand unter ihr T-Shirt fuhr und sanft ihren Rücken streichelte. Schließlich schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. Unter ihren kühlen Fingerspitzen fühlte sich seine Haut heiß an. Dieser große, starke Mann gab ihr das Gefühl, begehrenswert zu sein. Sie fühlte sich mit einem Mal ganz als Frau. Dan war so unglaublich männlich, nahm sie vollkommen für sich ein …

              Sie wusste, sie musste sich jetzt einfach nur entspannen und vergessen, was in ihrem Leben schiefgelaufen war. In seinen starken Armen wollte sie seine Wärme, seine Leidenschaft spüren. Sie wollte seine Liebkosungen in vollen Zügen genießen.

              Als sie sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß setzte und ihn küsste, bemerkte sie, wie ein Schauer Dans Körper durchzuckte. Sachte drückte er sie an sich.

              Brooke hatte die Kontrolle übernommen – und es gefiel ihr. Zärtlich streichelte sie über seine Brust und umfasste schließlich Dans Gesicht. Ganz langsam vertiefte sie den Kuss, kostete mit allen Sinnen dieses Glücksgefühl aus. Es war so intensiv, dass sie beinahe glaubte, ihr würde das Herz stehen bleiben.

              Nach diesem Kuss, der endlos schien, wandte Dan den Kopf zur Seite.

              Brooke stöhnte leise auf: „Hör bloß nicht auf.“

              „Ich muss schließlich Luft holen“, flüsterte er.

              Brooke lächelte. Siegesgewiss und voller Selbstvertrauen. Sie ignorierte seine Bitte einfach und küsste ihn erneut, diesmal noch langsamer. Nie zuvor war sie sich verführerischer vorgekommen. Dan lehnte sich zurück und genoss sichtlich ihre sanften Berührungen. Und endlich wusste sie genau, dass er sie wollte. Wieso hatte sie das bloß nicht schon früher bemerkt?

              „Deine Küsse sind wie ein Traum“, flüsterte er.

              Sie hob den Kopf. „Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie viel Zeit seit dem letzten Mal vergangen ist.“ 

              Und dann zuckte Dan zurück. Brooke spürte, wie er seine Oberschenkel anspannte.

              „Was ist passiert?“, hauchte sie.

              Schweigend zog Dan sich noch weiter zurück. Nicht körperlich: Wenn sie wollte, konnte sie sich wieder über ihn beugen und mit dem Küssen fortfahren. Aber er war gefühlsmäßig nicht mehr erreichbar. Cool, reserviert – ganz so, wie er ihr früher immer begegnet war.

              Hitze schoss ihr ins Gesicht. Sie hätte sich ohrfeigen können. Warum hatte sie nicht ihren Mund gehalten? Nur durch ihr Geschwätz hatte er sich aus der Umarmung gelöst. Dabei konnte sie sich nicht einmal daran erinnern, was sie überhaupt gesagt hatte. Sie erinnerte sich nur an seine Lippen …

              „Was ist passiert?“, fragte sie noch einmal.

              Er schüttelte nur den Kopf. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, bis er ihr endlich eine Antwort geben und sich ihr öffnen würde. Bis er ihr wieder diese Zärtlichkeit und Offenheit entgegenbringen würde, die sie in diesem einen Kuss gespürt hatte. So aufrichtig, so verheißungsvoll.

              Aber dann fuhr er sich mit der Hand über den Mund. Wischte er sich ihren Kuss von den Lippen? Zutiefst verletzt spürte sie, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

              Blitzschnell erhob sie sich und rutschte in die andere Ecke der Couch zurück. Sie warf die Arme in die Luft. „Also, jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.“

              Mit undurchdringlicher Miene blickte Dan sie an. „Warum hast du mich geküsst, Brooke? Du musst es mir sagen.“

              Langsam atmete sie aus. „Ich dachte, das hättest du immer gewollt. Simone redet es mir schon so lange ein, dass ich nun auch angefangen habe, es zu glauben.“

              „Du hast mich geküsst, weil Simone dir dazu geraten hat?“ Seine Stimme klang so kühl und ruhig, so ohne jede Leidenschaft, dass Brooke schreien wollte.

              „Ja. So ist es. Das weiß doch jeder, dass ich alles tue, was meine Schwester sagt. Ich habe einen Mann geheiratet, den ich kaum kannte, obwohl Simone mir gleich prophezeit hat, dass ich es bereuen würde. Das ist also der Grund, warum ich dich eben geküsst habe.“

              Zornig funkelten ihre Augen. Aber sie war auf sich ebenso wütend wie auf ihn. Schließlich hatte Dan den Kuss genauso genossen wie sie. Wenn er sie wirklich wollte, warum konnte er es ihr nicht ganz aufrichtig gestehen?

              „Du bist so stolz auf deine Ehrlichkeit, Dan. Aber du bist es gewesen, der mich hierher eingeladen hat. Du hast mir die ganze letzte Woche verlangende Blicke zugeworfen, Freundinnen erfunden und mehr Zeit mit mir verbracht, als du erübrigen konntest. Also sag jetzt bitte ganz ehrlich: Was willst du von mir?“

              „Das hier jedenfalls nicht.“

              „Was genau meinst du?“

              Als er sie ansah, bemerkte sie, dass er längst nicht mehr so cool und reserviert war. Mit kämpferischer Miene schaute er ihr in die Augen. Sein Hemd war halb aus dem Bund gerutscht, und er atmete schwer.

              Auf Brooke wirkte sein Anblick so verführerisch, dass ihr Herz wie wild klopfte. Wenn sie nicht so verletzt gewesen wäre, hätte sie sich ihm sofort wieder in die Arme geworfen.

              „So will ich dich nicht, Brooke“, erklärte er mit erstaunlich ruhiger Stimme. „Ich will nicht, dass du mich küsst, um dich irgendwie an Cal zu rächen oder um die Vergangenheit zu vergessen. Du sollst mich nicht küssen, weil du dich heute Abend ohne deine Kinder einsam fühlst.“

              „Das ist doch gar nicht der Grund …“

              „Brooke“, unterbrach er sie scharf. „Ich kenne dich nur zu gut.“

              Seufzend legte Brooke den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Noch nie hatte sie sich so erschöpft, so emotional ausgelaugt gefühlt. So wie Dan den Kuss von seinen Lippen gewischt hatte, wollte sie die Erinnerung an diesen zärtlichen Moment auslöschen. Aber sie wusste, sie würde jedes Detail immer im Gedächtnis behalten.

              Dan setzte sich auf. Am liebsten hätte er Brooke gepackt und seine Hände in ihrem Haar vergraben. Wie gern würde er sie mit Zärtlichkeiten überhäufen, bis sie vor Glück aufseufzte. Wie gern würde er sie noch einmal küssen. Immer wieder. Für immer.

              Die Frau seiner Träume saß gleich neben ihm auf dieser Couch. Und sie hatte ihn geküsst. Sie hatte ihn geküsst.

              Was er gerade erlebt hatte, war vorher immer nur ein wunderschöner Traum gewesen. Wenn er zynischer wäre, würde er glauben, dass seine Gefühle für so eine unerreichbare Frau eine Ausrede gewesen waren. Eine vorgeschobener Grund, um sich nicht mit ganzem Herzen auf eine andere einzulassen. Um sich in Sicherheit zu wiegen und nicht in dieselbe Falle zu tappen, wie es seiner Mutter immer wieder passiert war. Vielleicht war es einmal so gewesen … Aber das war vorbei.

              Mittlerweile war ihre gegenseitige Anziehung nicht länger zu verheimlichen. Nichts trennte sie mehr voneinander außer ein paar Zentimetern Sofa und den Überresten seiner Selbstkontrolle. Und das machte ihm Angst. Brooke hatte nämlich in keiner Weise angedeutet, dass sie ihn aus demselben Grund geküsst hatte wie er sie. Nach ihrem Kuss wusste er genauso wenig, was sie für ihn empfand, wie noch ein Stunde zuvor.

              Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ihn beobachtete. Sorge stand in ihren großen grünen Augen. Sie streckte eine Hand aus, um sie auf seine zu legen, die flach auf seinem Schenkel ruhte.

              „Dan“, begann sie. „Ich …“

              „Pst. Es ist schon okay.“

              „Nein. Ist es nicht. Ich möchte nicht … Ich will dich nicht verlieren.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. „Ich will deine Freundschaft nicht verlieren. Nicht wegen etwas so Verrücktem wie diesem Kuss.“

              „Du verlierst mich nicht, Brooke. Niemals. Das verspreche ich.“

              Trotzdem – konnte er einfach alles riskieren für eine Frau, die anscheinend nicht bereit war, einen Schritt auf ihn zuzugehen? Immerhin stand nicht nur der Ruf seiner Firma, sondern auch seine freundschaftliche Treue Cal gegenüber auf dem Spiel. Andererseits musste er sie nur ansehen, um der Versuchung beinahe zu verfallen. Bei ihrem Anblick verspürte er tief in seinem Innern nur einen Wunsch: das zu nehmen, was sie bereit war zu geben.

              Unter Tränen lächelte sie ihn an. „Ich weiß nicht, warum du bei mir bleiben willst, Dan. Ich habe schon so oft falsche Entscheidungen getroffen. Ich bin stur und aufbrausend. Ich bin nicht sehr ordentlich. Ich kann nicht kochen. Meine einzige sportliche Betätigung ist Yoga. Und ich bin ein gebranntes Kind, was Beziehungen angeht. Ich würde dir nichts als Kummer bereiten.“

              „Möchtest du wirklich wissen, warum ich bei dir bleibe, Brooke?“, fragte er.

              In seinem Innern setzte sich der Widerstreit fort. Er sollte lieber Rücksicht auf ihr erschüttertes Selbstvertrauen nehmen. In den vergangenen Monaten hatte sie ihren Mann, ihr Heim, ihren Lebensstil und die Menschen verloren, die sie für ihre Freunde gehalten hatte. Mit aller Kraft versuchte sie, ihr Leben unter Kontrolle zu bringen. Auf keinen Fall wollte Dan alles noch komplizierter für sie machen. Vielleicht sollte er sich ihr deshalb besser nicht so weit öffnen. Aber als sie ihm jetzt in die Augen schaute und schwieg, konnte er nicht anders. Er gab auf.

              „Du bist liebevoll. Du bist fürsorglich und kümmerst dich aufopferungsvoll um alle, die du liebst“, sagte er. „Du bist temperamentvoll und zärtlich. Du bist humorvoll und überraschst mich immer wieder mit deinen Einfällen. Und wie könnte man sich nicht in deine großen grünen Augen verlieben?“

              Einen Moment lang starrte Brooke Dan nur an.

              Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er gab endlich seinem Verlangen nach, legte einen Arm um sie und streichelte ihr über die Wange. Immer wieder.

              Schließlich verflocht Brooke ihre Finger mit seinen. In diesem Moment meinte er, Tränen in ihren Augen zu sehen. Wenn sie weinte, wäre es um ihn geschehen. Er würde sich ihr ausliefern, sich von ihrer Gnade abhängig machen. Dann könnte sie ihn niemals respektieren, und das dürfte er ihr nicht einmal übel nehmen.

              Entschlossen löste er seine Finger aus ihren und stand auf. „Ich halte es für das Beste, wenn wir den Film vergessen und Schluss machen für heute.“ Um nicht in Versuchung zu geraten, Brooke in die Arme zu nehmen und zu küssen, schob er die Hände in die Hosentaschen. „Sei um acht Uhr fertig. Du arbeitest doch ab morgen in meinem Büro, nicht?“

              „Danke, Dan“, murmelte sie und sah ihm nach, als er den Raum verließ.

              Sie hatte keine Ahnung, was eigentlich geschehen war. Aber sie wusste genau, dass von nun an alles anders sein würde.

              Sie war nicht mehr die Frau mit dem angeschlagenen Selbstbewusstsein, nicht mehr das enttäuschte Opfer einer katastrophalen Ehe. Aber war sie wirklich die erotische Verführerin, die sich ohne Bedenken an Dan herangemacht hatte?

              Nichtsdestotrotz hatte sie ihn tatsächlich geküsst, und er hatte ihren Kuss erwidert. Nichts würde sein wie vor dem Kuss. Heute Abend hatten sie beide eine unsichtbare Schwelle übertreten, und es gab kein Zurück.

              Es kostete sie Mühe, ihrem Verlangen nicht einfach nachzugeben und ihm in sein Schlafzimmer zu folgen. Wie gern würde sie herausfinden, ob Dan halten würde, was seine verheißungsvollen Blicke und seine Berührungen versprochen hatten.

              Aber das würde sie nicht tun. Sie konnte es nicht.

              Denn eines war ihr bewusst: Wenn dieser Mann sein Wort nicht hielt, würden ihre Wunden niemals heilen.

10. KAPITEL

              Um fünf Minuten nach neun lehnte Brooke sich am nächsten Morgen im Sessel in ihrem eigenen Büro in der Good Sports Agency zurück. Jahrbücher, Fotoalben und Sport-DVDs füllten die Wandregale. Vor ihr standen ein Laptop und ein Telefon mit so vielen Tasten, dass es sie an das Schaltpult eines Raumschiffs erinnerte.

              Brooke überlegte, wie wunderschön der Schreibtisch wohl mit Fotos von ihren Kindern aussähe. Zufrieden legte sie die Füße hoch. Sie fühlte sich richtig erleichtert, dass am Abend zuvor nichts weiter passiert war. Wahrscheinlich würden sich die Wogen zwischen Dan und ihr ganz von selbst glätten.

              Und Dan brauchte nicht zu wissen, dass sie das Gefühl seiner Lippen, seine zärtlichen Berührungen nicht vergessen konnte – noch zwölf Stunden danach …

              Als das Telefon an der Rezeption läutete, nahm sie rasch die Beine vom Tisch und horchte. Stimmengewirr, das leise Geklapper auf Computertastaturen, die Geräusche aus Fernsehern in jedem Büro. Alles in dieser Agentur strahlte Energie aus. Eine Energie, die auf sie überzugehen schien und ihren Körper durchströmte.

              Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass sie bei den Schritten auf dem Flur jedes Mal glaubte, es könnte Dan sein …

              Während der Fahrt nach St. Kilda war die Stimmung zwischen ihnen angespannt gewesen. Sie hatten nur über banale Themen und Nebensächlichkeiten gesprochen – und jede Nähe vermieden. Zum Teufel, sie verhielten sich wie ein altes Ehepaar.

              Als das Telefon läutete, nahm sie langsam den Hörer ab.

              „Hallo, Brooke“, begrüßte Lucille sie.

              „Hallo, Lucille.“

              „Haben Sie sich schon mit der Telefonanlage vertraut gemacht?“

              „Ja. Danke.“

              „Ausgezeichnet. Dan hat Leitung eins. Viel Glück.“

              Damit legte Lucille auf. Brooke atmete tief durch, schüttelte die Locken und drückte auf den rotleuchtenden Knopf.

              „Büro von Daniel Finch“, meldete sie sich. „Brooke am Apparat.“

              Schweigen am anderen Ende. Vielleicht hatte der Anrufer Dan persönlich erwartet. Sie wollte gerade auflegen, als eine weibliche Stimme ertönte. „Brooke Findlay?“

              „Das bin ich.“ Ihr stockte der Atem.

              „Hier spricht Rachel Cross. Wir haben vor einigen Tagen schon einmal wegen eines Interviews telefoniert. Arbeiten Sie jetzt für Dan?“

              Warum hatte sie bloß so viel Pech? Kein aufgebrachter Footballspieler war ihr erster Anrufer, kein jammernder Rennfahrer und kein verzweifelter Schwimmer. Nein, das Schicksal hatte eine Journalistin diese Nummer wählen lassen. Und durch Zufall war die Presse ihr also wieder auf die Spur gekommen. Ein gefundenes Fressen – schließlich verfolgte die ganze Stadt die Geschichte immer noch aufmerksam.

              „Was kann ich für Sie tun, Miss Cross?“, fragte sie kühl und sachlich.

              „Sie sagten damals, ich sollte Dan im Büro anrufen. Tja, da bin ich …“

              „Richtig. Es tut mir leid, aber er ist gerade in einer Besprechung. Ich kann ihm selbstverständlich etwas ausrichten. Bleiben Sie am Apparat, ich hole nur einen Stift.“

              Als Brooke die oberste Schreibtischschublade öffnete, fiel ihr Blick auf eine kleine Schachtel. Auf der beigelegten Karte stand ihr Name. Vorsichtig nahm sie die Schachtel aus der Schublade und öffnete den Umschlag. Dort las sie:

              Weißt du nicht, dass jedes Mädchen zum ersten Arbeitstag ein besonderes Geschenk bekommt? Das gehört zu den tausend coolen Dingen, die ein neuer Job mit sich bringt.

              Dan

              Brooke musste lachen und kämpfte gleichzeitig mit den Tränen. Dasselbe hatte Dan zu Beau an dessen ersten Schultag gesagt. Dan war wirklich ein besonderer Mensch. Ein ganz besonderer.

              Als jemand in diesem Moment anklopfte, zuckte Brooke zusammen. In einem schicken cremefarbenen Hosenanzug stand Emily auf der Türschwelle. Großartig. Was hatte sie nur verbrochen, dass die Götter sie so hart straften?

              „Brooke?“, ertönte es aus dem Telefon.

              „Oh ja. Entschuldigung.“ Sie schob die Schachtel beiseite, fand einen Stift und forderte Rachel auf: „Bitte sprechen Sie.“

              „Ich würde Sie gern am nächsten Mittwoch bei uns in der Sendung sehen, falls Sie Zeit haben. In keiner Weise sind wir von Sports Scene auf Sensationen aus. Wir wollen die wahren Geschichten hinter dem Glitzer und Glamour der professionellen Sportszene zeigen. Und wir wissen, dass Ihre Geschichte viele Zuschauer rühren wird.“

              „Sie meinen, Sie wollen Dan für Ihre Show?“, fragte Brooke nach.

              „Wie ich schon sagte: Wenn Sie Dan mitbringen möchten, wäre das natürlich großartig“, antwortete Rachel langsam. „Aber Sie sind es, über die das Land informiert werden möchte. Ich verspreche, sobald die Menschen wissen, dass es Ihnen gut geht, ist die Sache auch abgeschlossen.“

              Abgeschlossen? Das Wort grub sich tief in Brookes Innerstes. Ein tröstendes Wort. Aber es gefiel ihr nicht, solch einen Abschluss an die Öffentlichkeit zu verkaufen. Sie ließ den Stift fallen. „Dann haben Sie also keine Nachricht für Dan?“

              „Nun, nur sofern Sie ihm mitteilen möchten, was wir heute besprochen haben.“

              „Dann ist unser Gespräch wohl beendet.“

              „Bis zum nächsten Mal“, verabschiedete sich Rachel.

              „Auf Wiederhören.“ Brooke legte auf. Emily stand noch in der Tür. „Hey“, sagte sie. „Entschuldigung. Kommen Sie herein.“

              „Sie arbeiten also wirklich hier“, staunte Emily und nahm in einem Sessel Platz.

              Brooke strich ihre hellrosafarbene Bluse und den schlichten Baumwollrock glatt, gab dann aber auf. Mit dieser modischen Frau konnte sie es beim besten Willen nicht aufnehmen. Dafür hatte sie zu viele Jahre zwischen Babywindeln und Kekskrümeln gelebt. „Ja, ich arbeite hier“, erwiderte sie. „Jedenfalls im Moment.“

              Emily hob eine Augenbraue und signalisierte damit, dass sie mehr erfahren wollte.

              „Ich weiß nicht“, begann Brooke, „wie weit Dan Sie über meine Situation informiert hat.“

              Emilys Lächeln verriet Brooke, dass er ihr viel erzählt hatte. Aber es störte sie nicht. Sie mochte Emily und ihre direkte Art. Vielleicht sollte sie Dan zu einem neuen Versuch mit Emily ermutigen. Warum dachte sie schon wieder an Dan?

              „Ich brauche einen Job, und er braucht jemanden, der zwischen ihm und Lucille vermittelt. Sonst werden sich die beiden eines Tages noch gegenseitig umbringen.“

              Emily lachte. „Verkaufen Sie sich nur nicht unter Wert. Eben hat mir Dan erzählt, wie Sie neulich mit Derek Johnson am Telefon fertig geworden sind. In Ihnen steckt offensichtlich sehr viel mehr, als man vermutet. Und das gefällt mir. Ich mag Sie.“

              „Danke.“

              „Nun“, fuhr Emily fort. „Wie gefällt Ihnen das Geschenk?“

              Brooke betrachtete die kleine Schachtel. „Ich hatte noch keine Chance, es mir anzusehen.“

              „Ich will Sie nicht davon abhalten.“ Emily beugte sich vor und stützte das Gesicht in die Hand.

              Gespannt zog Brooke an dem weißen Band, das um die wunderschöne grüne Schachtel gebunden war. Grün wie meine Augen, dachte sie, und sie erschauerte, als stünde Dan hinter ihr.

              Sie holte tief Luft und öffnete die Schachtel. Eine zauberhafte silberne Kette mit einem Medaillon daran lag darin. Mit zitternden Händen nahm sie sie heraus und klappte den Anhänger auf. Von zwei Fotos lächelten Brooke ihre Kinder entgegen. So viel Liebe stand in ihren Blicken, dass ihr die Tränen in die Augen traten.

              „Darf ich mal?“ Emily streckte eine Hand aus.

              Als Brooke das Schmuckstück herübergereicht hatte, schaute Emily es bewundernd an und sagte: „Dan und ich … wir sind nicht zusammen, wissen Sie?“

              Forschend betrachtete Brooke ihren Besuch und atmete leise auf: Emily schien weder enttäuscht noch wütend zu sein.

              „Ich weiß Bescheid“, gestand Brooke und fühlte sich unheimlich erleichtert, dass Emily es ihr persönlich gesagt hatte.

              „Vor ein paar Jahren haben wir es miteinander versucht“, erzählte Emily und gab Brooke die Kette zurück. „Aber es hat nicht funktioniert. Was sehr schade ist, denn Dan hat den knackigsten Hintern, den ich je bei einem Mann gesehen habe. Und ich arbeite schließlich tagaus, tagein mit Footballspielern zusammen.“

              Brooke lachte, aber sparte sich jeden Kommentar. Schon viel zu sehr war sie selbst von den Augen, Händen, Lippen und der Stimme dieses Mannes fasziniert. Dieser Liste wollte sie wirklich keinen weiteren Körperteil hinzufügen. „Es gibt immer eine Chance, wenn Sie es noch einmal versuchen wollen“, räumte sie ein.

              Emily zog eine Braue hoch. „Wozu sollte das gut sein? Besonders, da ich seit Jahren weiß, dass er wahnsinnig verliebt in eine andere ist.“

              Glücklicherweise klingelte gerade Brookes Telefon.

              „Ich muss sowieso gehen“, sagte Emily und erhob sich. „Footballspieler anheuern, Footballspieler feuern.“ An der Tür drehte sie sich zu Brooke um. „Darf ich Ihnen einen Rat geben?“

              Brooke ließ den Apparat läuten und nickte.

              „Um eine schlaue Sportbekleidungsfirma zu zitieren: ‚Just do it – Tu es einfach.‘ Und zusätzlich gebe ich Ihnen ein Zitat von einer Frau mit auf den Weg, die sich mit den Tücken des Lebens auskennt – von mir selbst: Es gibt nichts Schlimmeres, als verpassten Gelegenheiten hinterherzutrauern.“

              Am liebsten hätte Brooke Emily alles anvertraut: den Kuss und wie sie danach so getan hatten, als habe sich nichts zwischen ihnen geändert. Wie sehr sie Dan begehrte, aber ihrem Verlangen aus Angst vor den Folgen nicht nachgeben konnte. Nur zu gern hätte sie Emily erzählt, dass sie auch nach dem Kuss noch immer nicht genau wusste, was Dan für sie empfand. Doch ihre angeborene Zurückhaltung behielt die Oberhand, und so schwieg sie.

              Nachdem Emily gegangen war, wandte Brooke sich der Telefonanlage zu, die mittlerweile wild blinkte wie ein Raumschiff beim Landeanflug.

              In der Mittagspause fuhr Brooke zum Strandhotel, um Lily abzuholen. Ohne Dan, dem sie glücklicherweise auch nicht über den Weg gelaufen war. In dem Fall hätte sie beim besten Willen nicht gewusst, was sie zu ihm sagen sollte.

              Simone öffnete die Tür ihrer Suite. Mit der freien Hand versuchte sie, einen Ohrring in ihr rechtes Ohr zu stecken. Keine Umarmung, keine Küsse, kein Lächeln. Nur ein Nicken. „Ausgezeichnet. Ganz pünktlich. Ich habe schon ausgecheckt, muss heute Nachmittag noch arbeiten.“

              „Du hättest mich anrufen können“, sagte Brooke. „Dann wäre ich früher gekommen.“

              „Nein, nein.“ Während sie noch immer mit dem Ohrring beschäftigt war, fuhr Simone fort: „Ich will auf keinen Fall, dass du Probleme mit deinem Boss bekommst.“

              „Wo ist Lily?“

              „Unten am Pool mit Jerry. Er wollte ihr kurz Hallo sagen, bevor sie fährt. Lily verabschiedet sich gerade von ihrer Fantasieschildkröte Mickey. Wenn Lily herkommt, ist Mickey immer bei uns, aber begleitet sie nie nach Hause. Komisches Kerlchen.“

              „Ein Seelentröster“, meinte Brooke nachdenklich. „Wie ihre Federboa. Wie Beaus Kissen.“ Wie Dan für mich und ich für Dan? Mehr sind wir nicht füreinander? Habe ich ihn nur deshalb geküsst? Hat er den Kuss nur erwidert, weil es bequem war? Konnte ich ihm darum nicht sagen, dass ich ihn geküsst habe, weil ich es wollte?

              Brooke war nervös. Kaum hatte sie sich auf die Bettkante gesetzt, stand sie wieder auf und ging zum Fenster.

              „Keine Panik“, lachte Simone. „Lily kommt sofort. Dann siehst du deinen Dan gleich wieder.“

              Abrupt drehte Brooke sich zu Simone um. Sie konnte es nicht länger für sich behalten. „Ich habe ihn geküsst.“

              Mit großen Augen starrte Simone sie an. Brooke war nicht sicher, ob sie ihre Schwester jemals so verblüfft gesehen hatte. Normalerweise verbarg sie diese Art von Gefühlen hinter Sarkasmus und Gleichgültigkeit.

              „Wer hätte das gedacht?“ Simone setzte sich aufs Bett. Den Ohrring hatte sie offensichtlich vergessen. „Ich meine, es hat sich ja seit Langem angebahnt. Aber ich habe wirklich nicht geglaubt, dass ich es noch erleben würde.“

              Brooke nahm neben ihrer Schwester Platz. „Also, ich habe ihn geküsst. Und es war … berauschend. Wie ein Feuerwerk. So etwas habe ich noch nie erlebt. Aber dann ist er plötzlich gegangen. Allein. Und heute hat er mir dies hier geschenkt.“ Damit öffnete sie die obersten Knöpfe ihrer hochgeschlossenen Bluse und zeigte Simone das Medaillon.

              „Dieser Bastard. Der Mann ist bestimmt ein Tunichtgut“, sagte Simone voller Ironie. „All diese Jahre hat er sich um dich gekümmert, in der Stunde der Not überlässt er dir sein Heim, kauft dir Geschenke und öffnet dir sein Herz. Das ist natürlich nur Tarnung. So perfekt kann niemand sein.“

              Mit jedem Wort fühlte Brooke sich schlechter. „Musst du das eigentlich immer tun?“, fragte sie.

              „Was denn?“

              „Kannst du mir nicht ein Mal in deinem Leben ein bisschen Mitgefühl entgegenbringen? Oder zumindest so tun, als ob es dir etwas ausmacht, dass ich so durcheinander bin?“

              Simone wurde rot und presste die Lippen zusammen. Mit dieser Miene kündigte sich für gewöhnlich an, dass ab sofort Schweigen zwischen ihnen angesagt war. Nach vierzehn Tagen würde alles wieder normal weitergehen – und das hatte Brooke unendlich satt.

              Bevor sie es sich anders überlegte, sagte sie: „Siehst du nicht, dass ich deine Hilfe brauche? In meinem Kopf herrscht ein einziges Chaos. Ich bin wütend auf Cal und gleichzeitig traurig, weil er für immer gegangen ist. Und mittendrin Dan. Er war Cals Vertrauter und Freund. Viele Jahre lang habe ich in ihm meinen treuen Gefährten, den festen Halt in meinem Leben gesehen. Aber nachdem ich ihn geküsst habe, hat sich alles für immer verändert. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Obwohl ich ungern jemanden darum bitte, frage ich dich: Kannst du mir helfen, Simone?“

              Als Brooke sah, wie Simone sich auf die Unterlippe biss, wollte sie die Hand ihrer Schwester ergreifen. Doch sie war so unsicher, wie Simone darauf reagieren würde, dass sie sich lieber zurückhielt.

              „Warum bist du nicht gleich zu mir gekommen?“, fragte Simone. „Sag jetzt bitte nicht, weil mein Apartment so klein ist oder weil Jerry raucht.“

              „Ich …“ Brooke zögerte. Durfte sie es aussprechen? Unwillkürlich musste sie an Emilys Worte denken.Tu es einfach. „Weil du meinetwegen schon auf so viel verzichten musstest, Simone. Ich weiß,dass es nicht dein Wunsch war, mich aufzuziehen. Wie könnte ich dich da bitten, noch mehr für mich zu tun?“

              Als Simone protestieren wollte, schnitt Brooke ihr das Wort ab: „Du warst damals selbst noch ein Kind. Du hattest so große Pläne. Und als Mum und Dad dann gestorben sind, musstest du alles aufgeben und dich um eine Dreizehnjährige kümmern. Seit ich alt genug bin, habe ich darum versucht, so unabhängig wie möglich zu sein.“

              Simone wurde immer blasser. „Ich hab nie verstanden, warum du diesen blöden Kerl heiraten wolltest. Du warst so ein gescheites Kind. Deshalb hab ich schließlich angenommen, dass du dich unsterblich in ihn verliebt hast. Aber nun ist mir alles klar. Du hast diesen Betrüger, diesen Bastard … meinetwegen geheiratet?“

              Bedächtig strich Brooke sich das Haar aus dem Gesicht. Die Antwort fiel ihr nicht leicht. „Ich hab ihn geheiratet, weil er amüsant war, weil er mich anhimmelte und mir einen Antrag gemacht hat.“

              „Sicher. Wenn du dir das einreden willst, mach nur weiter so. Oh, du Dummerchen“, sagte Simone ohne den typischen sarkastischen Unterton. „Als Mum und Dad starben, habe ich ganz allein entschieden, dich zu mir zu nehmen – obwohl jeder mir davon abgeraten hat.“

              „Wirklich?“

              „Na klar. Sie sprachen davon, dich zu einer entfernten Tante zu schicken, aber das konnte ich nicht zulassen.“ Simone schniefte und schüttelte das dunkle Haar. „Kurz nachdem du zu mir gekommen bist, habe ich erfahren, dass ich keine eigenen Kinder bekommen kann. Das hat die Situation für mich nicht gerade leichter gemacht.“

              „Oh Simone.“ Ohne an ihre Unsicherheit zu denken ergriff Brooke die Hand ihrer Schwester. Als sie spürte, wie Simones Finger sich um ihre schlossen, freute sie sich und genoss den bestärkenden Moment.

              „Und trotzdem war ich fest entschlossen, diese störrische Dreizehnjährige aufzuziehen. Manchmal habe ich natürlich schon das Gefühl gehabt, dass das Schicksal keine Gnade kennt. Besonders, als du gerade mal erwachsen warst und nicht nur sofort geheiratet hast, sondern auch noch im Handumdrehen schwanger wurdest. Zu der Zeit habe ich mir meine frostige Haltung zugelegt, sonst wäre ich mit alledem nicht fertig geworden. Was glaubst du, warum ich Anwältin geworden bin?“

              Obwohl ihr Tränen in den Augen standen, musste Simone grinsen. Auch Brooke konnte sich nicht mehr halten und brach in Gelächter aus.

              „Jetzt weißt du, warum ich so verrückt nach deinen Kindern bin“, erklärte Simone. „Obwohl Cal mich nicht leiden konnte, hast du immer dafür gesorgt, dass sie zu meinem Leben gehörten. Dafür danke ich dir. Aufrichtig.“

              Brooke drückte Simones Hand. „Weiß Jerry das alles?“

              „Er weiß es. Er liebt mich. Warum sollte ich ihn sonst um mich haben wollen?“

              „Ich dachte immer, das hätte was mit seinem Zungenpiercing zu tun.“

              „Das ist gut möglich.“ Simone blinzelte die Tränen fort. „Was brauchst du denn nun? Geld? Einen Job? Eine Unterkunft?“

              Doch Brooke wurde klar, dass sie noch immer selbst für ihren Unterhalt sorgen wollte – und dass sie es schaffen würde. Von Simone erhoffte sie sich etwas anderes. „Was ich wirklich brauche, ist, dass du immer für mich da bist – egal, was passiert.“

              Simone strahlte. „Das bin ich immer gewesen, Liebes. Aber ich werde dich in Zukunft öfter daran erinnern.“

              Nachdem die Kinder an diesem Abend ins Bett gegangen waren, ging Dan auf die Suche nach Brooke. Den ganzen Tag hatten sie kaum Zeit miteinander verbracht. Er hatte nicht mit ihr sprechen, sie nicht berühren können. Und er wusste nicht, was sie über die aktuelle Situation dachte. Es machte ihn beinahe wahnsinnig.

              Er hatte sich für stark gehalten. Und aufrichtig. Und er hatte geglaubt, er könnte mit ihr unter einem Dach zusammen leben und dabei nicht mit ihr zusammen sein. Aber er hatte sich getäuscht. Einen weiteren Tag würde er es nicht aushalten: Ständig war er mit seinen Gedanken bei ihrem Kuss – und wusste dabei, dass sie nur ein Zimmer von ihm entfernt war.

              Dieses Spiel musste ein Ende finden. Es war an der Zeit herauszufinden, was sie einander wirklich bedeuteten.

              Endlich entdeckte er Brooke in der Küche am Fenster. Sie war barfuß, ihr Haar war zersaust, ihre Kleidung scheinbar zwei Nummern zu groß.

              Angespannt schob er die Hände in die Hosentaschen und atmete tief durch. „In Gedanken weit weg, wie ich sehe?“

              Brooke drehte sich zu ihm um. Eine Hand lag auf ihrer Brust und umfasste … das Medaillon.

              Dan schluckte. Sie hatte sein Geschenk also bereits gefunden. Und sie trug es. Nahe am Herzen. Leise Hoffnung erwachte.

              Bis sie sagte: „Ich habe nachgedacht. Ich werde ausziehen.“

              Aus der Traum. Mit verschränkten Armen lehnte Dan sich an den Tresen und nahm alle Kraft zusammen, um ruhig zu bleiben. „Warum das?“

              „Diese junge Frau von Sports Scene hat mich heute wieder angerufen. Sie werden uns also in der nächsten Zeit keine Ruhe lassen wegen dieser Story.“

              Diese Story über sie beide … Eine perfekte Überleitung, fand Dan und sagte: „Vielleicht nimmt diese Geschichte mit uns nie ein Ende. Wäre das so schlimm?“

              Brooke schluckte. „Das ist einfach nicht fair dir gegenüber.“

              Offensichtlich ignorierte sie noch immer stur die Tatsache, dass die Geschichte auf Wahrheit beruhte. Vielleicht hoffte sie, die Sache würde sich von selbst erledigen. Das war ihre Art des Handelns – denn deshalb war sie bei Cal geblieben. Aber er war nicht wie Cal. Und er würde sie damit nicht so leicht davonkommen lassen.

              „Lass mich aus dem Spiel, Brooke. Ich kann für mich selber sorgen. Aber was ist mit dir? Was denkst du, sind wir beide …?“

              Ein Liebespaar? Mann und Ehefrau? Die Anspannung in seinem Innern stieg, als er nach den richtigen Worten suchte. „Mehr als Freunde“, fuhr er schließlich fort. „Denkst du, das wäre möglich?“

              „Dan, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

              „Dann hör zu.“ Dan folgte seiner inneren Stimme. Wenn er auf seinen Verstand hören würde, hätte er nun nicht damit angefangen. Aber wenn er diese Chance nicht nutzen würde, dann würde er Brooke auch nicht verdienen …

              Als er sich ihr näherte, hob sie den Blick, aber hielt das Medaillon fest umklammert wie einen Glücksbringer. Zärtlich legte er einen Finger unter ihr Kinn. Langsam fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und bemerkte, dass Brooke ihn aufmerksam beobachtete. Ihre Brust hob und senkte sich. Ihr Blick verdunkelte sich. Und Dan erkannte, dass sie Gefühle für ihn hatte – sosehr sie sich dagegen wehrte. Diese plötzliche Einsicht half ihm, mit Mut den entscheidenden Schritt zu tun.

              „Brooke, gestern Abend hast du mich gefragt, warum ich bei dir bleibe. Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt.“

              Sanft strich er ihr über die Lippen. „Ich will bei dir bleiben, solange ich kann. Ich will da sein und dich auffangen, wenn du stolperst. Du warst und bist das wunderbarste Wesen, das ich kenne. Du bist die Einzige für mich, Brooke. Bist es immer gewesen. Verstehst du nicht? Du bist die Frau, nach der ich keine andere mehr küssen will.“

              Still blieb Brooke stehen. Sie zuckte nicht, als er sie an sich zog und seine Hand in ihr Haar grub. Sie ließ es geschehen.

              Mit geschlossenen Augen sog er ihren Duft nach Apfel und Sonnenschein ein – bis er alles um sich herum vergaß und seinem Verlangen nachgab.

              Noch zögernd beugte er sich vor und küsste sie zärtlich. Mit jeder Faser seines Körpers nahm er ihre Wärme auf, berauschte sich an ihrer Kraft und ihrer Schönheit.

              Schließlich vertiefte er den Kuss und ließ sich von seinem drängenden Verlangen leiten. In dieser feurigen, intensiven Liebkosung verschwanden all seine Bedenken. Dan spürte nur noch Glück.

              „Oh Brooke, ich liebe dich so sehr“, flüsterte er heiser.

              Plötzlich schien Brooke in seinen Armen zu erstarren. Diese Reaktion erschreckte ihn. Sogleich fuhr er ein Stückchen zurück, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Brookes Gesicht war gerötet – als hätte sie in dem Moment die Luft angehalten, in dem er gesagt hatte … was er gesagt hatte.

              Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er diese Worte laut ausgesprochen. Und dies war nicht die Antwort darauf, die er sich erhofft hatte.

              Eine enorme Anspannung breitete sich in ihm aus. Er gab sie frei. Aufgewühlt lief er in der Küche auf und ab, fuhr sich durchs Haar und versuchte, seine inneren Qualen in den Griff zu bekommen. Schließlich blieb er stehen. Sie starrten sich an wie zwei Revolverhelden, und Dan fragte sich, wer zuerst zurückzucken würde.

              Und es überraschte ihn nicht, dass er den ersten Schritt machen musste. Stur wie sie war, hätte Brooke vermutlich wochenlang so verharren können.

              „Brooke, steh nicht einfach da. Sprich mit mir.“

              Als sie ihn nach diesen Worten streitlustig ansah, drehte er sich um und ging zur Tür. Mehr konnte er ihr nicht geben. Er hatte ihr Zeit gelassen, ihr Freiraum gegeben, hatte sie stets unterstützt. Und er hatte ihr sein Herz geschenkt. Wenn sie ihm keinen Schritt entgegenkam …

              „Du liebst mich nicht, Dan.“

              Das nahm ihm auch den letzten Hoffnungsschimmer. Er wandte sich um und blickte sie an. „Wie kannst du wissen, was in meinem Herzen vor sich geht?“

              „Ich habe nicht … Ich kann nicht sein, was du dir wünschst, Dan. Ich kann mich nicht von jemandem so abhängig machen.“

              „Nein“, erwiderte Dan. „So etwas kannst du mir nicht unterstellen. Andere vor mir haben dich vielleicht so fest an sich gebunden. Aber ich habe nicht die Absicht, dich zurückzuhalten, Brooke. Niemals. Ich will, dass du genau das tust, was du willst – ich will, dass du glücklich bist. Und mich macht es glücklich, mit dir zusammen zu sein. Ich habe jetzt keine Angst mehr davor, es dir zu sagen.“

              „Nun, gratuliere!“, gab sie spöttisch zurück und senkte den Blick.

              „Ich bin nur aufrichtig zu dir.“

              Sofort schaute sie ihm wieder direkt in die Augen. „Gut. Vielleicht kann ich ja mit netten Lügen besser umgehen.“

              Ihre Augen funkelten, und sie atmete hastig. Dan wusste, dass er nichts sagen könnte, um ihre Meinung zu ändern. Keines seiner Worte würde sie überzeugen.

              Und genug war genug. Er hatte es versucht. Er liebte sie, aber das reichte ihr nicht. Mehr konnte er einfach nicht geben.

              „Ich verstehe, warum du mir nicht vertrauen kannst“, erklärte er erschöpft.

              „Aber ich …“

              „Sag nichts, Brooke. Wenn du mir vertrauen würdest, hätten wir diese Diskussion nicht.“

              Würde er wirklich laut aussprechen, was ihm durch den Kopf ging? Es war seltsam: Obwohl Brooke ihn nur wütend anstarrte, hatten seine Gefühle kein bisschen nachgelassen. Je länger sie bei ihm war, desto stärker empfand er für sie. Von Sekunde zu Sekunde verliebte er sich mehr in sie. Und diese Erkenntnis tat unendlich weh. Auf Dauer könnte er diesen Schmerz unmöglich ertragen.

              „Brooke“, begann er, „ich glaube, du verdienst jetzt genug und kannst dir eine eigene Wohnung suchen.“

              Mit offenem Mund schaute Brooke ihn an – als hätte sie erwartet, dass er sie nicht gehen lassen würde. Aber wenn sie das wollte, dann müsste sie auf sein Liebesgeständnis antworten. Sie müsste es aussprechen.

              „Heißt das, du bittest mich auszuziehen?“, fragte sie entgeistert.

              Am liebsten hätte Dan alles zurückgenommen und ihr stattdessen versprochen, so lange auf sie zu warten, bis sie bereit war. Immerhin hatte er ja schon acht Jahre auf sie gewartet …

              Doch in dieser Zeit hatte er nie daran geglaubt, dass sich etwas zwischen ihnen entwickeln könnte. Acht Jahre Liebe aus der Entfernung. Nun stand nichts weiter im Weg – außer der Tatsache, dass sie ihm einfach nicht vertrauen konnte.

              Über Jahre hatten andere Menschen sie immer wieder enttäuscht. Und seine Liebe war nicht stark genug, um ihre Wunden zu verheilen.

              „Ich halte das nicht länger aus, Brooke“, gestand er. „Ich kann es nicht mehr ertragen, dich morgens mit deinem zerzausten Haar in der Küche zu sehen. Mich quält der Gedanke, dass du nur ein Zimmer weiter in deinem Bett liegst und schläfst. Ich kann nicht leben ohne die Hoffnung, eines Tages auch von dir geliebt zu werden.“

              Zum Abschied strich er ihr ein letztes Mal eine Haarsträhne hinters Ohr. Voller Zärtlichkeit sah er in ihre Augen, in denen Tränen schimmerten. Wir hätten so gut zusammengepasst, dachte er traurig.

              Als er sich von ihr zurückzog, glaubte er, sein Herz würde brechen. Er wusste, dass es niemals für eine andere Frau schlagen würde.

              „Ich verstehe.“ Brooke nickte. Der Schmerz war deutlich in ihren grünen Augen zu sehen. Und dann flossen ihre Tränen.

              „Ich gebe dir morgen frei, damit du dich nach einer neuen Wohnung umsehen kannst“, erklärte Dan. Selbst ihm entging nicht, wie eiskalt seine Stimme klang.

              „Gut“, sagte sie leise. „Morgen. Ich werde mich umschauen. Vielleicht in der Nähe von Beaus neuer Schule. Das wäre immer noch weit genug von Melbourne, um unerkannt zu bleiben.“

              Und ganz in meiner Nähe, dachte Dan. Aber er wusste, er machte sich etwas vor. Wenn sie in seiner Nähe sein wollte, würde sie bleiben. Und ihm erlauben, sie zu lieben.

              „Das klingt perfekt“, sagte er. „Ich helfe dir auch beim Suchen. Ich bin immer für dich da. Das weißt du doch, oder?“

              „Aber ich kann nicht bleiben.“ Brooke nickte, als müsse sie sich selbst überzeugen.

11. KAPITEL

              Am nächsten Morgen besichtigte Brooke mit Dan und Lily in der Nähe von Beaus Schule einen Bungalow mit drei Schlafzimmern.

              Es war schon der dritte, den sie sich ansahen, und die Miete entsprach Brookes Mitteln. Ein hübscher Garten war auch vorhanden, die Heizung funktionierte, und die Aussicht war wunderschön.

              Doch trotzdem fühlte sich Brooke nicht angesprochen. In ihrem Innern spürte sie nur eine große Leere – als würde sie an einem Abgrund stehen. Wie damals, als sie in Dans Büro ohnmächtig geworden war. Erst in den letzten Wochen hatte sie sich davon erholt. In Dans Haus. Mit Dan. Wegen Dan.

              Aber heute kam sie sich wieder wie betäubt vor. Die ganze Nacht hatte sie geweint. Nichts war in Ordnung. Gar nichts.

              „Darf ich mit den Spielsachen im Mädchenzimmer spielen?“, unterbrach Lily sie in ihren Gedanken.

              Brooke drückte Lily ihr Lieblingsbuch in die Hand. „Du kannst dich damit aufs Bett setzen, Süße.“

              Aus dem Küchenfenster beobachtete sie, wie Dan draußen mit dem Makler verhandelte – als sei er ihr Ehemann. Seufzend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Dan. Letzte Nacht hatte er sie noch in den Armen gehalten und ihr gesagt, dass er sie liebte …

              Als er die drei kleinen Worten ausgesprochen hatte, war ihr Herz versucht gewesen, ihm nachzugeben. Sie hatte den Kuss erwidert, der so heiß auf ihren Lippen gebrannt hatte. Aber der Verstand ließ nicht zu, dass sie ihrem Verlangen folgte. Schließlich wusste sie: Sie hatte nichts getan, um so sehr geliebt zu werden.

              Und deshalb hatte sie Dan in Panik zurückgestoßen.

              Sie hatte ihn verletzt. Seine Augen hatten ihr verraten, was sie ihm mit ihrem Zögern und ihrer Zurückweisung angetan hatte. Es hatte ihr fast das Herz gebrochen.

              Und es tat noch immer weh. Dan liebte sie, und sie hatte dieses Glück an sich vorbeiziehen lassen …

              Ihr Dan. Ihr Traummann. Der Mann ihres Lebens. Nie zuvor hatte sie für jemanden mehr empfunden.

              Draußen hockte Dan sich auf den Boden. Sein schwarzer Anzug betonte den knackigsten Hintern, den Brooke je gesehen hatte. Da musste sie Emily recht geben. Der Makler bückte sich und nickte, als Dan über einen Grasstreifen strich. Dann richtete Dan sich wieder auf und wischte sich die Hände ab. Als hätte er Brookes Blick gespürt, drehte er sich plötzlich um und sah ihr direkt in die Augen.

              In diesem Moment begann ihr Puls zu rasen, und ihr Herz klopfte wie wild.

              Und dann lächelte Dan. Nur ganz leicht. Sein rechter Mundwinkel hob sich, kleine Falten bildeten sich um seine Augen. Fast meinte Brooke, er wollte ihr damit sagen, dass alles wieder gut würde. Und sie glaubte ihm beinahe.

              Aber erneut wehrte sie sich gegen den Ansturm dieser Gefühle, die sie nicht einordnen konnte. Abrupt drehte sie sich um und ging auf die Suche nach Lily.

              „Was hältst du davon, Lily?“, fragte sie das Kind, das mit dem Bilderbuch auf dem Bett im Mädchenzimmer saß.

              „Wovon?“

              Brooke nahm eine rosa Feder vom Bett und steckte sie zu einem Dutzend anderer in ihre Handtasche. „Was hältst du von dem Bungalow? Glaubst du, wir könnten daraus ein schönes neues Heim machen? Dies könnte dein Zimmer werden.“

              Lily sah sie an. „Aber ich hab doch schon ein Schlafzimmer bei Dan.“

              „Wäre es nicht toll, wenn wir unser eigenes Zuhause hätten? Nur du, Beau und ich?“

              „Und Buckley?“

              „Nein, Buckley bleibt bei Dan. Aber wir können ihn ganz oft besuchen.“ Sogleich kamen Brooke Zweifel daran. Konnte sie einfach so zu Dan fahren? Trotz ihrer Zuneigung für ihn, trotz der Küsse, die sie nicht aus dem Kopf bekam? Trotz der Erinnerung daran, wie weh sie ihm getan hatte?

              Plötzlich begann Lilys Unterlippe zu zittern. Die Kleine ließ die schmalen Schultern hängen und senkte den Kopf. Brooke wusste nicht, was sie sagen sollte.

              In diesem Moment schaute Dan zur Tür herein. „Hallo“, sagte er.

              „Hallo“, brachte Brooke nur mühsam hervor und brach beinahe in Tränen aus.

              „Der Makler wartet in seinem Wagen“, erklärte Dan. „Er gibt uns ein paar Minuten, damit wir uns allein umschauen können.“ Er wandte sich an Lily: „Also, das wäre doch das passende Zimmer für dich, oder?“

              Aber Lily war nicht überzeugt. Sie warf sich in Dans Arme und schluchzte.

              Stumm beobachtete Brooke die beiden. Sie musste erkennen, dass ihre Tochter sehr an Dan hing und ihn nie wieder loslassen wollte. Genau wie sie selbst.

              Als Lilys Federboa auf den Boden fiel, hob Brooke sie auf und ging auf Dan zu. Eindringlich sah er sie an – und es gelang ihr nicht, ihren Blick von ihm zu lösen. Schmerz, Überraschung und Liebe standen in seinen Augen – so als wollte er Brooke damit einfangen und festhalten. Und ihr beteuern, wie sehr er sie liebte.

              „Hier, Kleines“, sagte Brooke und legte Lily die Federboa um die Schultern. Aber Lily quiekte auf und schüttelte sie ab – zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters.

              Das war zu viel für Brooke. Überwältigt von Gefühlen, murmelte sie: „Wir sollten … Es tut mir leid, aber ich sollte Lily lieber nach Hause bringen.“

              Nach Hause – zu Dan.

              Dan nickte, behielt Lily aber in seinen Armen. Liebevoll streichelte er ihr über die Locken, während sie sich weinend an ihn klammerte. Dass die Tränen auf sein schwarzes Jackett tropften, störte ihn wenig.

              Schließlich streckte er Brooke eine Hand entgegen, und Brooke ergriff sie. Seite an Seite verließen sie den Bungalow.

              „Bleib hier“, flüsterte Dan, obwohl Lily oben schon eingeschlafen war. „Lucille kann sich heute um alles kümmern.“

              Bleib. Zwar hatte er nur gemeint, dass sie heute in seinem Haus bleiben und den Rest des Tages freinehmen sollte. Aber einen kurzen Moment hatte Brooke geglaubt, er hätte gemeint … für immer. Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Glück, Vertrauen, Zufriedenheit. Und Liebe.

              Endlich ergab alles einen Sinn. Sie liebte ihn. Sie liebte Dan Finch. Ihr Herz schlug für ihn. Er brachte sie zum Lachen, gab ihr Sicherheit. Bei ihm fühlte sie sich sexy. Wenn er nur halb so viel für sie empfand wie sie für ihn, musste er sie wirklich lieben. Ihr Dan. Ihr Traummann. Diese Chance vorbeiziehen zu lassen, um unabhängig zu bleiben – dieser Gedanke bedeutete ihr plötzlich nichts mehr.

              Sie hatte unbedingt selbstständig sein wollen. Das war sie nicht. Schließlich war sie Simones Schwester, Beaus und Lilys Mutter. Sie war Cals Witwe. All das würde sie immer bleiben.

              Außerdem war sie eine Frau, die geliebt wurde. Von Dan. Sie könnte die Frau sein, nach der er keine andere mehr küssen wollte – sie müsste nur endlich nach vorn schauen. Doch für die Chance auf die Liebe ihres Lebens musste sie die wichtigste Freundschaft ihres Lebens aufs Spiel setzen …

              Dan schien ihren inneren Kampf zu bemerken. Als er sie ein letztes Mal ansah, erkannte sie in dem Blick seine Furcht, wieder der Verlierer dabei zu sein. Schließlich drehte er sich um und verließ das Haus.

              Brooke rannte ihm hinterher. „Warte, Dan.“

              Vor seinem Wagen wandte er sich zu ihr um. „Was gibt’s?“

              Tief atmete Brooke durch. Sie hatte ihm so viel zu sagen, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. „Lily will nicht weg von hier“, stieß sie hervor.

              Dan blinzelte und gab ihr damit die Zeit zu sagen, was sie sagen musste.

              „Ich hab es zwar nicht mit Beau darüber gesprochen. Aber ich weiß, dass er genauso denkt. Die beiden … Wir wohnen inzwischen gern hier. Mit dir zusammen.“

              „Versteh ich dich richtig? Du willst den Bungalow nicht?“

              Brooke schüttelte den Kopf. „Ich will ihn nicht. Kein Bungalow ist gut genug.“

              „Was versuchst du mir gerade zu sagen, Brooke?“, fragte Dan.

              Zwei Schritte trat sie auf ihn zu. Nur kleine Schritte. Sie zitterte vor Aufregung, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und die Hände auf seine Schultern legte. Und dann küsste sie ihn.

              Ein süßer, sanfter Kuss, der enthüllte, was sie in ihrem Herzen trug. Auf einmal fühlte sie sich sicher, dass dieser Mann ihre ganze Liebe verdiente.

              Als sie die Lippen von seinem Mund löste, bemerkte sie, dass er die Augen geschlossen hielt. Langsam schlug er sie auf, und sie sah das Leuchten, das Funkeln darin.

              „Das wolltest du mir also sagen?“, lächelte er unschuldig.

              „Das war noch nicht alles“, fuhr Brooke fort. Sie ließ ihn los und verflocht die Hände vor ihrem Körper.

              „Ich kann es kaum erwarten.“ Als Dan ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr strich, ließ er seine Hand an ihrem Hals hinabgleiten. Die einfache Berührung ermutigte Brooke mehr, als er ahnte.

              „Dan“, hauchte sie. So leise, dass die Worte gerade an sein Ohr drangen. Aber hier ging es auch um ihre private Story. Und Dan war der einzige Zuhörer, dem sie sie erzählen wollte.

              „Ja, Brooke?“

              „Ich glaube, ich liebe dich auch.“

              Dan seufzte auf. Tief atmete sie seinen Duft ein, nahm seine Wärme wahr. Sie war sicher: Dan hatte sie verstanden. Und er glaubte ihr.

              „Du glaubst …?“, wiederholte er lächelnd.

              „Ich weiß es“, gab sie schnell zurück. Auf keinen Fall durften ihre alten Zweifel alles verderben. Sie wollte nicht verlieren, was sie hier und jetzt mit Dan hatte.

              „Ich habe dich immer geliebt“, gestand sie. Ihr Stimme zitterte, aber das störte sie nicht. „Du bedeutest mir schon lange sehr viel. Du sorgst dafür, dass ich zufrieden und ausgeglichen bin, und du bist mein bester Freund. Wenn etwas in meinem Leben schiefgelaufen ist, konnte ich immer auf dich und deine Hilfe zählen. Ich liebe die Art, wie du mit meinen Kindern umgehst. Und ich liebe es sogar, dass du glaubst, immer recht zu haben.“

              Ein Lächeln breitete sich auf Dans Gesicht aus. Ein hinreißendes Lächeln. Mit einem Finger in der Gürtelschlaufe ihrer Jeans zog er sie näher an sich. Sie legte die Hände auf seine Brust.

              „Wirklich?“, fragte er.

              „Ach was“, lachte sie. „Ich hasse es, dass du immer glaubst, recht zu haben. Es macht mich wahnsinnig.“

              Dan lachte so spitzbübisch und so sexy, dass es ihr fast den Atem raubte. Er drückte sie ganz fest an sich. „Tja, daran wirst du dich gewöhnen müssen.“

              Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Dan, ich liebe dich. Und wenn du dich noch so sehr bemühst, mich loszuwerden – ich gehe nicht. Ich werde niemals gehen.“

              „Wehe, du versuchst es.“

              Seine Worte gaben ihr noch mehr Kraft, Vertrauen und Selbstbewusstsein. Sie war überglücklich.

              „Es tut mir so leid wegen gestern. Ich …“

              Dan legte ihr einen Finger auf den Mund. „Gestern ist lange vorbei. Und was vorbei ist, ist vorbei.“

              „Stimmt.“ Als sie ihn anlächelte, strich er ihr sanft über die Lippen. „Gutes Lebensmotto. Vielleicht sollte ich es übernehmen.“

              „Hm. Aber jetzt sag mir lieber, warum du mich liebst. Hat das etwas mit meiner Intelligenz zu tun, meinem Erfolg und mit … Was war noch das andere?“

              Brooke lächelte verschmitzt. „Dein nicht zu übertreffendes attraktives Aussehen? Ja, warum nicht?“

              Langsam ließ Dan den Blick über ihr Gesicht schweifen, als würde er sich jedes Detail darin genau einprägen.

              „Ich mag auch deine Hände“, fuhr sie fort. „Außerdem macht mich dein Lächeln verrückt. Gerade überlege ich mir, ob ich weiterreden oder dich lieber küssen soll.“

              „Tu es doch endlich“, drängte Dan sie lachend.

              Das ließ Brooke sich nicht zwei Mal sagen. Sie küsste ihn. Und er küsste sie. Er zog sie an sich, hielt sie fest und zeigte ihr, wie sehr er sie liebte. Es war wundervoll und beglückend. Ihr Traummann. Der Mann ihres Herzens.

              Nachdem sie den Kuss beendet hatten, lehnte sie sich in seiner Umarmung ein bisschen zurück. „Aber wenn du glaubst, dass du immer recht hast, sag ich dir eins: Da spiele ich nicht mit.“

              Seine Augen funkelten verheißungsvoll. „Bleib“, sagte er, und diesmal wusste Brooke genau, was er meinte. „Bleib. Lebe mit mir zusammen. Lass mich dich lieben, wie ich es mir schon immer gewünscht habe. Und heirate mich.“

              „Ja“, erwiderte sie, ohne eine Sekunde zu zögern. „Ich will dich heiraten, Dan Finch.“

              Kaum hatte sie die letzten Worte ausgesprochen, hob er sie hoch und küsste sie.

              Sie waren wirklich ein besonderes Paar. Zur Arbeit ins Büro schaffte es an diesem Tag keiner von beiden …

              Die nächsten sechs Wochen vergingen wie im Flug. Dan hatte den vielversprechendsten Footballspieler des Landes als Klienten gewonnen und mit Brooke und den Kindern das Endspiel besucht, das sein Footballteam auch gewonnen hatte.

              Nun begann der Alltag. Ihr Leben.

              Im Pool lag Brooke auf einer Luftmatratze und genoss die Sonne. Als sie die Sonntagszeitung aufschlug, fiel ihr Blick auf das Hochzeitsfoto von ihr und Dan.

              Sie hatten ihre Story nicht meistbietend verkauft. Aber sie hatten auch nicht versucht, ihre Hochzeit zu verheimlichen. Nach vorne schauen und das Leben ganz normal leben – das war ihr Motto gewesen. Später hatten sie dieses Foto für die Öffentlichkeit freigegeben.

              Auf dem Foto hielt Brooke den Kopf gesenkt, trug das Haar offen und wahrscheinlich nicht perfekt genug gestylt für eine Braut. Aber das hatte sie an dem Tag nicht interessiert – sie hatte auf Wolke sieben geschwebt.

              Ein bezauberndes champagnerfarbenes Kleid umschmiegte ihre Kurven. Der schlichte Ehering glänzte wunderschön und kam sogar auf dem Schwarz-Weiß-Foto gut zur Geltung. Auf dem Bild lächelte Dan sie so voller Liebe an, dass ihr Herz allein bei diesem Anblick schneller schlug.

              Neben dem Foto waren die Glückwünsche von vielen Menschen aus dem ganzen Land abgedruckt. Brooke hoffte, dass diese Menschen nun endgültig mit der Geschichte von Brooke Findlay abgeschlossen hatten – während für Brooke Finch ein neues Leben begann.

              „Wasserbombe!“, kreischte Beau plötzlich und sprang in den Pool. Das Wasser spritzte auf – und Brooke war klatschnass. Ebenso die Zeitung, die Brooke daraufhin auf die Fliesen neben dem Pool warf.

              Dan schwamm zu ihr hinüber, stützte die Arme auf die Luftmatratze und streichelte sanft Brookes Schenkel. „Hey, schöne Frau“, lachte er.

              „Verrückter Kerl. Ich sehe bestimmt furchtbar aus.“

              „Du brauchst mal wieder ein paar Komplimente von mir, was? Ich dachte, wenn ich dich heirate und dir meine ewige Liebe gestehe, wäre das genug. Willst du es jeden Tag aufs Neue hören? Kein Problem, dann werde ich es tun. Aber zuerst …“

              Übermütig zog er an einer Seite der Luftmatratze. Brooke blieb gerade genug Zeit, um Luft zu holen, bevor Dan sie untertauchte. Als sie wieder an die Oberfläche kam, strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und öffnete die Augen. Da sah sie Dan, mit einem Arm auf dem Beckenrand – und er hatte seinen unschuldigsten Blick aufgesetzt.

              „Na warte!“, sagte sie und schwamm langsam zu ihm. „Du wirst es nicht kommen sehen. Aber eines Tages – und zwar bald – werde ich es dir heimzahlen.“

              Als er sie zu sich heranzog, legte sie ihm die Hände auf die feuchten Schultern. Ihre Blicke trafen sich.

              „Darauf bin ich gespannt“, sagte er, bevor er sie zärtlich küsste.

              „Dan! Mum!“, rief Lily von der anderen Ecke des Pools. Während Beau auf sie aufpasste, übte die Kleine dort eifrig mit ihren Schwimmflügeln. „Guckt mal, wie ich schwimme!“

              Lachend ließ Dan Brooke los und schwamm zu den Kindern.

              Zu diesen glücklichen Kindern, die Dan beinahe ebenso sehr liebten, wie Brooke es tat. Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, spürte sie auf einmal, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie war so glücklich.

              Während der letzten Wochen hatte sie erkannt, dass sie zu dem Typ Frau gehörte, der gern weinte. Sie fand, Tränen passten nicht mehr nur zu kleinen Kindern mit aufgeschürften Knien oder Männern, die zu tief ins Glas geschaut hatten. Sie gehörten auch zu Frauen, die ihre Familie so sehr liebten, dass es ihnen nichts ausmachte, wenn es die ganze Welt erfuhr.

              –ENDE–
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Jackie Braun

Unser größtes Geschenk

PROLOG

                  Reese Newcastle stand auf der Türschwelle ihres ehelichen Schlafzimmers und sah zu, wie der Mann, mit dem sie seit sieben Jahren verheiratet war, seine Koffer packte. Sie hatte dies schon früher erlebt – dutzende Male, wenn seine leitende Stellung bei der Bank eine Reise erforderte. Aber diesmal war es anders. Duncan wollte nicht zu einem Seminar oder zu einer Konferenz in einer anderen Stadt.

                  Nein, er wollte sie verlassen.

                  Seine Bewegungen waren sparsam, wenn auch ein bisschen hektisch vor mühsam unterdrückter Verärgerung. Das schien die einzige Gefühlsregung zu sein, die sie neuerdings bei ihm wahrnehmen konnte. Dabei hatte es Zeiten gegeben, wo sie die Bedeutung jeder Geste und jedes Blicks auf Anhieb erkannt hatte.

                  Duncan hatte den Inhalt seiner Schubläden kurzerhand in einen der beiden Koffer geleert, die auf dem französischen Bett ausgebreitet lagen. Reese runzelte die Stirn, als sie sah, wie die Steppdecke mit dem Blumenmuster darunter zerdrückt wurde.

                  Wann hatten Duncan und sie das letzte Mal gemeinsam in diesem Bett gelegen? Wann hatten sie sich das letzte Mal geliebt oder sich einfach in herzlicher Zuneigung berührt? Sie erinnerte sich nicht. Selbst ihre letzte höfliche Unterhaltung schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.

                  Reese rieb ihre Arme durch den wollenen Rollkragenpullover hindurch, den sie trug, weil sie plötzlich fröstelte. Und nicht nur das. Ihr war hundeelend. Sie hatte Angst und war furchtbar verletzt. Das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, war das Schaben und Gleiten der leeren Schubläden, die Duncan mit seinem Knie wieder schloss.

                  Die Tage und Wochen ihres ständigen kalten Kriegs verliefen in ihrem Gedächtnis zu einem wirren Chaos. Doch selbst jetzt, während ihr Ehemann seinen Auszug vorbereitete und ihr Herz in tausend Stücke zu zerbrechen schien, verbot Reese der Stolz, Duncan die Hand zu reichen und Frieden zu schließen. Sie konnte dem Mann nicht verzeihen.

                  Er hatte eine Affäre.

                  Natürlich hatte er es zunächst abgestritten und beleidigt und verletzt getan, dass sie solch eine Beschuldigung überhaupt aussprechen könnte. Das zweite, dritte und vierte Mal hatte er ebenfalls heftig protestiert. Doch heute Abend war er erneut spät nach Hause gekommen, und sie hatte ihn mit ihrem Verdacht konfrontiert, dass seine Freundlichkeit gegenüber der aufreizenden neuen Vizepräsidentin seiner Bank weit über das Berufliche oder rein Platonische hinausginge. Und diesmal hatte er ihre Beschuldigung der Untreue nicht zurückgewiesen. Nein. Er hatte sie eiskalt angesehen, und in seiner Miene spiegelte sich eine seltsame Mischung aus Verärgerung und so etwas wie Niederlage.

                  Streite es ab, hatte sie stumm gefleht.

                  Doch er hatte es nicht getan. Stattdessen war er auf den Dachboden gestiegen, hatte seine Koffer heruntergeholt und zu packen begonnen. Für Reese war alles klar: Er hatte eine andere Frau gefunden.

                  Duncan ging jetzt an ihr vorüber und betrat den geräumigen begehbaren Kleiderschrank. Als er kurz darauf wieder erschien, hielt er einen Armvoll Designerhemden in Händen und stopfte sie achtlos in alle freien Ecken des zweiten Koffers.

                  „Die Sachen werden völlig zerknittern“, sagte Reese automatisch.

                  Duncan hielt inne, drehte sich zu ihr und sah sie an. Seine blauen Augen, die einst vor Schalk oder Glück geleuchtet hatten, blickten kalt und teilnahmslos.

                  „Darüber machst du dir jetzt Sorgen, Reese? Du sorgst dich wegen meiner verdammten Kleidung?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fügte hinzu: „Nun, das wird mir keine schlaflosen Nächte bereiten. Dort, wo ich hingehe, gibt es garantiert ein Bügeleisen.“

                  „Das von Breanna Devin?“ Reese spuckte den Namen der Vizepräsidentin wie ein faules Stück Obst aus.

                  Aufmerksam sah sie ihren Ehemann an und glaubte einen Moment, einen gespannten Zug um sein Kinn wahrzunehmen. Doch er beantwortete ihre Frage nicht, sondern verschwand zum zweiten Mal im begehbaren Schrank. Als er diesmal wieder erschien, hielt er ein halbes Dutzend Geschäftsanzüge in den Armen und stopfte sie in Kleidersäcke.

                  „Ich verstehe durchaus, was dich an dieser Frau reizt.Deren Eierstöcke sind bestimmt perfekt“, murmelte Reese.

                  Duncan fuhr zu ihr herum. „Meine Güte! Kannst du an nichts anderes denken? Seit sechs Jahren hast du nur Babys, Babys, Babys im Kopf!“

                  „Du möchtest doch auch ein Baby.“

                  „Ich möchte …“ Seine Stimme erstarb, und er schüttelte den Kopf. Das ärgerliche Funkeln in seinen Augen verlosch für einen Moment. War es Resignation, was an dessen Stelle trat? „Es spielt keine Rolle, was ich möchte.“

                  „Du möchtest ein leibliches Kind“, ergänzte Reese dennoch. „Du möchtest ein Baby, das deine Gene besitzt.“ Ihre Stimme brach trotz bester Absichten, und sie fügte hinzu: „Ein Baby, das ich dir nicht schenken kann.“

                  „Reese.“

                  Er hob eine Hand, als wollte er nach ihr greifen. Doch er ließ sie wieder fallen, denn Reese fuhr fort: „Aber jetzt hast du ja jemanden gefunden, der es kann.“

                  Vielleicht hätte sie darauf gefasst sein müssen, dass Duncan sich anderweitig umsah. Medizinisch lag das Problem bei ihr. Sie war der Grund, dass sie keine Kinder hatten. Und sie war auch der Grund, weshalb sie es nicht einmal mehr versuchten.

                  Duncan hatte ihr seinen Standpunkt ziemlich deutlich klargemacht, dass sie ihre Hormonbehandlung fortsetzen sollte, obwohl die beiden ersten Versuche zu einer Fehlgeburt geführt hatten. Sie waren beide am Boden zerstört gewesen, doch er hatte sich nicht beirren lassen. Nach Auskunft ihres Frauenarztes war ein Spezialist in Chicago bei schwierigen Fällen wie ihrem erfolgreich gewesen. Duncan hatte sie angefleht, den Mann aufzusuchen. Doch sie hatte sich geweigert.

                  Verstand er das nicht? Sah er nicht, dass sie genug von diesen Behandlungen hatte? Merkte er nicht, dass ihr Herz ebenfalls gebrochen war und ihr Körper viel zu erschöpft, um weitere Hormonspritzen, Eientnahmen und Embryotransfers zu ertragen? Vor allem, nachdem sie nicht in der Lage zu sein schien, eine Schwangerschaft bis zum Ende durchzuhalten.

                  Eine Adoption wäre die richtige Lösung für sie, hatte sie erklärt. Vor fast zwei Jahren hatte sie Duncan tatsächlich dazu gebracht, gemeinsam mit ihr eine Agentur aufzusuchen, die auf die Vermittlung einheimischer Kinder spezialisiert war. Während sie die Formulare ausfüllten, war sie plötzlich von einer Ruhe und einem Frieden erfüllt worden wie seit Jahren nicht mehr. Nicht mehr, seit sie eine Woche nach ihrer Hochzeit ein Basalthermometer gekauft und begonnen hatte, ihren monatlichen Zyklus aufzuzeichnen.

                  Duncan war längst nicht so begeistert gewesen wie sie, hatte aber ebenfalls pflichtbewusst die Vorbereitungskurse besucht und mit der Sozialarbeiterin gesprochen, die ihre häuslichen Verhältnisse prüfen musste.

                  Doch eines Abends, als sie gemeinsam am Küchentisch saßen und die Familienfotos für ihre Bewerbungsunterlagen zusammenstellten, hatte Duncan plötzlich ruhig gefragt: „Und was ist, wenn ich das Kind nicht lieben kann, weil es nicht von mir ist?“

                  Seine Besorgnis hatte Reese bis ins Mark erschüttert, doch sie hatte rasch abgewehrt. Aus Angst.

                  „Natürlich kann du das Kind lieben. Ganz bestimmt.“ Sie hatte ihn angestrahlt, obwohl er die Brauen besorgt zusammenzog.

                  Wer könnte ein Baby nicht lieben, ganz gleich, ob es biologisch verwandt war oder nicht? Selbst wenn Duncan glaubte, er könnte ein adoptiertes Kind nicht lieben: Sobald er das Baby auf den Armen hielte, würden alle seine Befürchtungen sich in Luft auflösen.

                  Aber während die Nachricht von der Agentur auf sich warten ließ und der Stress sich auf ihre Ehe auszuwirken begann, ließ die Wahrheit sich nicht länger leugnen: Duncan unterstützte diesen alternativen Weg zur Elternschaft bestenfalls widerwillig. Wahrscheinlich hatte er ausschließlich ihretwegen zugestimmt.

                  Jetzt unterstrichen seine Worte ihre Vermutung.

                  „Ja, ich möchte ein leibliches Kind. Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht. Meiner Ansicht nach hätten wir den Arzt in Chicago aufsuchen sollen, statt aufzugeben. Aber weißt du, was ich noch viel mehr möchte als ein eigenes Kind?“

                  Mehr als ein eigenes Kind? Reese runzelte die Stirn.

                  „Ich wünsche mir eine Frau, die ebenso daran interessiert ist, einen Ehemann zu haben wie eine eigene Familie.“

                  Seine Worte trafen ihr verwundetes Herz wie ein brennender Pfeil. „Meine Hauptsorge entschuldigt also die Tatsache, dass du dir jemand anders gesucht hast?“

                  Duncan schloss kurz die Augen und seufzte tief. „Wenn du das glaubst, wird es wohl stimmen. Du irrst dich doch niemals, nicht wahr?“

                  Beweis mir das Gegenteil, hätte Reese am liebsten laut geschrien. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust, hob das Kinn und schwieg.

                  „Wenn du mich sprechen musst, ruf auf meinem Handy an, oder versuch es im Büro. Ich werde Ende der Woche noch einmal herkommen und meine restlichen Kleider holen.“

                  „Wo gehst du hin?“

                  Seine Lippen zuckten, während er die Reißverschlüsse seiner Koffer schloss. „Kannst du es nicht erraten? Ich dachte, du hättest für alles eine Antwort.“

                  Ein Anflug von Panik stieg in ihr auf. „Wenn du jetzt zu ihr gehst, brauchst du nicht wiederzukommen.“

                  Duncan zerrte die Koffer vom Bett und kam auf sie zu. Reese blieb nichts übrig, als in die Diele zurückzutreten.

                  Ich liebe dich. Bitte geh nicht.

                  Doch sie schluckte die flehentliche Bitte hinunter. Stattdessen entschlüpften ihr die Worte: „Ich will die Scheidung.“

                  Duncans Schritt stockte, und er blieb einen Moment mit dem Rücken zu ihr stehen. Wenn sie wenigstens einen kurzen Blick in sein Gesicht werfen und seine Reaktion einschätzen könnte! Neben seiner linken Schulter hing ein gerahmtes Foto an der Wand. Es war in ihren Flitterwochen auf Hawaii aufgenommen worden, und er lächelte sie darauf liebevoll an. Ihr vergangenes Glück schien sie jetzt zu verspotten, denn Duncan nahm seinen Weg durch die Diele wieder auf, ohne auf ihre Worte einzugehen.

                  Reese eilte hinter ihm her. Sie folgte ihm in den kühlen Januarabend und blieb auf den eiskalten Steinplatten der Einfahrt zu ihrem eleganten Heim in Detroit stehen.

                  „Hast du verstanden, Duncan?“ Ihre Stimme wurde schrill, während sie mit einer Überzeugung wiederholte, die sie nicht empfand: „Ich sagte, ich will die Scheidung.“

                  Diesmal verzögerten ihre hasserfüllten Worte seinen Schritt nicht. Duncan setzte seinen Weg fort, bis er seinen Wagen erreicht hatte. Entschlossen hob er das schwere Gepäck in den Kofferraum und schlug die Klappe unnötig heftig zu. Dann ging er zur Fahrerseite.

                  Vor Elend zitternd, stand Reese im Vorgarten, während Duncan in den Wagen stieg, den Motor anließ und verschwand.

1. KAPITEL

                  Zwei Wochen später

                  Duncan schaltete den Motor des Mercedes aus. Doch er machte keine Anstalten, den Wagen zu verlassen. Stattdessen starrte er auf den Bungalow mit seiner einladenden roten Backsteinfassade und den Markisen über den Fenstern. Das Haus war nicht groß. Doch er hatte es auf Anhieb gemocht. Im Gegensatz zu dem riesigen Anwesen seiner Eltern war es ihm immer wie ein Heim vorgekommen.

                  Jetzt natürlich nicht mehr. Nein. Jetzt war es nur noch ein Haus.

                  Was tue ich hier eigentlich?

                  Wohl zum hundertsten Mal überlegte Duncan, weshalb er sich nicht geweigert hatte. Weshalb hatte er nicht einfach abgelehnt, als Reese ihn um Hilfe bat? Die Antwort darauf gefiel ihm nicht.

                  Er liebte sie.

                  Obwohl sie ihm mit ihren Beschuldigungen das Herz gebrochen und ihn mit ihrem eigensinnigen Verdacht jahrelang zurückgestoßen hatte, liebte er Reese immer noch. Deshalb war er zurückgekehrt. Nicht als ihr Ehemann, sondern als ihr Mittel zum Zweck.

                  Die Adoptionsagentur hatte angerufen. Eine junge Mutter hatte die Newcastles als Adoptiveltern für ihr Baby ausgewählt. Natürlich war Reese hocherfreut gewesen, ja geradezu ekstatisch. Weder die Mitarbeiter der Adoptionsagentur noch die junge Mutter wussten, dass die Newcastles getrennt lebten und ihre Ehe derart zerrüttet war, dass sie die Scheidung anstrebten.

                  Er selbst hatte keinem einzigen Menschen erzählt, dass Reese und er Eheprobleme hatten und sogar eine Scheidung in Erwägung zogen. Kein Wort hatte er gegenüber seinen Eltern oder seinen Freunden erwähnt. Nicht einmal seine Sekretärin wusste, dass er in einem Hotel wohnte. Dass er heimlich auf eine Versöhnung hoffte, war nicht der Grund, redete Duncan sich ein.

                  Und selbst wenn es der Fall gewesen wäre, hätte Reese gestern seine letzten Hoffnungen zunichtegemacht. Sie war am späten Nachmittag unerwartet in seinem Büro aufgetaucht, und er konnte nicht leugnen, dass er erfreut gewesen war … Bis sie ihm den wahren Grund für ihren Besuch verraten hatte. Sie hatte ihm von dem Anruf der Agentur berichtet und ihn anschließend gebeten, wieder nach Hause zurückzukehren.

                  Sie brauchte ihn für die nächsten gut sechs Monate, um heile Familie zu spielen, bis das Familiengericht die Adoption bestätigte. Anschließend würden sie erneut vor Gericht gehen – diesmal wegen ihrer Scheidung.

                  Duncan saß in seinem Wagen, fuhr sich mit einer Hand über die Augen und erinnerte sich, was Reese ihm als Gegenleistung angeboten hatte.

                  „Ich werde dir die Scheidung so leicht wie möglich machen“, hatte sie gesagt. „Ich werde nichts verlangen außer dem, was ich in die Ehe mitgebracht habe. Es versteht sich von selbst, dass ich keinen Unterhalt für das Kind von dir erwarte oder dass du eine Beziehung zu ihm aufnimmst. Ich weiß, wie du über eine Adoption denkst.“

                  Wusste sie es plötzlich wirklich? Wenn er früher versucht hatte, das Thema anzuschneiden, hatte sie ihn immer unterbrochen oder seine Bedenken beiseitegeschoben. Jedes Mal hatte er sie angesehen und sich gefragt, wie es möglich war, dass zwei Leute miteinander sprachen und sich dennoch nicht erreichten. Kein Wunder, dass sie sein Schweigen völlig falsch verstanden hatte.

                  „Du kannst sogar das Haus haben.“

                  „Ich will das verflixte Haus nicht“, hatte er erklärt.

                  „Was willst du dann? Sag es mir, und ich gebe es dir.“ Reese war so erregt in ihrer Verzweiflung gewesen, dass sein Herz noch stärker schmerzte. „Das hier könnte meine letzte Chance sein, Duncan. Bitte, hilf mir.“

                  Es war ihm nicht entgangen, dass sie nicht mehr von „unserer Chance“ sprach. Weshalb auch? Die Adoption war ihre Antwort auf ihre Probleme, ein Kind zu bekommen. Er selbst hatte die Hoffnung auf leiblichen Nachwuchs nie ganz aufgegeben. Er war immer noch nicht sicher, ob er etwas für ein Kind empfinden könnte, das nicht sein eigen Fleisch und Blut war.

                  „Ich möchte dieses Baby, Duncan“, hatte Reese gesagt. „Ich bin sechsunddreißig Jahre alt und werde im Juni siebenunddreißig. Alle meine Freundinnen sind Mutter. Sogar meine jüngere Schwester ist schon schwanger. Ich kann nicht ewig warten, das geht einfach nicht. Es dauert schon so lange.“

                  Ihre Stimme war gebrochen, und ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Im selben Moment stand Duncans Antwort fest. Reese war die einzige Frau, die er jemals im Leben geliebt hatte. Obwohl er sie verlieren würde und obwohl sie ihm klar gemacht hatte, dass ihre Ehe so gut wie beendet war, wollte er, dass sie glücklich wurde. Vielleicht konnte er dann ebenfalls nach vorn schauen und zumindest inneren Frieden finden, wenn schon kein Glück.

                  Die Haustür öffnete sich, und Reese betrat die Veranda. Sie war schön wie eh und je, was bedeutete, dass sie ihm immer noch den Atem raubte. Bei näherem Hinsehen bemerkte er jedoch, dass sie an Gewicht verloren hatte. Ihre hohen Wangenknochen traten stärker hervor, und ihr Kinn schien etwas spitzer zu sein. Sie hatte ihr honigblondes, von hellen Strähnen durchzogenes Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. Schatten lagen unter ihren braunen Augen, in denen er Dankbarkeit las.

                  Dankbarkeit.

                  Duncan unterdrückte einen Seufzer. Er stieg aus dem Wagen und lief auf sie zu. Unmittelbar vor der Veranda blieb er stehen. Reese schob die Hände in die Jeanstaschen, was sie jünger aussehen ließ und ihn an die Frau erinnerte, die er vor fast zehn Jahren kennengelernt hatte.

                  „Hallo, Duncan. Danke, dass du gekommen bist.“

                  „Tag, Reese“, sagte er steif.

                  „Ich … ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du es dir anders überlegt haben könntest.“ Sie lachte nervös.

                  „Verkehrsstau“, log er. In Wirklichkeit war er drei Mal an ihrer Straße vorübergefahren, bevor er schließlich eingebogen war.

                  Meine Güte, ist das eine peinliche Farce, dachte er. Das Gefühl verstärkte sich noch, als Reese erklärte: „Jenny Lawford hat vor ein paar Minuten angerufen. Ihr voriger Termin dauert etwas länger. Sie hofft, dass sie in etwa einer Stunde hier sein wird.“

                  Ihre Sachbearbeiterin von der Adoptionsagentur wollte den Zeitplan mit ihnen abstimmen, wann das Baby von der Pflegestelle in das Heim der Newcastles gebracht werden konnte. An diesen Punkt erinnerte Duncan sich nach dem gestrigen Gespräch mit Reese. Vielleicht gab es auch noch weitere Dinge zu klären. Er wusste es nicht. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Einzelheiten zu behalten – möglicherweise weil sie ihn letztlich nicht betrafen. Er war nur eine Stütze, ein notwendiges Beiwerk – zumindest für eine begrenzte Zeit.

                  Duncan ging zum Wagen und nahm das Gepäck heraus. Als er zurückkehrte, hielt Reese ihm die Tür auf. Einen Moment stellte er sich vor, dass er nur auf einer Geschäftsreise gewesen wäre und wieder nach Hause käme – willkommen geheißen und schmerzlich vermisst. Doch seine Fantasie endete abrupt, sobald er im Innern war. Nachdem sie seinen Mantel genommen und aufgehängt hatte, deutete Reese den Flur hinab.

                  „Du kannst deine Koffer erst einmal ins Gästezimmer bringen. Wir können später entscheiden, wer wo schlafen wird.“

                  Wer wo schlafen wird …

                  „Sicher.“ Er zuckte die Schultern. „Kein Problem.“

                  Duncan stellte das Gepäck auf den Boden neben dem Doppelbett. Die Matratze war klumpig. Er wusste es, weil er in den Monaten vor seinem Auszug mehr als einmal darauf geschlafen hatte. Als er sich umdrehte, bemerkte er Reese in der offenen Tür.

                  „Ich … ich muss eine Bedingung stellen“, sagte sie ruhig.

                  „Eine Bedingung?“ Duncan verschränkte die Arme vor der Brust. Er kannte diesen Ton, und er kannte diesen Blick. Deshalb wusste er genau, was jetzt kommen würde. „Glaubst du wirklich, dass du derzeit in der Lage bist, irgendwelche Bedingungen zu stellen, Reese?“, fragte er bitter.

                  „Nein.“ Sie hob den Kopf, und er sah, dass sie schluckte. „Aber ich stelle sie trotzdem.“

                  Typisch Reese, dachte er. Nicht aus der Ruhe zu bringen. Früher hatte er sie dafür bewundert. Im Moment ging es ihm furchtbar auf die Nerven.

                  „Was für eine Bedingung?“, erkundigte er sich.

                  „Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du – dass du dich nicht mit ihr triffst, bis die Adoption endgültig durch ist.“

                  „Treffen“ war wahrscheinlich eine höfliche Umschreibung für „keinen Sex mit ihr haben“, vermutete er. Immerhin traf er an seinem Arbeitsplatz täglich mit der bewussten Frau zusammen, und das wusste Reese auch.

                  „Und anschließend?“, fragte er herausfordernd, während der alte Ärger wieder an die Oberfläche stieg. Er gab sich nicht die geringste Mühe, Reeses Irrtum über seine Beziehung zu Breanna Devin richtigzustellen. Aus bitterer Erfahrung wusste er, dass es ein vergebliches Unterfangen sein würde. „Was ist, wenn das Adoptionsverfahren abgeschlossen ist?“

                  „Danach werde ich – werde ich …“ Ihre Stimme erstarb, und ein seltsamer Ausdruck glitt über ihr Gesicht. Ein Hauch von Verletzlichkeit, von Weichheit, der absolut nicht zu ihrem harten Mund passen wollte.

                  „Wirst du dann auch noch Probleme damit haben, Reese? Wird es dir nicht gleichgültig sein?“

                  Sie räusperte sich leise. „Nach Abschluss des Adoptionsverfahrens ist es allein deine Sache, mit wem du dich triffst.“

                  „Aha. Wie praktisch für dich“, meinte er und konnte seine Enttäuschung nicht ganz verbergen. Aber was hatte er denn erwartet?

                  „Ich weiß, dass ich eine Menge verlange“, gab sie zu.

                  „Du hast nicht die geringste Ahnung.“ Duncan zerrte seine Krawatte vom Hals und warf sie auf das Bett.

                  „Liebst du sie?“

                  Er rührte sich nicht, sondern sah Reese nur scharf an. „Was glaubst du denn?“

                  Eine volle Minute verstrich, während sie sich fest in die Augen sahen. Es war ein schaler Sieg für Duncan, dass Reese sich als Erste abwandte.

                  „Ich lasse dich erst einmal auspacken“, sagte sie endlich.

                  „Glaubst du mir wenigstens, wenn ich dir mein Wort gebe?“ Er musste die Frage einfach stellen.

                  Sie sah ihn über die Schulter hinweg an und nickte langsam.

                  „Wieso, Reese?“

                  „Was soll das heißen?“ Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich wieder zu ihm.

                  „Vorher hat dir mein Wort ja auch nicht genügt.“

                  „Duncan, du hattest … du hast eine …“

                  „Nein, es geht nicht um mich“, unterbrach er sie und schüttelte den Kopf. „Es geht um dich und um die Tatsache, dass du mir nach sieben Jahren Ehe nicht traust.“

                  Er beobachtete, wie sie zusammenzuckte und rasch Luft holte. Zweifellos bereitete sie einen Gegenschlag vor, und es würde garantiert ein guter werden. Sie war eine Meisterin im Debattieren – eine weitere Eigenschaft, die er einst bewundert hatte. Doch jetzt ging sie ihm nur noch furchtbar auf die Nerven. Er wollte Reeses Rechtfertigung nicht hören. Bevor sie den Mund öffnen konnte, ging er hinüber und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

                  Duncans schroffe Zurückweisung verblüffte Reese – aber nicht stärker als seine Beschuldigung.

                  Du vertraust mir nicht.

                  Nein, das tat sie nicht – aus gutem Grund. Am liebsten hätte sie mit der Faust an die Tür getrommelt und ihn an diese Tatsache erinnert. Doch was würde es ändern? Was würde sie mit ihrer Verärgerung erreichen, so begründet und berechtigt sie auch sein mochte? Sie kannte die Antwort: nichts. Absolut nichts.

                  Außerdem würde Jenny Lawford bald hier sein. Sie, Reese, brauchte Duncan. Sie durfte ihn sich nicht zum Feind machen. Am Ende würde er seine Zustimmung noch einmal überdenken, wieder ins Haus zu ziehen und ihr zu helfen. Bisher hatte er keine Sekunde gezögert. Natürlich nicht. Schließlich bedeutete es, dass er sie anschließend los war und frei sein würde, um seine Beziehung mit Breanna ungehindert fortzusetzen.

                  Soll er tun, was er will, dachte Reese. Es war ihr egal.

                  Ich werde Mutter sein. Endlich werde ich ein Baby haben, das ich lieben und aufziehen kann.

                  Das war das Allerwichtigste. Energisch verdrängte sie die innere Stimme, die Zweifel anmeldete.

                  War es tatsächlich das Allerwichtigste?

                  Kam es wirklich nur darauf an?

                  Reese bereitete den Besuch der Sachbearbeiterin vor. Sie stellte eine Kanne mit heißem Tee auf den Couchtisch, kostbares Porzellan für die Kanapees, die geschmackvoll auf einer Silberplatte angerichtet waren – ein Erbstück der Familie. Auch Leinenservietten fehlten nicht. In der Mitte stand eine Vase mit frischen Blumen. Ihre Schwiegermutter hätte beifällig genickt.

                  Und das galt heute mehr denn je.

                  Reese fragte sich nicht zum ersten Mal, wie ihre reizbare Schwiegermutter die neueste Wende der Ereignisse aufnehmen würde. Louise Newcastle hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie ihre Schwiegertochter für nicht gut genug für ihren Sohn hielt. Zu eigensinnig und viel zu – nun, zu gewöhnlich. Reese stammte aus einer ehrbaren Arbeiterfamilie, während Duncan der Sprössling alten Geldadels war.

                  „Wer sind Ihre Leute, meine Liebe?“, hatte Louise Newcastle gefragt, als Duncan Reese zum ersten Mal mit nach Hause brachte, damit sie seine Eltern kennenlernen konnte.

                  Und Reese hatte in ihrem breitesten Akzent stolz geantwortet: „Sie sind im Gastgewerbe tätig. Mein Dad und sein Bruder besitzen das ‚Dandy’s Pub‘ in Boston. Er ist schon seit zwei Generationen in der Familie.“

                  Louise Newcastle war leichenblass geworden. Es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein.

                  Sie hatte das entzückende Haus missbilligt, welches das frisch vermählte Paar gekauft hatte. „Dort wollt ihr wohnen?“

                  Und sie hatte missbilligt, dass Reese nach ihrer Heirat weiterhin als Kunstlehrerin an der Highschool arbeiten wollte, anstatt ihren Beruf aufzugeben und sich den Galadiners im Klub zu widmen.

                  Als dann unübersehbar wurde, dass Reese und Duncan möglicherweise niemals Kinder haben würden, waren die Einmischungen und abfälligen Bemerkungen ihrer Schwiegermutter unerträglich geworden.

                  Reese zuckte immer noch zusammen bei der Erinnerung an Louises Worte, als sie von den Adoptionsplänen erfuhr: „Du willst ein Kind adoptieren? Was ist denn mit dem Arzt in Chicago, von dem du erzählt hast? Das klang doch so vielversprechend. Ich dachte, ihr wolltet es weiter versuchen.“

                  Sie hatte ihre Fragen an Duncan gerichtet, der den Kopf schüttelte. Louise Newcastle hatte ihren Blick zu Reese wandern lassen, und ihre vorwurfsvolle Miene hatte Worte überflüssig gemacht. Reese wusste genau, was die Frau dachte: Die Newcastles adoptierten kein Kind. Das hatten sie noch nie nötig gehabt – bis Reese mit ihren unzureichenden Fortpflanzungsorganen aufgetaucht war.

                  Energisch schob Reese ihre Erinnerungen und ihre alten Schuldgefühle beiseite. Als Duncan kurz darauf das Wohnzimmer betrat, hockte sie vor dem Kamin und versuchte, ihn in Gang zu kriegen.

                  „Lass mich mal“, bot Duncan sich an, kniete sich neben sie und nahm ihr das Streichholz aus der Hand. Im nächsten Moment kräuselten sich Rauchfähnchen zwischen den Spänen.

                  „Hast du schon überlegt, was du deinen Eltern erzählen wirst?“, fragte sie.

                  „Wieso? Was meinst du?“

                  „Nun, ich nehme an, sie wissen, dass du ausgezogen bist und dass wir – dass wir uns scheiden lassen wollen.“ Reese strich sich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. „Jetzt bist du wieder zu Hause, und ein Baby kommt ins Spiel. Sie werden zwangsläufig Fragen stellen. Was wirst du ihnen erzählen?“

                  Duncan beugte sich zum Kamin und blies vorsichtig auf das Holz, bevor er antwortete. „Über das Baby oder über uns?“

                  „Beides.“

                  „Das geht meine Eltern absolut nichts an.“

                  Reese runzelte die Stirn. „Aber sie wissen, dass du ausgezogen bist, nicht wahr?“

                  Er zuckte die Achseln und blickte beiseite. „Das Gespräch ist nie darauf gekommen.“

                  Reese wusste nicht recht, wie sie Duncans Antwort deuten sollte. Dies war gewiss nicht die Reaktion eines Mannes, der eine Affäre hatte und seit zwei Wochen woanders lebte. Es wurmte sie immer noch, dass sie seinen derzeitigen Wohnsitz nicht kannte.

                  „Und was ist mit jetzt? Was wirst du ihnen erzählen?“

                  „Ich habe doch gesagt, dass es sie nichts angeht“, erklärte er gereizt.

                  „Mach mir nichts vor, Duncan. Ich weiß, wie deine Mutter über eine Adoption denkt. Auch dein Vater scheint von dieser Idee nicht übermäßig begeistert zu sein. Er hat kein Wort dazu gesagt.“

                  Kein Wunder, dachte Duncan. Solange es nicht um Golf, Aktienkurse oder die Footballmannschaft seiner Universität ging, äußerte Grayson Newcastle selten eine Meinung.

                  „Na und?“

                  „Sie werden das Baby nicht akzeptieren.“

                  „Das wird auch nicht nötig sein“, antwortete er unverblümt.

                  „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Reese empfand plötzlich eine seltsame Trauer. Trotzdem wunderte sie sich über Duncans gleichgültige Haltung. „Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass das Baby ein Newcastle sein wird.“

                  „Du bist ebenfalls eine Newcastle“, erklärte er herausfordernd. „Und wir wissen beide, dass es nichts bedeutet. Es ist einfach ein Familienname, den man erhält und wieder ablegt.“

                  Seufzend trat er an das große Panoramafenster und blickte hinaus, die Hände in den Hosentaschen. Er hatte seinen dunkelgrauen Anzug gegen eine kakifarbene Hose und ein sportliches Hemd getauscht. Selbst in Freizeitkleidung wirkte er dank seines aristokratischen Aussehens perfekt angezogen.

                  Reese hatte sich von diesem guten Aussehen zunächst täuschen lassen: zu weltgewandt, zu kultiviert für ihren Geschmack. Letztendlich zu schön. Das dunkle, beinahe schwarze Haar … das kantige Kinn, breite Schultern, schmale Hüften und eine unwahrscheinlich muskulöse Brust. Duncan Newcastle war ein atemberaubendes Musterexemplar männlicher Perfektion.

                  Reese hatte nie ganz begriffen, was Duncan umgekehrt an ihr fand. Gewiss, sie war auf ihre Weise attraktiv mit ihrem wilden Haar, den Sommersprossen auf der Nase und dem breiten Lächeln. Doch sie machte sich nichts vor. Sie war nicht im klassischen Sinn schön wie einige Frauen, mit denen Duncan vor ihr ausgegangen war. Frauen, die Mitglied im Klub seiner Eltern waren. Frauen, die niemals sorgfältig überlegen mussten, welche Gabel für ihren Salat gedacht war.

                  Frauen wie Breanna Devin.

                  „Wir sind wirklich ein seltsames Paar“, stellte sie fest.

                  Duncan drehte sich zu ihr und zog fragend die dunklen Brauen in die Höhe. „Weshalb sagst du das?“

                  Sie hatte nicht die Absicht gehabt, es laut auszusprechen. Vor allem jetzt nicht, obwohl ihr dieser Gedanke ziemlich oft gekommen war. Deshalb zuckte sie mit den Schultern. „Ich habe nur laut gedacht. Du kennst mich ja.“

                  „Das habe ich einmal geglaubt.“

                  Und sie hatte es auch geglaubt. Sie hatte geglaubt, Duncan würde sie restlos verstehen, ebenso wie sie geglaubt hatte, ihn zu verstehen. Doch dann war das Problem ihrer Unfruchtbarkeit wie eine drohende Gewitterwolke am Horizont heraufgezogen und hatte die Normalität ihrer Ehe zerstört. Am Ende hatte sich herausgestellt, dass sie einander überhaupt nicht kannten.

                  „Wir sind sehr verschieden“, murmelte Reese. Früher hatte sie gedacht, dass die Chemie zwischen ihnen deshalb so großartig stimmte. Gegensätze zogen sich bekanntlich an. Heute war sie sich nicht mehr so sicher. „Zu verschieden, nehme ich an.“

                  „Zu verschieden?“ Duncan zog eine Hand aus der Tasche, rieb seinen Nacken und zog an dem dunklen Haar, das seinen Hemdkragen streifte. Es war eine vertraute Geste, die sie immer als seine „Denkerpose“ betrachtet hatte. Nach einer ganzen Weile steckte er die Hand in die Tasche zurück. „Ja, du könntest recht haben.“

                  Weshalb tat seine Zustimmung so weh?

                  Bevor ihr eine Antwort einfiel, verkündete er: „Jenny kommt.“

2. KAPITEL

                  „Hallo, kleine Mama!“

                  Jenny Lawfords fröhliches Lachen klang durch die Diele, nachdem sie Reese und Duncan begrüßt hatte. „Jetzt kommt der schönste Teil meines Berufs. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr es mich freut, Sie endlich so nennen zu dürfen.“

                  „Und Sie können sich nicht vorstellen, wie gern ich diese Bezeichnung höre“, antwortete Reese aufrichtig. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust, und ihre Hände waren feucht vor Nervosität und freudiger Erregung.

                  Jenny lächelte breit. Sie betrat die Diele und wickelte ihren gestrickten Schal vom Hals. Sie hatte mittelbraunes Haar und war einen halben Kopf kleiner als Reese. Sie war auch gut zehn Jahre jünger. Doch mit ihrer Kompetenz und ihrer Selbstsicherheit hätte sie manchmal die klügere ältere Schwester sein können.

                  Reese war nervös. Sie war entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, damit Jenny nicht den geringsten Verdacht erhielt, dass es mit der Ehe der Newcastles nicht zum Besten stand. Gewiss rechtfertigte das Ziel in diesem Fall die Mittel.

                  Dies könnte meine letzte Chance sein.

                  Genau das hatte sie zu Duncan gesagt … Duncan. Ihr Herz begann erneut zu hämmern. Von ihm hing so viel ab.

                  Duncan hockte vor dem Kamin und legte ein weiteres Scheit auf das Feuer, als Reese und Jenny das Wohnzimmer betraten. Das Bild, das er bot, war so schmerzlich vertraut, dass Reese gern geglaubt hätte, er wäre endgültig nach Hause zurückgekehrt. Aber davon konnte natürlich keine Rede sein. Er richtete sich auf, staubte seine Hände ab und kam zu ihnen.

                  „Schön, Sie zu sehen“, sagte er im förmlichen Ton eines Bankiers und streckte Jenny die Hand hin.

                  Die Wärme, die Reese einen Moment durchströmt hatte, verebbte wieder. Duncan wirkte so reserviert, ganz wie seine Mutter. Zum Glück schien die Sachbearbeiterin nichts bemerkt zu haben.

                  „Guten Tag. Freut mich ebenfalls, Sie zu sehen“, erklärte sie strahlend. „Daddy“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.

                  „Ich nehme Ihren Mantel“, bot er sich an und trat hinter Jenny, um ihr aus dem Kleidungsstück zu helfen.

                  Wenn Duncan nervös war, verschanzte er sich stets hinter guten Manieren. Nun, das gab ihr zumindest die Möglichkeit, sein Verhalten zu erklären. „Mein Mann ist ein bisschen aufgeregt“, sagte Reese, während Duncan Jennys Mantel aufhängte. „Ich fürchte, wir sind es alle beide.“

                  „Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Die leibliche Mutter wird ihr Baby bestimmt nicht zurückfordern“, antwortete Jenny lächelnd.

                  Reese schluckte heftig und presste ihre Hände so stark zusammen, dass die Knöchel weiß wurden.

                  Wenn sie nur ebenso sicher sein könnte! Tatsache war jedoch: Falls die Newcastles sich die nächsten sechs Monate aus irgendeinem Grund als ungeeignet erwiesen, käme die Adoption nicht zustande. Die Scheidung einzureichen zählte gewiss zu diesen Gründen.

                  „Bitte, setzen Sie sich.“ Sie löste ihre verkrampften Hände gerade lange genug, um in Richtung Sofa und Sessel zu zeigen, die vor dem Kamin standen. „Ich habe Tee und Kanapees vorbereitet.“

                  „Oh, Sie hätte sich keine Mühe zu machen brauchen“, antwortete Jenny und lachte plötzlich. „Andererseits bin ich sogar dankbar dafür. Es war solch ein hektischer Tag, und ich hatte nicht einmal Zeit für einen Lunch. Ich bin halb verhungert.“

                  „Dann bedienen Sie sich bitte“, forderte Reese die Sachbearbeiterin auf.

                  Jenny setzte sich in einen weichen Sessel, und Reese ließ sich ihr gegenüber auf der Sofakante nieder. Am liebsten hätte sie die Schultern der jungen Frau gepackt und sie geschüttelt, um endlich alles über das Baby zu erfahren. Stattdessen lächelte sie so höflich, dass selbst ihre Schwiegermutter stolz auf sie gewesen wäre. Sie spielte die perfekte Gastgeberin und schob das Tablett mit den Kanapees weiter zu ihrem Gast hinüber.

                  Doch Jenny griff nicht zu. Sie balancierte ihren zerkratzten braunen Aktenkoffer auf den Knien und nahm einen Ordner heraus. Duncan kehrte gerade ins Wohnzimmer zurück, als sie sagte: „Ich nehme an, Sie möchten ein Foto von Ihrem Sohn sehen.“

                  „Sohn.“ Duncan sank in den Sessel neben Reese, und sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Seine Miene verriet fast nichts.

                  Sie erinnerte sich nicht, ob sie bei dem Gespräch in seinem Büro das Geschlecht des Kindes erwähnt hatte. Jenny hatte nicht viel am Telefon erzählt. Aber dass es ein Sohn wäre, hatte dazugehört. Allerdings hatte es für Reese keine Rolle gespielt, ob es eine Junge oder ein Mädchen war. Sie hatte sich nur ein gesundes Kind gewünscht. Duncan hatte dagegen einen Sohn gewollt. Zugegeben, er hatte es nie ausdrücklich gesagt. Aber Reese erinnerte sich genau, wie er bei ihrer ersten Schwangerschaft ihren flachen Bauch geküsst hatte, nachdem der Test positiv ausgefallen war. „Wenn es ein Junge ist, möchte ich ihn Daniel nennen“, hatte er erklärt.

                  Wie aufgeregt waren sie gewesen und wie unendlich erleichtert, nachdem die drei ersten künstlichen Befruchtungen erfolglos geblieben waren. Doch als sechs Wochen später Blutungen und Krämpfe einsetzten, war ihnen klar geworden, wie naiv ihre Annahme gewesen war, dass mit dem positiven Schwangerschaftstest alle ihre Sorgen vorüber wären und sie bis zum Ende ihrer Tage glücklich sein würden.

                  Ihre zweite Schwangerschaft hatte beinahe fünf Monate gedauert, lange genug, um neue Hoffnung zu schöpfen, die wiederum brutal beendet worden war.

                  Jetzt schien eine Elternschaft endlich in greifbare Nähe zu rücken. In meine Nähe, verbesserte Reese sich stumm. Ihr baldiger Ex-Ehemann gehörte nicht richtig dazu.

                  Duncan und sie griffen gleichzeitig nach dem Ordner. Ihre Finger berührten sich leicht, und ihre Blicke trafen zusammen. Für einen winzigen Moment bemerkte Reese etwas in seinen blauen Augen, das ihrem schweren Herzen neuen Mut gab. Doch dann fiel seine Hand hinab. Zwar beugte er sich näher, um besser sehen zu können, als sie den Ordner öffnete. Doch sie war sicher, dass es nur wegen Jenny geschah.

                  Im nächsten Moment spielte alles andere keine Rolle mehr. Reese sah nur noch das Foto.

                  „Oh … Meine Güte …“

                  Das Foto war im Säuglingszimmer der Klinik aufgenommen worden, was bedeutete, dass der Kleine erst wenige Stunden alt war. Einen Moment spürte Reese ein leichtes Bedauern. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, dachte sie. Ich hätte seinen ersten Schrei hören können. Ich wäre die Erste gewesen, die ihn gehalten, ihn beruhigt und auf dieser Welt willkommen geheißen hätte.

                  Das Baby trug eine winzige blaue Strickmütze, sodass die Haarfarbe nicht zu erkennen war – oder ob es überhaupt Haare hatte. Doch die Augen in dem kleinen runden Gesicht waren dunkelblau und weit geöffnet. Die beiden Hände waren zu Fäusten geballt und lagen direkt unter seinem Kinn.

                  „Oh, guck doch mal“, flüsterte Reese. „Er ist so … er ist so …“

                  Ihr fehlten die Worte. Sie presste die Fingerknöchel an ihre zitternden Lippen und schüttelte verwundert den Kopf. Zu ihrer Überraschung beendete Duncan ihren Satz.

                  „Er ist perfekt.“ Die Verwirrung war ihm deutlich anzuhören.

                  Duncan war tatsächlich total verblüfft, während er das Foto betrachtete. Er hatte nie überlegt, wie das Kind aussehen könnte, dessen leiblicher Vater nicht er war. Er schämte sich, weil er angenommen hatte, ein adoptiertes Baby wäre nicht gut genug. Wer würde ein hübsches, gesundes Kind zur Adoption freigeben? Genau das hatte seine Mutter auch gesagt.

                  Aber dieses Baby war wunderschön und kam ihm seltsam vertraut vor. Es musste an der Beleuchtung liegen, an einem Trick der Kameralinse. Duncan hätte schwören können, dass er Reeses eigensinniges Kinn und ihre zarte Hautfarbe in dem winzigen Gesicht entdeckte. Sogar die kämpferische Haltung schien ihre forsche Persönlichkeit widerzuspiegeln.

                  „Er sieht aus wie du“, flüsterte Duncan mit bebender Stimme.

                  Reese sah ihn erstaunt an. Doch Jenny griff seine widersinnige Bemerkung sofort auf.

                  „Genau das habe ich auch gedacht“, stimmte sie Duncan zu. „Das passiert ziemlich oft – sogar wenn die leiblichen Eltern bei der Wahl der Adoptivfamilie keine aktive Rolle gespielt haben. Niemand weiß weshalb. Einer dieser seltsamen Zufälle. Warten Sie erst einmal, bis er älter ist und Ihre Eigenarten und Ihre Sprechweise übernommen hat. Völlig fremde Menschen werden im Restaurant oder im Supermarkt auf Sie zukommen und Ihnen versichern, wie sehr Ihnen der Sohn ähnelt.“

                  Ich werde nicht dabei sein, dachte Duncan.

                  Reese rutschte unbehaglich neben ihm hin und her, schlug die Beine übereinander und löste sie wieder.

                  „Sie müssen unzählige Fragen haben“, sagte Jenny jetzt. „Also, schießen Sie los.“ Sie lächelte wissend und lehnte sich zurück.

                  Duncan enttäuschte sie nicht, obwohl er sich vorgenommen hatte, Reese das Gespräch allein zu überlassen. Dies war ihr Tag, ihr großer Augenblick. Dies war ihr Sohn. Doch seine Neugier gewann die Oberhand.

                  „Ich nehme an, er ist gesund?“

                  Jenny runzelte die Stirn und warf den beiden einen verwirrten Blick zu. „Ja, er ist gesund. Wenigstens sind keinerlei gesundheitlichen Probleme festgestellt worden. Ich dachte, Reese hätte es Ihnen erzählt, nachdem ich gestern angerufen hatte.“

                  „Ja, das hat sie“, antwortete er rasch. „Tut mir leid. Ich … ich wollte es nur noch einmal bestätigt haben.“

                  „Falls Sie eine Garantie erwarten – die kann ich Ihnen nicht geben, Duncan.“ Jenny sah ihn forschend an. Sicher erinnerte sie sich, dass dies eines seiner Hauptprobleme im Vorbereitungskursus gewesen war.

                  „Das ist mir bekannt.“

                  „Bei einem leiblichen Kind hätten wir auch keine Garantie gehabt“, sagte Reese ruhig.

                  Das wusste Duncan natürlich. Es war an der Zeit, das Thema zu wechseln. „Der Kleine ist also fast drei Monate alt.“

                  „Ja, wie ich Reese gestern sagte, war er voll ausgetragen und wurde morgens um 4 Uhr 40 geboren.“ Sie beugte sich vor, nahm ein Kanapee und nannte das Datum und die Einzelheiten.

                  Duncan beobachtete seine Frau, die mit dem zitternden Zeigefinger das Gesicht des Babys nachzog. Sie sah immer noch wie gebannt aus. Ihr Gesicht war so sanft, so entspannt, wie er es seit Monaten nicht erlebt hatte. Vielleicht sogar seit Jahren nicht mehr.

                  Ohne aufzuschauen sagte sie: „Ich lese hier, dass das Geburtsgewicht 3 Kilo und 250 Gramm betrug. Was wiegt er jetzt?“

                  „Nach Auskunft seiner Pflegemutter hat er gut zwei Kilo zugenommen.“

                  „Was ist mit der leiblichen Mutter?“ Diesmal sah Reese auf. „In meiner Aufregung gestern hatte ich völlig vergessen, Sie zu fragen, ob die Frau die Verzichtserklärung schon unterschrieben hat.“ Eine leichte Schärfe lag in ihrer Stimme, und sie presste die Lippen nervös zusammen.

                  „Der Vater hat die Papiere bereits am Tag der Geburt des Kindes unterschrieben, und die Mutter gleich nach Neujahr.“

                  Duncans höfliches Lächeln erstarb. Welch eine Ironie des Schicksals. Das Baby, auf das Reese verzweifelt gewartet hatte, war schon zur Adoption freigegeben gewesen, bevor er seine Koffer gepackt und das Haus verlassen hatte.

                  Falls Reese dies ebenso empfand, ließ sie es sich nicht anmerken. „Das bedeutet …“

                  „Das bedeutet, dass die achtundzwanzigtägige Frist zur Rücknahme ihrer Entscheidung am letzten Montag abgelaufen ist“, unterbrach Jenny sie lächelnd. „Ich habe absichtlich so lange mit meinem Anruf gewartet, obwohl die Frau Sie beide schon drei Wochen vor der Geburt als Adoptiveltern ausgesucht hatte. Bei anderen Ehepaaren hätte ich mich sofort gemeldet. Doch angesichts dessen, was Sie alles hinter sich haben …“ Sie machte eine abwehrende Handbewegung und lächelte mitfühlend. „Es schien mir einfach besser, zu warten.“

                  Duncan hörte, wie Reese bebend ausatmete. „Erzählen Sie mir mehr über die leibliche Mutter“, bat sie.

                  Die nächsten zwanzig Minuten überschüttete Reese die Sachbearbeiterin mit Fragen über die leiblichen Eltern – beides Studenten – und die ältere Frau, die als Pflegemutter eingesprungen war.

                  Anschließend stellte Jenny einige Fragen. „Ist das Kinderzimmer schon fertig? Sie erzählten, dass Sie das Gitterbettchen nach Ihrer letzten Fehlgeburt auf den Dachboden gebracht hatten.“

                  Reese schüttelte den Kopf. „Nein, das Bett ist immer noch zerlegt. Es tat einfach zu weh, ins Zimmer zu gehen und es dort stehen zu sehen, nachdem … nach allem, was passiert war.“

                  Duncans Inneres zog sich schmerzlich zusammen bei der Erinnerung. Reese und er waren gemeinsam zum Arzt gegangen. Sie waren glücklich und aufgeregt gewesen, denn sie hatten an jenem Tag erfahren sollen, ob sie eine Tochter oder einen Sohn bekommen würden. Zu Beginn der Ultraschalluntersuchung hatte der Arzt noch mit ihnen gescherzt und gefragt, ob sie schon die Namen ausgewählt hätten. Kurz darauf war seine Miene ernst geworden.

                  Mitfühlend hatte er erklärt: „Es tut mir unendlich leid, Mr. und Mrs. Newcastle. Ich kann keinen Herzschlag mehr feststellen.“

                  Der Arzt hatte Reese direkt in die Klinik eingewiesen. Da sie bereits im zweiten Drittel der Schwangerschaft war, hatte sie die gesamte Geburt durchmachen müssen, obwohl das Ergebnis feststand. Ihr Baby, ein kleines Mädchen, war tot. Erst einen Tag vorher hatten sie das Bettchen aufgebaut. An diesem Abend war Duncan allein nach Hause zurückgekehrt und hatte es wieder auf den Dachboden geschafft. Reese hatte ihn darum gebeten. Sie hatte das Kinderbett nicht sehen wollen, wenn sie am Morgen nach Hause kam. Er hatte genau gewusst, was sie empfand.

                  Duncan hatte nie in Gegenwart seiner Frau geweint. Genau genommen hatte er nie offen über den Verlust seiner beiden Kinder getrauert und schon gar nicht über den langsamen Verlust jeder Hoffnung auf einen eigenen leiblichen Nachkommen. Doch er hatte geweint, als er die kleine Matratze wieder auf den Dachboden trug. Er hatte sie zusammen mit dem restlichen Bettchen hinter den Schachteln mit dem Weihnachtsschmuck verstaut und anschließend zwei Stunden auf dem staubigen Boden gesessen und abwechselnd geflucht und geheult.

                  Reese hatte während der ganzen Heimfahrt geschluchzt, als er sie am nächsten Tag vom Krankenhaus abholte. Er selber war gleichmütig und tränenlos geblieben. Unsensibel, hatte sie ihm später vorgeworfen. Aber einer von ihnen hatte stark bleiben müssen.

                  „Wir werden das Bettchen vom Dachboden holen und wieder zusammenbauen“, erklärte Duncan jetzt, und es klang beinahe wie ein Schwur.

                  Er merkte erst, dass er instinktiv Reeses Hand ergriffen hatte, als sie seine Finger drückte. Wenn unser zerrissenes Leben doch auch so leicht wieder zusammenzufügen wäre, dachte er.

                  „Das könnte Ihre Hausaufgabe für heute Abend sein“, zog Jenny die beiden auf. Ihre fröhliche Stimme vertrieb die langen Schatten, denn sie fügte hinzu: „Ich möchte, dass das Baby heute in einer Woche endgültig zu Ihnen kommt. Bis dahin haben Sie die Möglichkeit, das Kind entweder in der Agentur oder bei seiner Pflegemutter zu besuchen, um eine Beziehung zu ihm aufzubauen, und können das Kinderzimmer herrichten. Wie klingt das für Sie?“

                  „Einfach himmlisch“, flüsterte Reese atemlos.

                  Jenny wandte sich an Duncan. „Sie waren heute ziemlich still. Was halten Sie von diesem Vorschlag?“

                  Duncan richtete sich unter ihrem prüfenden Blick unwillkürlich auf. Er spürte, dass Reese neben ihm auf dem Sofa erstarrte. Ihr Griff um seine Hand wurde fester, als fürchtete sie seine Antwort.

                  Er räusperte sich. „Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass es tatsächlich mit einer Adoption klappt. Noch dazu so schnell.“

                  „Schnell? Es hat eine Ewigkeit gedauert.“ Reese lächelte, um ihrer Stimme die Schärfe zu nehmen. Doch Duncan erkannte, dass der kurze harmonische Augenblick vorüber war, bevor sie ihre Hand fortnahm.

                  Trotz seiner vagen Antwort schien Jenny zufrieden zu sein.

                  „Das ist völlig in Ordnung, Duncan“, versicherte sie ihm. „Sie haben jedes Recht dazu. Möglicherweise kommt Ihnen alles ziemlich unwirklich vor, vor allem in der nächsten Woche, während der Sie das Baby nur für ein paar Stunden besuchen dürfen. Aber glauben Sie mir: Sobald Ihr Sohn hier ist und Sie morgens um zwei Uhr aufstehen und nach ihm sehen, wird sich alles einrenken.“

                  Ihr Sohn … Die einfachen Worte erschütterten ihn zutiefst. Sie waren falsch, eine regelrechte Lüge. Trotzdem richteten sie etwas Seltsames in seinem Herzen an.

                  „Wie soll er übrigens heißen?“, fragte Jenny. „Ich muss es der Pflegemutter mitteilen, damit sie ihn ab sofort so nennt und er sich an den Namen gewöhnt.“

                  Reese knabberte eine Weile an ihrer Unterlippe. „Wir haben uns noch nicht entschieden“, sagte sie endlich.

                  Doch aus einem seltsamen Grund war Duncan sich plötzlich sicher. „Daniel“, sagte er mit fester Stimme. „Er soll Daniel heißen.“

3. KAPITEL

                  Reese und Duncan standen im Eingang ihres Hauses und winkten Jenny nach. Sobald ihr Wagen außer Sicht war, verschwand Reeses Lächeln, und sie trat einen Schritt zurück. Duncan folgte ihr und schloss seufzend die Tür. Sie standen sich in der dämmrigen Diele gegenüber und sahen sich einen Moment an.

                  Er soll Daniel heißen.

                  Reese war immer noch verblüfft über Duncans Antwort auf Jennys Frage, welchen Namen sie für das Baby gewählt hätten. Verblüfft und tief gerührt.

                  Duncan wollte ihr Kind nach Daniel Clairborne nennen, jenem Mann, der wie ein Bruder für ihn gewesen war. Der Tod seines besten Freundes kurz nach ihrer zweiten Fehlgeburt hatte ihn furchtbar erschüttert. Dies war einer der wenigen Augenblicke gewesen, wo sie ihren Ehemann hatte weinen hören. Damals hatte sie glauben wollen, dass die rauen Schluchzer hinter der verschlossenen Badezimmertür auch ihren verlorenen Babys gegolten hatten.

                  Angesichts der besonderen Bedeutung des Namens hatte sie angenommen, dass Duncan ihn für einen leiblichen Erben hatte aufsparen wollen, den er sich so sehr wünschte. Doch er hatte kein bisschen gezögert oder geschwankt. Er hatte sicher und entschlossen gesprochen, beinahe als würde er mit diesem Namen seinen Anspruch auf das Kind anmelden.

                  „Ich finde, es ist sehr gut gelaufen“, sagte sie schließlich.

                  „Ja.“ Duncan nickte.

                  Sie betrachtete einen Moment ihre Hände und spielte mit dem goldenen Reif am Ringfinger ihrer linken Hand. „Ich mag Jenny sehr. Es fällt mir schwer, ihr die Wahrheit vorzuenthalten.“

                  Sie nahm an, dass Duncan ihr zustimmen würde. Stattdessen sagte er: „Ich habe über diesen Punkt nachgedacht. Was für eine Wahrheit verschweigen wir ihr denn? Wir sind noch verheiratet. Das ist keine Lüge.“ Er deutete auf ihre Hand. „Du trägst immer noch deinen Ring.“

                  „Das ist kein Ring“, murmelte sie, ohne zu überlegen.

                  Duncans Blick wurde schärfer. „Nein, es ist kein Ring.“

                  Es ist ein Gelöbnis, hatte er zu ihr gesagt, als er ihr den Ring vor vielen Jahren an den Finger steckte.

                  Dies ist kein Ring, Reese. Es ist ein Gelöbnis, das ich dir gebe. Ich werde dich lieben bis zum Ende meiner Tage.

                  Er hatte sein Gelöbnis nicht gehalten. Trotzdem trug er noch den goldenen Reif, den sie ihm aufgesteckt hatte, stellte Reese jetzt fest. Ihr Gelöbnis, das sie gehalten hatte und immer halten würde, obwohl es sie manchmal fast umbrachte.

                  „Du trägt deinen Ring auch“, sagte sie. War es nur zum Schein, um Jenny irrezuführen?

                  „Weshalb denn nicht?“, erwiderte er ungerührt. „Wie ich bereits sagte: Wir sind noch verheiratet.“

                  Nervös fuhr Reese sich durchs Haar. „Also, was hältst du von ihm?“, fragte sie wie beiläufig.

                  „Von dem Baby?“ Seine Stimme wurde misstrauisch.

                  „Hm.“

                  „Nun, er ist … er sieht …“, stotterte Duncan, während er nach Worten suchte. Das passte überhaupt nicht zu ihm. Endlich verzog er eine Mundhälfte zu einem Lächeln, bei dem ihr Herz einen seltsamen Sprung tat. „Herrje, er ist ein süßer kleiner Kerl, nicht wahr?“

                  „Er ist hübsch“, verbesserte Reese ihn, doch sie lächelte ebenfalls. Dann legte sie den Kopf auf die Seite. „Du scheinst überrascht zu sein.“

                  Duncan zuckte mit den Schultern, und seine Miene wurde erneut verschlossen. „Ich dachte wohl … Wahrscheinlich hatte ich angenommen …“ Er lehnte sich an die Wand, kniff die Augen zusammen und schüttelte kläglich den Kopf. „Zum Teufel, Reese. Ich weiß selber nicht, was ich erwartet hatte.“

                  Seine Offenheit erschreckte sie. Deshalb beschloss sie, ebenfalls aufrichtig zu sein. „Ich auch nicht“, gab sie leise zu.

                  Er riss seine blauen Augen auf und sah sie einen Moment eindringlich an. „Wirklich nicht?“, fragte er erleichtert.

                  „Für mich ist dies auch alles neu, Duncan. Ich habe ebenfalls keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet.“

                  Er runzelte die Stirn. „Trotzdem du bist immer zuversichtlich gewesen, dass dies der richtige Weg wäre. Du hast so sicher geklungen, wenn es um eine Adoption ging.“

                  „Hatte ich eine andere Wahl? Außer mithilfe einer Leihmutter, was wir beide nicht wollten, ist dies meine einzige Möglichkeit, Mutter zu werden.“

                  Diesmal widersprach Duncan ihr nicht mit dem Hinweis auf den Facharzt in Chicago. „Es ist alles so unwirklich“, sagte er nur.

                  „Ich weiß.“

                  „Vielleicht braucht man mehr als ein Foto, damit einem die Wirklichkeit bewusst wird.“

                  Reese erinnerte ihn nicht daran, dass ihre beiden leiblichen Babys sich bereits einen Platz in ihren Herzen erobert hatten, lange bevor sie auf dem Ultraschallbild zu erkennen waren.

                  „Vielleicht“, willigte sie ein.

                  „Nun, morgen um diese Zeit …“ Er redete nicht weiter.

                  „Ja, morgen um diese Zeit werde ich meinen Sohn halten.“ Lächelnd wiegte Reese die Arme. Sie konnte das leichte Gewicht des Babys beinahe spüren, und ihr Hals schnürte sich zusammen.

                  Duncan machte sich von der Wand los und straffte seine Schultern. „Wirst du direkt nach der Arbeit zur Agentur fahren?“

                  Sie schluckte trocken. „Nein, ich werde mir den Tag freinehmen. Margaret ist sehr verständnisvoll.“ Sie meinte die Direktorin der städtischen Schule, an der sie unterrichtete. „Als ich ihr heute früh von der Adoption erzählte, machte sie sich sofort an die Arbeit, um eine Vertretung für die beiden nächsten Wochen für mich zu finden.“

                  „Du wirst doch sicher wesentlich länger ausfallen.“ Duncan runzelte die Stirn.

                  „Ja. Ich nehme an, bis zum Ende des Schuljahres im Juni. Dadurch habe ich genügend Zeit, um mich nach einer guten Kita umzusehen und mich auf das nächste Schuljahr vorzubereiten.“

                  „Du willst ab Herbst wieder unterrichten?“ Er runzelte die Stirn jetzt so stark, dass die Haut zwischen seinen dunklen Brauen in einer tiefen Falte verschwand.

                  „Ich kann es mir nicht leisten, länger zu Hause zu bleiben.“

                  Sie zupfte an einem Oberhäutchen an ihrem Fingernagel, um Duncan nicht ansehen zu müssen. Vor langer Zeit hatten sie ausgemacht, dass sie nach der Geburt eines Kindes die ersten fünf Jahre zu Hause bleiben würde. Aber das war gewesen, bevor …

                  „Nein, wahrscheinlich nicht“, antwortete er nach einer ganzen Weile. „Dann hole ich dich morgen hier ab?“

                  „Oder wir treffen uns in der Agentur. Es wäre ein ziemlicher Umweg für dich, vom Büro erst hierher zu fahren.“

                  „Das macht mir nichts aus. Außerdem finde ich, dass wir gemeinsam bei der Agentur eintreffen sollten.“

                  Ach ja, der schöne Schein. Trotzdem zögerte Reese einen Moment, bevor sie nickte. „Also gut.“ Sie lächelte wieder. „Danke. Ich weiß das sehr zu schätzen.“

                  Duncan murmelte etwas Unverständliches.

                  „Wie bitte?“

                  „Ich habe nichts gesagt“, behauptete er. Dabei hätte sie schwören können, dass es wie „Du mit deiner verdammten Dankbarkeit“ geklungen hatte.

                  „Hast du Hunger?“ Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter zur Küche. „Ich könnte uns schnell ein Abendessen bereiten.“

                  „Gurkensandwiches?“ Seine Augen funkelten belustigt und vertrieben das unbehagliche Gefühl in ihrem Innern.

                  „He, das Rezept stammt von deiner Mutter“, erinnerte sie ihn.

                  „Ich weiß.“ Seine Lippen zuckten, und sie musste unwillkürlich leise lachen.

                  „Ich könnte etwas vom Chinesen kommen lassen.“

                  „Nein, danke. Ich hatte ein ziemlich großes Mittagessen und bin im Moment nicht sehr hungrig.“

                  „Ich auch nicht“, gab Reese zu und schlang nervös die Arme um die Taille, denn ihr Magen flatterte erneut. „Meine Güte, Duncan. Es ist beinahe zu schön, um wahr zu sein. Ich glaube, ich bekomme heute Nacht kein Auge zu.“

                  „Irgendwas sagt mir, dass wir schlafen sollten, solange wir es noch können“, antwortete er kläglich.

                  Duncan hatte „wir“ gesagt. Leider würde es nicht lange so bleiben. In Wirklichkeit gab es dieses „Wir“ jetzt schon nicht mehr, ermahnte Reese sich. Dabei war es so schön, mit jemandem reden und ihre Hoffnungen und Ängste mit ihm zu teilen. Zu Beginn ihrer Ehe war Duncan ein fabelhafter Gesprächspartner gewesen. Sie hatten offen und ehrlich über alles geredet und waren so aufeinander eingestellt gewesen, dass einer den Satz des anderen beenden konnte. Doch mit jeder gescheiterten künstlichen Befruchtung und jeder Fehlgeburt waren ihre Gespräche gereizter und verkrampfter geworden. Am Ende hatten sie es beide aufgegeben. Wie hatte sie dieses Schweigen gehasst. Und sie hasste es immer noch. Deshalb redete sie weiter.

                  „Trotzdem glaube ich kaum, dass ich schlafen werde. Was ist, wenn ich morgen früh aufwache und alles nur ein schöner Traum war?“

                  „Es ist kein Traum, Reese.“ Duncan trat näher und strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange.

                  Reese stockte der Atem, und ihr Herz begann zu stolpern. Die unerwartete Berührung hatte sie derart überrumpelt, dass sie sich näher beugte und sich nach mehr sehnte. Sie liebte Körperkontakte und berührte andere häufig. Ein Armdruck während einer Unterhaltung … ein Tätscheln des Rückens … ein flüchtiger Kuss im Vorübergehen. So war sie es von zu Hause gewöhnt.

                  Duncans Erziehung war das genaue Gegenteil gewesen. Zum Glück hatte er seine Reserviertheit, abgesehen vom reinen Sex, in den frühen Tagen ihrer Ehe überwinden können.

                  Nimm mich in die Arme.

                  Beinahe hätte Reese die Worte laut ausgesprochen. Doch bevor sie dazu kam, hatte Duncan die Hände wieder in die Vordertaschen seiner kakifarbenen Hose gestopft und ging davon.

                  Auch gut, sagte Reese sich und wandte sich ab.

                  Als Reese einige Minuten später mit dem Ordner in der Hand das Wohnzimmer betrat, arbeitete Duncan am Computer. Er saß auf dem ergometrischen ledernen Schreibtischstuhl, von dem sie immer noch fand, dass er viel zu teuer gewesen wäre. Sie war eine leidenschaftliche Schnäppchenjägerin, während Duncan selten auf das Preisschild blickte, bevor er etwas kaufte.

                  „Wir können es uns leisten“, hatte er oft genug während ihrer Ehe gesagt. Das traf zu. Doch Reese war dazu erzogen worden, das Geld nicht sinnlos oder unbedacht auszugeben. Da sie bald wieder mit einem einzigen Gehalt auskommen musste, das erheblich niedriger war als Duncans sechsstellige Summe, war sie froh, nicht vergessen zu haben, wie man sparsam wirtschaftete.

                  Duncan blickte über den Bildschirm. „Ich bin gerade fertig. Musst du auch ins Internet?“

                  „Ja.“ Sie hielt den Ordner in die Höhe. „Ich möchte das Foto des Babys einscannen und es an die Familie und Freunde schicken. Meine Eltern sind schon wahnsinnig gespannt, wie der Kleine aussieht.“

                  „Die Cyberspace-Version der traditionellen Geburtsanzeige?“

                  „Hm, ja.“

                  „Warte lieber bis morgen. Dann kannst du ein Bild mit deiner Digitalkamera aufnehmen und allen das neueste Foto schicken“, schlug er vor und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

                  „Das werde ich wahrscheinlich zusätzlich tun. Aber ich kann unmöglich volle vierundzwanzig Stunden warten, um unseren …“ Sie räusperte sich leise. „Um alle die gute Nachricht wissen zu lassen.“

                  Duncan nickte und streckte die Hand nach dem Foto aus. „Lass mich das machen“, bot er ihr an und erinnerte sich offensichtlich, dass sie keine Ahnung hatte, wie man den Scanner bediente.

                  „Danke.“

                  Während er mit dem Computer beschäftigt war, schlenderte Reese auf die andere Seite des Wohnzimmers. Bücherregale aus Eichenholz umrahmten die großen Fenster, die auf den Vordergarten hinausgingen. Ein kleines Ledersofa stand dazwischen, der perfekte Platz, die Beine unterzuschlagen und sich mit einem Buch zusammenzurollen, wenn sie nachts nicht schlafen konnte. Heute würde erneut solch eine Nacht sein.

                  Das Wohnzimmer gehörte zu ihren Lieblingszimmern. Es war der erste Raum, den Duncan und sie nach dem Kauf des Hauses renoviert hatten. Fast alles hatten sie selber gemacht. Nur bei der Verlegung des neuen Holzbodens hatte Duncan gestreikt. Bevor er Reese kennenlernte, hatte er sich nie mit handwerklichen Dingen beschäftigt. Trotzdem hatte er ihr geholfen, die Wände in Terrakotta zu streichen. Außerdem hatte er sie damit überrascht, dass er einige Bilder von ihr aufziehen und rahmen ließ. Drei ihrer Ölgemälde hingen jetzt neben den verträumten Landschaften eines sehr bekannten Künstlers, die so wertvoll waren, dass die Versicherung einen Zuschlag dafür verlangte. Duncan hatte auch ihre Werke versichert, als ob ein Dieb hier einbrechen würde, um einen originalen Reese zu stehlen.

                  Sie hatte ihn deswegen geneckt.

                  „Du bist genauso gut“, hatte er völlig ernst behauptet, während er die Bilder aufhängte.

                  Leider traf es nicht zu. Reese hatte schon vor langer Zeit eingesehen, dass ihr wahres Talent eher im Lehren lag als im Malen. Sie fand Freude und Erfüllung darin, jungen Menschen zu helfen, ihre eigenen Gaben zu entdecken und sie zu fördern. Lehren war ihrer Meinung nach ebenfalls eine Kunst. Trotzdem hatte Duncans bedingungslose Unterstützung sie gerührt. Selbst jetzt, während sie mit dem Finger über den Rand eines Rahmens strich, erinnerte sie sich an seine liebevolle Überzeugung, und ihre Augen wurden feucht.

                  Wie hatten sie dies alles zerstören können?

                  „So, das Foto ist fertig.“

                  Reese blieb mit dem Rücken zu Duncan stehen und blinzelte rasch die Tränen fort. Als sie sich umdrehte, waren ihre Augen trocken, und sie lächelte dankbar.

                  Kurz darauf hatte sie das Foto an alle Leute geschickt, die in ihrem E-Mail-Adressbuch verzeichnet waren.

                  „Dies ist unser Sohn!“ lautete die Unterzeile.

                  „Unser“ wegen des äußeren Scheins, redete sie sich ein. Offensichtlich stimmte Duncan ihr darin zu, denn er bat sie, das Foto ebenfalls an seine Familienmitglieder und Freunde zu schicken.

                  „Sie müssen es ebenfalls erfahren“, erklärte er und lehnte sich an die Kante des schweren Schreibtischs.

                  Er war so nahe, dass sie sein Rasierwasser riechen konnte, diesen frischen, dynamischen Duft, den er trug, seit sie ihn kannte. In Erinnerungen versunken, atmete sie tief ein.

                  „Reese?“

                  Reese merkte, dass sie blicklos in die Luft gestarrt hatte. „In Ordnung“, erklärte sie etwas zu scharf.

                  „Schließlich können wir das Kind nicht sechs Monate vor ihnen verbergen.“ Duncan klang ein bisschen verärgert.

                  „Nein, natürlich nicht. Wir haben genügend andere Geheimnisse zu bewahren“, erinnerte sie ihn unnötigerweise.

                  An diese Geheimnisse dachte sie, als Duncan eine halbe Stunde später seinen Wintermantel anzog und in Richtung Tür ging.

                  Wo gehst du hin?

                  Sie fragte ihn nicht und erkundigte sich auch nicht, wann er nach Hause zurückkehren würde. Und Duncan gab keine Antwort auf ihre unausgesprochenen Fragen, obwohl die Spannung zwischen ihnen beinahe unerträglich wurde.

                  Es war erst fünf Minuten nach sieben. Doch draußen war es längst stockdunkel. Die Straßenlampen waren schon vor einer Stunde eingeschaltet worden, ebenso die Gartenlaternen, die den Weg von der Veranda zur Einfahrt säumten. Reese stand am Wohnzimmerfenster, während Duncan mit dem Wagen auf die Straße bog. Sie ließ die Jalousien hinab und versuchte, den Schmerz in ihrer Brust einfach zu ignorieren.

                  Duncan erreichte das Haus seiner Eltern gerade rechtzeitig für die Cocktails nach dem Dinner in der Bibliothek. Das war eine alte Familientradition. Die Newcastles legten großen Wert auf Traditionen, und man hatte ihm beigebracht, diese nicht nur zu respektieren, sondern auch dafür zu sorgen, dass sie weitergeführt wurden.

                  Er hatte seinen Teil dazu beigetragen. Er war zur Harvard-Universität gegangen und derselben Studentenverbindung beigetreten wie drei Generationen der männlichen Newcastles vor ihm. Er gehörte dem Eliteklub an, den sein Ururgroßvater gegründet hatte, ein mächtiger Schiffsmagnat an den Großen Seen, und er war ins Bankgeschäft eingetreten wie sein Vater, sein Onkel und sein Großvater vor ihm, obwohl andere Gebiete ihn mehr interessiert hatten – besonders die Architektur.

                  Traditionen verliehen Stabilität. Sie waren das Band, das eine Generation mit der nächsten verknüpfte. Das hatte man ihm beigebracht, und das hatte man ihm stets geantwortet, wenn er einige starre Familienbräuche infrage stellte.

                  In Wirklichkeit hatte er schon lange den Verdacht, dass manche Traditionen ihre Wurzeln eher in Intoleranz, Gleichgültigkeit oder eindeutiger Angst vor dem Unbekannten hatten als in echter Treue zu vergangenen Dingen. Selbst bei den abendlichen Wodka-Martini seiner Eltern schien es weniger um entspannende Minuten nach einem harten Arbeitstag zu gehen als darum, die Sinne unmerklich zu vernebeln, um den langen Abend in Gesellschaft des anderen erträglich zu machen.

                  Nie hatte er eine Ehe wie seine Eltern führen wollen, eine Beziehung, angefüllt mit kaltem Schweigen, unterdrückten Emotionen und abwägenden Blicken. Wie war es möglich, dass er genau dort gelandet war?

                  Sein Vater saß wie üblich in seinem Ledersessel nahe dem Kamin. Sein zerfurchtes Gesicht war halb hinter einer Zeitung verborgen, die zweifellos auf der Börsenseite aufgeschlagen war. Seine Mutter hatte auf einer Couch mit Kamelrückenlehne neben einer Sammlervitrine Platz genommen. Kristallfigurinen fingen darin das Deckenlicht ein und sorgten für das einzig Spielerische in der sonst eher bedrückenden Einrichtung. Das gedämpfte Dekor war eine weitere Verbeugung vor der Tradition.

                  „Leuchtende Farben sind der Mode unterworfen, mein Lieber“, hatte Louise Newcastle beim Anblick der Terrakottawände in Duncans und Reeses Wohnzimmer erklärt.

                  „Oh, das ist ja eine Überraschung!“ Louise legte die Zeitschrift beiseite, in der sie gelesen hatte, und lächelte freundlich. Doch ihre Stimme enthielt einen leichten Tadel, als sie hinzufügte: „Du warst über zwei Wochen nicht hier, Duncan.“

                  Nicht, seit er zu Hause ausgezogen war. Sich nicht blicken zu lassen hatte er für die beste Maßnahme gehalten, um zu verhindern, dass seine Mutter seine Eheprobleme erriet. Sie hatte Reese nie besonders gemocht, und er hatte nicht die Absicht, ihre unverhohlene Meinung zu bestärken, dass er lieber eine Frau aus seinen Kreisen hätte heiraten sollen. Seine Eltern stammten aus derselben Gesellschaftsschicht. Das war offensichtlich auch keine Garantie für Glück und Harmonie.

                  „Ich hatte viel zu tun“, antwortete Duncan. „Die Arbeit.“

                  Er machte eine abwehrende Handbewegung und setzte sich in einen Sessel zwischen seinen Eltern. Das Mittelfeld. Diese Position hatte er in seiner Kindheit abgesteckt. Doch sie war mit zunehmendem Alter nicht bequemer geworden.

                  Sein Vater nickte verständnisvoll. Er faltete seine Zeitung zusammen und legte sie beiseite. Grayson Newcastle kannte sich mit langen Stunden im Büro und im Klub aus. Gab es eine bessere Möglichkeit, seine Eheprobleme zu ignorieren, als sich von seiner Frau fernzuhalten?

                  Wie der Vater, so der Sohn, dachte Duncan jetzt. Hatte er nicht genau dies die letzten Monate getan? Verdächtigte Reese ihn nicht deshalb, eine Affäre zu haben?

                  Louise blickte in Richtung Tür. „Ist Reese nicht mitgekommen?“, fragte sie höflich und war kein bisschen enttäuscht, als Duncan erklärte, dass er allein wäre.

                  „Ich nehme an, sie ist ebenfalls stark beschäftigt.“ Ihre Lippen wurden schmal.

                  Duncan atmete langsam zwischen den Zähnen aus und war plötzlich furchtbar müde. Er stand nicht nur zwischen seinen Eltern, sondern fand sich ständig zwischen seiner Ehefrau und seiner Mutter wieder. Immer wieder musste er das Verhalten der einen Frau der anderen erklären.

                  „Möchtest du auch einen Drink, mein Sohn?“ Grayson Newcastle stand auf, um sein Glas erneut mit Wodka-Martini zu füllen, den er in einem Krug vorbereitet hatte.

                  Oh ja, nichts lieber als das! Und weil es so war, schüttelte Duncan den Kopf. Alkohol würde seine Mitteilung nicht einfacher machen angesichts der unverhohlenen Ansicht seiner Mutter über Adoptionen.

                  „Ehrlich gesagt, ich kann nicht lange bleiben. Ich … ich bin nur gekommen, um euch eine lang erwartete gute Nachricht persönlich zu überbringen.“

                  Das seltsame Lächeln, das seine Worte begleitete, war kein bisschen gestellt. Im Gegenteil, es war völlig aufrichtig, denn plötzlich tauchte das Bild mit den winzigen geballten Fäusten und den großen Augen aus seinem Innern auf.

                  Augen, die aussahen wie Reeses.

                  Seine Mutter stellte ihr Martiniglas auf den niedrigen Couchtisch, löste ihre Beine und setzte die Füße nebeneinander. Nervös beugte sie sich vor. „Aha. Hat es etwas mit einem Baby zu tun?“

                  „Ja, in der Tat.“

                  Das erste Lächeln milderte ihre strengen Gesichtszüge. „Ist Reese endlich vernünftig geworden und bereit, nach Chicago zu fahren?“

                  Duncan schüttelte den Kopf. „Wir werden nicht nach Chicago fahren.“

                  Seine Mutter seufzte dramatisch und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Ich werde nie verstehen, weshalb sie so eigensinnig ist. Vielleicht gibt es ja weitere Behandlungsmethoden. Weshalb sich nicht wenigstens erkundigen?“

                  „Sie hat die Nase endgültig voll“, erklärte Duncan geradeheraus und stutzte plötzlich.

                  Wie oft hatte Reese ihm diese Antwort gegeben? Doch wie seine Mutter hatte er sie weiter bedrängt und nach Antworten, Gründen und Therapien geforscht. Er war zielstrebig und entschlossen gewesen. Konnte man das nicht ebenfalls als eigensinnig bezeichnen?

                  Seine Rolle bei der ganzen Prozedur war auf die Lieferung von Spermien beschränkt gewesen. Peinlich, das ja. Aber nicht zu vergleichen mit den endlosen Injektionen, Blutabnahmen und Bauchspiegelungen, die Reese über sich hatte ergehen lassen müssen.

                  Und dann die Fehlgeburten. Duncan spürte erneut den Schmerz, der unter seinem Brustbein im Takt mit seinem Herzen pulsierte. Er ging nie ganz fort.

                  „Sie hat die Nase endgültig voll“, sagte seine Mutter verärgert. „Und was ist mit dir? Interessiert es sie nicht, was du dir wünschst?“

                  Das war auch seine Antwort immer gewesen. Zum ersten Mal klang sie in seinen Ohren schal.

                  „Weshalb lässt du unseren Sohn nicht endlich ausreden und uns seine Neuigkeit mitteilen, Louise“, mischte sich Grayson diplomatisch ein.

                  Seine Frau schnaufte verärgert und griff nach ihrem Martini.

                  Duncan hatte das Foto des Babys mitgebracht und zog es aus der Hemdtasche. Das kleine Gesicht blickte zu ihm auf und verwirrte seine chaotischen Gefühle noch stärker.

                  „Die Agentur hat gestern angerufen und uns mitgeteilt, dass eine leibliche Mutter Reese und mich als Adoptiveltern für ihr Kind ausgesucht hat. Es ist ein Baby – ein Junge. Er ist erst wenige Monate alt.“

                  Geistesabwesend strich er mit dem Zeigefinger über eine Ecke des Fotos und wieder zurück. Das leise Klicken des dicken glänzenden Papiers war das einzige Geräusch im Raum.

                  „Adoption?“, fragte sein Vater endlich. Es klang so verblüfft, als hätte er nie von dieser Möglichkeit gehört.

                  „Ja, Vater.“ Duncan lachte gequält. „Und weißt du was? Ich könnte schwören, dass das Baby Ähnlichkeit mit Reese hat.“

                  Er hielt das Foto erst seiner Mutter und dann seinem Vater hin. Nur Grayson Newcastle beugte sich vor, um besser sehen zu können. Doch keiner der beiden griff danach. Seine Mutter rührte mit einem Kunststoffstäbchen in ihrem Martini, auf das zwei dicke Oliven gespießt waren.

                  „Und was stimmt bei ihm nicht?“, fragte sie.

                  „Er ist völlig in Ordnung.“

                  „Niemand gibt ein perfektes Kind weg“, antwortete sie. Dasselbe hatte sie schon ein Dutzend Mal gesagt. Ein Teil von ihm hatte ihr stets zugestimmt. Jetzt war er sich nicht mehr sicher.

                  „Was ist denn ein perfektes Kind?“ Die Frage war an niemanden speziell gerichtet. Duncan steckte das Foto in seine Hemdtasche zurück und ließ seine Hand einen Moment dort liegen. Ihm entging nicht, dass dies die Stelle genau über seinem Herzen war. „Könnt ihr mir sagen, wer solch ein Kind hat?“

                  „Du weißt, was ich meine.“

                  Wusste er das?

                  „Es ist eine andere Gesellschaftsschicht als unsere, die sich gezwungen sieht, ein leibliches Kind wegzugeben“, fuhr seine Mutter fort. Sie hatte aufrichtig gesprochen, aber mit einem Anflug von Arroganz.

                  „Und es ist eine andere Gesellschaftsschicht, die sie adoptiert“, ergänzte Duncan. Es hatte eine spöttische Bemerkung sein sollen, doch seine Mutter nickte zustimmend.

                  Sein Vater schwieg eisern. Duncan hätte nicht sagen können, weshalb er derart enttäuscht war. Schließlich hatte er diese Reaktion seiner Eltern erwartet. Überraschungen gab es hier nicht.

                  „Ich muss gehen“, sagte er, stand auf und strich die Vorderseite seiner Kakihose glatt. „Morgen ist ein großer Tag. Wir werden das Baby zum ersten Mal sehen. Ich wollte nur kurz vorbeikommen und euch die Nachricht persönlich bringen.“

                  „Kannst du ihr das nicht wieder ausreden?“, fragte seine Mutter.

                  „Nein.“

                  Will ich das überhaupt noch?, überlegte er und erinnerte sich an Reeses ehrfürchtige Miene am Nachmittag. Dann schluckte er trocken, denn seine eigene Erregung fiel ihm ein. Das war wegen Reese, sagte er sich.

                  Obwohl seine Eltern ihn nicht darum baten, erklärte er: „Ich rufe euch morgen an und erzähle euch, wie es gelaufen ist.“

4. KAPITEL

                  Reese stand im Mantel am Fenster, den Schal locker um den Hals gewickelt und die Tasche über die Schulter geschlungen, und wartete auf Duncan. Er hatte sich nicht verspätet. Trotzdem war sie besorgt. Nein, nicht besorgt, verbesserte sie sich. Sie war sicher, dass er kommen würde und sie sich anschließend gemeinsam auf den Weg machen würden. Sie war voller Erwartung, und das war neu für sie. Freudige Erwartung war ein Luxus, den sie sich jahrelang nicht gestattet hatte.

                  Sie war bereit, mehr als bereit für diesen Augenblick. Sie hatte beinahe sechs Jahre Zeit gehabt, um sich auf den Tag vorzubereiten – und weniger als vierundzwanzig Stunden.

                  In ihrer Handtasche befanden sich eine digitale Kamera mit frisch geladener Batterie und ein Notizbuch mit all den Fragen, die sie der Pflegemutter stellen wollte. Über ihrem Arm hing eine kleine Steppdecke, die sie im Jahr ihrer Hochzeit genäht hatte – lange bevor die Träume zu schmerzlich wurden, die mit jedem Stich einhergingen.

                  Sie hatte die Decke in einer Schachtel auf dem Dachboden neben dem verstaubten Gitterbettchen entdeckt und gestern Abend heruntergeholt und gewaschen. Während sie jetzt auf Duncan wartete, rieb sie den weichen Stoff zwischen den Fingerspitzen und stellte sich vor, sie streichelte ihr Kind.

                  Kurz darauf sah sie seinen Wagen ihre Straße hinabkommen und atmete erleichtert auf. Bei dem Verkehr, der um diese Tageszeit nicht sehr dicht war, würden sie jede Menge Zeit für die Fahrt durch die Stadt zur Agentur haben.

                  Ihre Erregung nahm wieder zu und vertrieb die Enttäuschung des vorigen Abends ein wenig. Duncan war kurz vor zehn zurückgekehrt und im Gästezimmer verschwunden, bevor sie ihn bitten konnte, das Gitterbettchen aufzustellen. Das hatte ihre „Hausaufgabe“ sein sollen, und er hatte völlig aufrichtig geklungen, als er versprach, ihr beim Zusammensetzen zu helfen. Einen kurzen Moment hatte sie sogar geglaubt, er hätte nicht nur von dem Bettchen gesprochen. Aber dann war er weggegangen.

                  Wie hatte er den Abend verbracht? Sie, Reese, hatte fast die ganze Zeit am Telefon gesessen und die freudige Nachricht ihrer Familie und ihren besten Freunden überbracht. Energisch hatte sie die unterschwellige Verzagtheit verdrängt, die ihre gute Laune zu ersticken drohte.

                  Als Erstes hatte sie natürlich ihre Eltern angerufen. Lächelnd fingerte Reese an der Jalousieschnur und erinnerte sich, wie sie die beiden davon abgehalten hatte, das nächste Flugzeug nach Detroit zu nehmen. Ihr Vater und ihre Mutter freuten sich riesig darauf, das Baby kennenzulernen, es zu halten und in ihre Familie aufzunehmen. Es war ihr erstes Enkelkind. Das Baby ihrer Schwester Rochelle wurde erst in zwei Monaten erwartet. Außerdem war der kleine Daniel ein wahres Wunder, hatte ihre Mutter immer wieder mit tränenerstickter Stimme erklärt, und sie, Reese, hatte ebenfalls zu heulen begonnen.

                  Als Nächstes hatte sie ihre jüngere Schwester angerufen, und ihr war erneut ganz warm geworden. Rochelle wäre ebenfalls am liebsten sofort von Boston nach Detroit geflogen, um das Baby zu sehen. Im Moment musste sie sich jedoch mit Fotos per E-Mail begnügen. Ihr Blutdruck war erhöht, und die Hebamme hatte ihr Flugreisen bis zum Ende der Schwangerschaft verboten.

                  „Vielleicht könnt ihr kommen, nachdem dein Baby da ist“, hatte Reese vorgeschlagen, tief Luft geholt und seufzend wieder ausgeatmet. „Daniel wird dann fünf Monate alt sein. Hättest du gedacht, dass unsere Kinder einmal beinahe gleich alt sein würden?“

                  „Nein, aber ich freue mich sehr darüber. Obwohl du mich nicht unbedingt überholen und noch auf der Ziellinie schlagen müsstest“, zog Rochelle sie auf.

                  Reese hatte leise gelacht. Leider war die Ziellinie noch längst nicht überquert, das war ihr klar. Sie lockte erst in der Ferne. Bevor sie den Sieg feiern konnte, stand ihr ein wahrer Spießroutenlauf bevor.

                  Zum Abschluss hatte Reese Sara Tucker angerufen. Sara war ihre beste Freundin und der einzige Mensch auf der Welt, dem Reese ihren Verdacht anvertraut hatte, dass Duncan eine Affäre haben könnte. Sie war auch der einzige Mensch, der wusste, dass er ausgezogen und wieder zurückgekehrt war, um der Agentur eine heile Welt vorzuspielen.

                  Nach ihrem Jubel über das Baby – Sara hatte das Foto schon heruntergeladen und fast eine Stunde vergeblich versucht, Reese telefonisch zu erreichen – fragte sie geradeheraus: „Wie ist es mit Duncan gelaufen?“

                  „Gut. Sehr gut sogar.“

                  „Wie findet er das Baby?“

                  „Ich glaube, es hat ihn total umgehauen“, antwortete Reese und erinnerte sich an den verwunderten Blick, der Duncans harte Züge gemildert hatte, und an seine zuckenden Mundwinkel. „Aber das ändert alles nichts. Er ist im Moment außer Haus“, fügte sie hinzu, um ihre naiven Hoffnungen zu vertreiben.

                  „Weißt du, wohin er gegangen ist?“, fragte Sara. Sie war nie völlig überzeugt gewesen, dass Duncan eine Affäre hatte.

                  „Nein. Ich habe ihn nicht gefragt, und er hat nichts gesagt. Wenn ich raten sollte …“

                  „Tu es nicht, Reese. Du weißt doch: Im Zweifel für den Angeklagten. Er ist nach Hause zurückgekehrt.“

                  „Aber nur, weil ich versprochen habe, ihm anschließend die Scheidung zu erleichtern.“

                  „Bist du sicher, dass es der einzige Grund war?“

                  Ich wünschte, es wäre anders, dachte Reese. „Ich will jetzt nicht darüber reden, okay?“

                  „Sicher.“ Ihre Freundin zögerte keine Sekunde und fuhr fort: „Und wann findet die Geschenkeparty statt? Du brauchst eine Menge Sachen für das Kind.“

                  Die nächsten zwanzig Minuten waren damit vergangen, die Gästeliste aufzustellen und weitere Partypläne zu schmieden. Doch trotz aller Aufregung hatte Reese ständig an Saras Bemerkung denken müssen und auf das Klicken des Schlüssels in der Tür gehorcht.

                  Jetzt wartete sie nicht ab, bis Duncan das Schloss öffnete. Außerstande, ihre freudige Erregung im Zaum zu halten, war sie in der Diele und riss die Tür auf, bevor er die Veranda erreichte.

                  „Hi“, sagte sie ein bisschen atemlos, als sie sich auf der Schwelle gegenüberstanden, und lächelte nervös. „Ich bin fertig.“

                  „Das sehe ich.“ Duncan lächelte seinerseits und schien ebenfalls nervös zu sein. „Ich muss noch schnell etwas holen. Der Wagen ist offen, falls du dich schon hineinsetzen möchtest. Es dauert nur eine Minute.“

                  Er hielt Wort und war zurück, bevor sie ihren Sicherheitsgurt anlegen konnte.

                  „Was ist da drin?“, fragte sie und deutete auf die Tasche, die er auf die Rückbank gelegt hatte.

                  „Eine neue Videokamera. Ich habe sie gestern Abend gekauft.“

                  Das Geheimnis war also gelöst. Oder doch nicht? Wie lange dauerte es, eine Videokamera zu kaufen? Duncan war beinahe drei Stunden weg gewesen. Wo war er sonst noch eingekehrt? Gern hätte sie ihn danach gefragt. Stattdessen sagte sie: „Du hast eine neue Videokamera gekauft?“

                  „Jawohl. Das Neueste vom Neuen. Du glaubst nicht, wie klein sie ist. Mir fiel ein, dass unsere alte Kamera nicht richtig funktionierte, als wir sie das letzte Mal benutzen wollten.“

                  Wann war das gewesen? Drei Weihnachten zuvor? Vier?

                  „Ja, weil du sie in den Pool hattest fallen lassen“, antwortete Reese spöttisch.

                  „In welchen Pool?“

                  „Den auf dem Kreuzfahrtschiff. Zu unserem zweiten Hochzeitstag.“

                  „Ach ja.“ Er warf ihr einen raschen Blick zu. „Jetzt erinnere ich mich.“

                  Reese tat es ebenfalls. Duncan hatte am Swimmingpool gesessen, die Füße über den Rand baumeln lassen und sie gefilmt, während sie im Bikini in das brusttiefe Wasser stieg. Sie war auf ihn zugegangen, hatte sich halb aus dem Wasser erhoben und ihm einen sinnlichen Vorschlag ins Ohr geflüstert. Duncan hatte lustvoll mit der Zunge geschnalzt und den Griff um seine Kamera gelockert. Im nächsten Moment war ihm der Apparat entglitten und geradewegs in den Pool gefallen.

                  „Wir hatten viel Spaß auf dieser Reise“, murmelte er jetzt.

                  Erinnerte er sich, wie sie in ihre Kabine geeilt und erst zum Dinner wieder erschienen waren? Reese rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her und merkte, dass ihre Wangen sich röteten. Das hatte ihr noch gefehlt!

                  „Es ist immer schön, wenn man mal herauskommt“, sagte sie so unbekümmert wie möglich.

                  „Hm. Weshalb sind wir eigentlich auf diese Kreuzfahrt gegangen?“

                  „Es war ein Geburtstagsgeschenk deiner Eltern. Eines mit Hintergedanken. Deine Mutter dachte, wenn ich mich entspannte, würde ich endlich schwanger werden.“

                  „Wir haben uns tatsächlich entspannt. Sehr oft sogar.“ Seine Lippen zuckten, und er warf Reese einen raschen Blick zu.

                  „Trotzdem bin ich nicht schwanger geworden.“

                  „Nein. Aber es zu versuchen hat eine Menge Spaß gemacht.“

                  Dass es anschließend aufhörte, Spaß zu machen, erwähnte er nicht. Es war nicht mehr spontan gewesen oder gar vergnüglich. Ihre Unfruchtbarkeit war daran schuld. Reese hatte gehofft, die Entscheidung für eine Adoption würde etwas von dem Feuer und der Erregung zurückbringen. Doch der Abgrund zwischen Duncan und ihr war schon zu groß gewesen, um ihn zu überwinden. Entschlossen wechselte sie das Thema.

                  „Die Kamera ist also der letzte Schrei? Ich nehme an, der Verkäufer hat dich auch zu einer verlängerten Garantie überredet“, erklärte sie so unbekümmert wie möglich.

                  „Die kostet gar nicht so viel. Und bei unserer vorigen Kamera hätten wir sie gut gebrauchen können“, antwortete er ebenfalls leichthin.

                  „Ein zu null für dich“,stimmte sie ihm zu.„Eine neue Videokamera steht auch auf meiner Liste der Dinge, die ich besorgen muss. Leider fehlte mir bisher die Zeit. Deshalb vielen Dank. Bilder mit der digitalen Kamera sind nicht dasselbe.“

                  „Nein, den Schnappschüssen fehlt einiges.“ Duncan hielt an einer roten Ampel an und sah zu Reese hinüber. „Ich vermute, du möchtest jeden Piepser festhalten.“ Er verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln, und Reese lächelte zurück.

                  „Genau das habe ich vor.“ Ihre Miene wurde plötzlich ernst. „Daniel wird eines Tages Fragen stellen. Er wird wissen wollen, weshalb seine leiblichen Eltern ihn nicht behalten haben. Was sie bewogen hat, ihn zur Adoption freizugeben. Ich bin froh, dass wir den heutigen Tag in einem Film festhalten können. Ich möchte, dass er das Video später sieht und zweifelsfrei erkennt, wie heißt, er erwartet wurde und wie sehr er von Anfang an geliebt worden ist. Und dass seine leiblichen Eltern dies durch ihren Entschluss möglich gemacht haben.“

                  „Das wird er bestimmt begreifen.“

                  Duncan klang so zuversichtlich, als hätte er vor, dabei zu sein. Reese war längst nicht so sicher. Ihre Nerven begannen erneut zu flattern, während sie aus dem Wagenfenster auf den fließenden Verkehr schaute.

                  „Erinnerst du dich an den Aufsatz, den wir beide als Hausarbeit schreiben mussten?“

                  Er schnaufte verächtlich. „In dem ich meine Gründe angeben sollte, weshalb ich Vater werden wollte?“

                  Duncan hatte diesen Aufsatz gehasst, und Reese hatte es ihm nicht übel genommen. Es war bitter, etwas zu Papier bringen zu müssen, was leibliche Eltern niemals zu erklären brauchten.

                  „Ich habe damals geschrieben, dass ich Fingerabdrücke an meinen Fensterscheiben sehen möchte, Saftflecken auf meinen Teppichen und Kunstwerke mit Kreide an meinem Kühlschrank. Von all den wunderbaren Dingen, die wir einem Kind finanziell ermöglichen können, oder was für großartige Eltern wir meiner Ansicht nach abgeben werden, habe ich nichts erwähnt“, sagte sie. „Ich möchte einfach ein Kind, das ich lieben kann.“

                  „Ich weiß“, sagte Duncan ruhig. „Du wirst eine großartige Mutter sein.“

                  „Das hoffe ich. Aber meine Gründe sind ziemlich egoistisch.“

                  „Was soll das denn heißen? Weshalb sagst du das?“

                  „Meine Entscheidung, ein Kind zu adoptieren, ist durchaus nicht uneigennützig oder edel. Ich möchte Mutter sein. Es ist mir egal, wie dieses Wunder zustande kommt.“

                  „Genügt das nicht?“, fragte Duncan.

                  „Manche Menschen sind anderer Ansicht. Eine Lehrerin an unserer Schule erwähnte neulich, wie viel Glück dieses Baby hätte. Sie lobte mich dafür, dass ich mein Haus und mein Herz einem fremden Kind öffnete. Es klang, als wäre es eine noble Geste. Als würde ich dieses Kind retten.“ Reese lehnte den Kopf an die Stütze und atmete laut aus. „Meine Güte, Duncan, wenn hier jemand gerettet wird, dann ich!“

                  „Eine Menge Leute haben falsche Vorstellungen über die Adoption“, antwortete er achselzuckend.

                  Duncan sollte es wissen, dachte Reese. Er hatte selber mehr als genügend Vorurteile. „Ja, eine Menge“, stimmte sie ihm zu.

                  „Ich habe es meinen Eltern gestern Abend erzählt.“

                  Sie sah ihn erstaunt an. „Das mit dem Baby?“

                  Er nickte, und ein weiteres Geheimnis seines abendlichen Ausgangs war gelöst. Vielleicht sogar alle? Reese wollte nicht erleichtert sein, aber sie war es. Erleichtert und unwahrscheinlich neugierig.

                  „Hast du ihnen auch einen – hm – ehrlichen Bericht über die Situation zwischen uns gegeben?“

                  „Nein, das geht sie nichts an“, erklärte er erneut. „Außerdem wollte ich die Sache nicht komplizierter machen, als sie schon ist. Je weniger Leute wissen, dass wir – dass wir Schwierigkeiten haben, desto besser.“

                  Das ist sinnvoll, dachte Reese. Aus demselben Grund hatte sie ihre Familie ebenfalls nicht eingeweiht. Obwohl sie die Antwort mit ziemlicher Sicherheit kannte, fragte sie: „Und was war ihre Reaktion auf das Baby? Wie haben sie die Nachricht aufgenommen?“

                  Duncans Miene veränderte sich nicht. Nur seine Finger krallten sich um das Lenkrad, und die braunen Lederhandschuhe spannten sich über den Knöcheln.

                  „Sie haben die Nachricht ungefähr so aufgenommen, wie du vermutest.“

                  Reese nickte und stellte sich die Begegnung vor. „Aha. Das heißt also, dein Vater hat sehr wenig gesagt, und deine Mutter hat dich aufgefordert, mir den Plan wieder auszureden.“

                  „Genau.“ Sein Lachen enthielt keinerlei Humor.

                  „Tut mir leid, Duncan.“

                  Er nickte kurz. „Mir tut es ebenfalls leid, Reese“, flüsterte er beinahe.

                  Seine Antwort ließ sich unterschiedlich ausgelegen. Reese versuchte gar nicht erst herauszufinden, wie sie gemeint war. Die restliche Strecke legten sie schweigend zurück.

                  Als sie bei der Agentur eintrafen, brannten Duncans Magenschleimhäute wie Feuer, und er bedauerte ernsthaft, das würzige Gericht gegessen zu haben, das er sich ins Büro hatte kommen lassen. Er verbrachte seine Mittagsstunde und auch die Abende neuerdings häufig am Schreibtisch und hatte die Telefonnummern aller umliegenden Restaurants in seinem Handy gespeichert.

                  Sobald er den Wagen abgestellt hatte, nahm er ein Röhrchen mit Säurehemmern aus dem Handschuhfach und schüttete zwei Tabletten heraus.

                  „Alles in Ordnung?“, fragte Reese. „Du bekommst doch kein weiteres Magengeschwür?“

                  Es war nicht sehr nett von ihm, doch Duncan freute sich über die Besorgnis in ihrer Stimme.

                  „Nein, nein. Ich habe in letzter Zeit nur zu viel Fast Food gegessen. Diese stark gewürzten Gerichte bekommen mir nicht sonderlich.“ Er schob die kalkartigen Tabletten in den Mund und kaute.

                  „Fast Food? Kocht …“ Sie beendete den Satz nicht. Aber ihre Wangen röteten sich, und Duncan wusste, was sie dachte.

                  Kocht Breanna etwa nicht?

                  Wieder dieses Thema. Er seufzte kläglich. Nun, sollte Reese sich wundern. Entschlossen stieg er aus und nahm die Kamera von der Rückbank. Das Platschen von Schneematsch unter ihren Füßen war das einzige Geräusch, das sie machten, während sie den Parkplatz überquerten.

                  Sie waren fünfzehn Minuten zu früh. Doch Jenny ließ sie nicht warten. Sie führte Reese und Duncan einen langen Gang hinab in einen Raum, der eher für Konferenzen und geschäftliche Besprechungen geeignet war als für die erste Begegnung mit einem Baby. Ein halbes Dutzend nicht zusammenpassender Stühle reihten sich um einen langen Tisch. An der hinteren Wand befanden sich eine Projektionswand und eine Staffelei mit einem Diagramm, das die drei Beteiligen an einer Adoption zeigte: die leiblichen Eltern, die Adoptiveltern und das Baby. Diese drei würden immer miteinander verbunden bleiben, hatte man ihnen im Vorbereitungskursus beigebracht.

                  Duncan schluckte trocken.

                  „Tut mir leid, dass wir den Konferenzraum benützen müssen“, entschuldigte Jenny sich. „Die beiden anderen Besprechungszimmer sind noch eine halbe Stunde belegt. So lange möchten Sie sicher nicht warten.“

                  „Nein.“ Reese rieb nervös ihre Hände. „Wir möchten keine Sekunde länger warten.“

                  „Wollen Sie nicht Ihre Mäntel ausziehen? Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Vielleicht Kaffee?“

                  „Für mich nicht“, sagte Reese. Sie streifte ihren Mantel und ihren Schal ab und legte beides auf einen Stuhl. Als sie sich wieder umdrehte, strahlte sie derart vor Hoffnung und freudiger Erregung, dass Duncan der Atem stockte. Wie hatte ihm dieses Lächeln gefehlt, wenn ihre dunklen Augen vor Glück zu leuchten begannen.

                  „Duncan?“, fragte Jenny. „Möchten Sie etwas?“

                  „Ja“, sagte er, den Blick immer noch auf Reese gerichtet. Dann blinzelte er plötzlich und schüttelte den Kopf. „Nein danke, im Moment nicht, wollte ich sagen.“

                  Jenny sah auf ihre Armbanduhr. „Die Pflegemutter müsste jeden Moment eintreffen.“

                  „Wir sind ziemlich früh“, sagte Duncan.

                  „Das wundert mich nicht. Es ist völlig normal. Ich hatte schon Ehepaare, die eine volle Stunde zu früh hier auftauchten.“ Sie zwinkerte den beiden zu. „Es ist ein großer Tag.“

                  „Der größte überhaupt“, stimmte Reese ihr zu. Sie legte beide Hände auf ihren Bauch und holte tief Luft.

                  Duncan sagte nichts. Doch als sich die Tür zum Konferenzzimmer wenige Minuten später erneut öffnete, packte auch ihn die Erregung. Er wehrte sich dagegen und versuchte energisch, das Gefühl zu verdrängen. Dies war Reeses Tag. Es war ihr Baby. Er müsste ein Herz aus Stein haben, wenn er sich nicht für sie freute. Deshalb wurde seine Brust so eng. Deshalb bekam er kaum noch Luft. Anders war es nicht möglich.

                  Eine Frau von etwa sechzig Jahren betrat den Raum. Sie trug eine Autoschale für Säuglinge in der rechten Hand, über die eine Wolldecke gebreitet war – gewiss um das Kind vor dem kalten Winterwetter zu schützen. Duncan trat wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen näher und beobachtete gebannt, wie die Pflegemutter die Decke zurückschlug.

                  Dann war es da, das perfekte Baby von dem Foto, nur dass es inzwischen größer geworden war. Sein Gesicht war voller, und ein zweites Kinn war zu dem ersten gekommen. Das Baby war so nahe, dass er es berühren konnte. Plötzlich wollte Duncan es so sehr, dass er beide Hände in die Taschen stopfen musste.

                  Das Baby schlief. Doch selbst bei geschlossenen Augen und leicht geöffnetem Mund kam es ihm seltsam vertraut vor. Der Kleine hatte etwas, das sein Herz tief anrührte. Angesichts der Umstände fühlte Duncan sich ziemlich unwohl bei diesem Gedanken. So unauffällig wie möglich wich er einen Schritt zurück.

                  Reese eilte natürlich sofort näher.

                  „Ist das Baby hübsch! Ich kann es nicht glauben.“ Sie schlug eine Hand vor den Mund, doch fröhliches Lachen mischte sich in ihre erstickten Schluchzer. „Guckt euch bloß all dieses Haar an“, rief sie leise.

                  Mit zitternden Fingern streichelte sie das feine braune Haar auf dem Babykopf. Daniel spitzte seinen kleinen Rosenmund und machte ein leises saugendes Geräusch, bei dem die drei Frauen unwillkürlich auflachten.

                  Duncan runzelte nachdenklich die Stirn. Er war nicht vorbereitet auf die Gefühle, die ihn jetzt durchströmten, und wollte sie nicht.

                  „Duncan und Reese Newcastle … Und das ist Maggie Preston“, stellte Jenny die Anwesenden reichlich spät einander vor.

                  „Nett, Sie kennenzulernen.“ Duncan schüttelte der Frau die Hand und war froh, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richten zu können.

                  Reese streckte ebenfalls ihre Hand aus. „Ja. Tut mir leid, dass wir so unhöflich waren und Sie einfach nicht beachtet haben.“

                  „Das geht schon in Ordnung. Ich bin es gewohnt, die zweite Geige zu spielen“, antwortete Maggie und lachte so laut, dass das Baby sich erneut regte. „Ehrlich gesagt, ich wäre sogar beunruhigt, wenn ich ein Baby Leuten übergeben müsste, die sich mehr für einen Small Talk mit mir interessieren, anstatt einen ersten Blick auf ihr Kind zu werfen.“

                  „Sie haben eine Situation wie heute schon oft erlebt, nehme ich an“, sagte Reese. Sie hielt Daniels kleine Hand, und Duncan fragte sich unwillkürlich, ob die blasse Haut des Babys sich so weich anfühlte, wie sie aussah – so weich wie Reeses Haut.

                  „Ja. Ich habe die letzten zwanzig Jahre keine Handvoll Nächte mehr durchgeschlafen“, antwortete Maggie. Doch sie lächelte dabei und war offensichtlich mehr als glücklich, den ungestörten Schlaf gegen die beinahe unbezahlbaren Freuden einer liebevollen Pflegschaft eingetauscht zu haben. „Der kleine Daniel ist Baby Nummer 46.“

                  „Sechsundvierzig!“, rief Reese erstaunt. „Das ist ja unglaublich.“

                  Duncan fehlten ebenfalls die Worte. Aber nicht aus dem Grund, weshalb Reese verwundert den Kopf schüttelte. Sein Herz begann zu beben, weil jemand anders das Baby bei dem Namen nannte, den Reese und er für den Jungen gewählt hatten.

                  Das ist alles nicht wirklich, ermahnte er sich. Jedenfalls nicht für mich.

                  Maggie sah die beiden an. „Also, wer möchte den Kleinen zuerst auf den Arm nehmen?“

                  „Reese wird es tun“, sagte Duncan sofort und trat einen weiteren Schritt zurück. „Ich … ich hole rasch die Kamera.“

                  Während Duncan die Videokamera aus der Tasche nahm, schnürte sich Reeses Brust schmerzlich zusammen. Tränen verschleierten ihren Blick, als Maggie das Baby aus der Autoschale nahm und in ihre wartenden Arme legte. Bis zu diesem Augenblick war es das Kind einer anderen Frau gewesen. Bis sie den Kleinen an ihre Schulter legen konnte, seinen süßen Duft einatmete und sein weiches Haar spürte, das ihre Wange kitzelte, hatte Daniel ihr nicht völlig gehört.

                  Jetzt war es wirklich ihr Baby.

                  Reese schloss die Augen gegen die Tränen, die ihren Blick verschleierten. Einige flossen trotzdem und rannen ihre Wangen hinab. Die letzten sechs Jahre hatte sie einen wahren Ozean an Tränen vergossen. Aber diese waren anders. Sie waren reinigend. Sie heilten und waren willkommen.

                  „Hallo, mein Kleiner“, flüsterte sie und lachte unter Tränen. „Da bist du ja endlich.“

                  Sie verlagerte ihr Gewicht erst auf den einen Fuß, dann auf den anderen und fiel in einen Rhythmus ein, der uralt und dennoch völlig neu für sie war.

                  Daniel regte sich in ihren Armen. Er ächzte und stieß kleine Schreie aus, während er erwachte. Reese stützte sorgfältig seinen Kopf, nahm das Baby von ihrer Schulter und hielt es vor sich, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Verschleierte Augen blinzelten und wurden klar. Der Kleine sah sie eindringlich an, als wollte er sie gründlich kennenlernen. Sie, Reese, hatte sich längst jede Einzelheit eingeprägt.

                  „Ich kennen dich“, murmelte sie ehrfürchtig angesichts der starken Bindung, die sie jetzt schon empfand. „Ich würde dich überall erkennen. Du bist mein Sohn.“

                  Frische Tränen rannen ihre Wangen hinab und vertrieben den alten Schmerz. Während sie ihren Sohn wieder an die Brust hob und an ihr Herz drückte, merkte sie, dass Duncan den Augenblick mit der Kamera festhielt. Ihre Blicke begegneten sich über dem kleinen Display, das an der Seite angebracht war. Sie hätte schwören können, dass seine Augen feucht waren.

                  Was ging in Duncan vor?

                  „Kannst du das hier glauben?“, fragte sie und versuchte, seine teilweise verdeckte Miene zu deuten. Doch es gelang ihr nicht.

                  Duncan wusste nicht, was er sagen sollte. Worte konnten nicht ausdrücken, was er empfand. Er war von einer Gefühlswelle überrollt worden und bekam keinen Ton heraus. Die reine Freude und die grenzenlose Liebe im Gesicht seiner Frau, als sie endlich ein Kind in den Armen hielt, hatten ihn völlig verwirrt. Er kam sich vor wie damals, als er Reese zum ersten Mal begegnet war. Hingerissen und bis über beide Ohren verliebt, bevor er es selber gemerkt hatte.

                  Außerdem beneidete er Reese, weil ihr lang gehegter Traum wahr wurde, während seiner umso weiter in die Ferne gerückt war.

                  „Geben Sie mir die Kamera eine Weile“, schlug Jenny vor. „Sie sollten beide auf dem Film sein.“

                  Duncan konnte sich nicht weigern. Wie hätte das ausgesehen?

                  „Ja, sehr gern.“ Er gab Jenny einige kurze Hinweise und reichte ihr den Apparat. Dann ging er zu Reese und stellte sich steif neben sie. Er kam sich wie ein Statist in einem Film vor, während Jenny erwartete, dass er eine Hauptrolle übernahm.

                  „Na los, legen Sie den Arm um Ihre Frau“, forderte sie ihn lachend auf. „Ja, so ist es besser. Und immer lächeln. Ich hole Sie jetzt so nahe heran, dass nur Sie drei den Rahmen füllen.“

                  Nur wir drei.

                  Duncan wünschte, das Bild mit seinem Arm um Reeses Schulter und dem Baby, das sich an sie schmiegte, wäre echt. Er wünschte es sich so sehr, dass sein Hals sich schmerzlich zusammenzog. Seine Augen brannten. Er drehte den Kopf ein wenig, und Reeses Haar kitzelte sein Kinn. Bevor er merkte, was er tat, beugte er sich vor und küsste federleicht ihre Schläfe.

                  „Du siehst so glücklich aus“, flüsterte er und drückte ihre Schulter, sodass sie näher an seine Brust rückte.

                  Reese riss erstaunt die Augen auf, und ihre feuchten Wangen verzogen sich zu Lachfältchen. „Ich fühle mich innerlich total ausgefüllt, wo vorher alles leer war. Vielleicht ist das der Unterschied.“

                  „Ganz bestimmt.“ Duncan legte die Hand an ihr Gesicht und wischte den Tränenstrom fort.

                  „Willst du Daniel einmal halten?“, fragte sie.

                  Duncan wollte es und wollte es nicht. Sein Herz begann zu stolpern. Doch bevor er beiseitetreten oder anderen Sinnes werden konnte, legte Reese das Baby in seine Arme.

                  Daniel nahm die Übergabe gelassen hin. Er blinzelte und gähnte und kniff kurz ein Auge zu. Jeder Gesichtsausdruck war liebenswerter als der vorige.

                  „Er ist so klein“, sagte Duncan mit einem Anflug von Panik. Das Baby schien überhaupt nichts zu wiegen. Es war so zerbrechlich, so verletzlich. Der Kleine braucht mich, dachte er. Nein, nicht mich. Er braucht einen Vater. Leider würde er nicht dieser Vater sein, bedauerte er plötzlich nicht wenig.

                  „Er ist schon viel gewachsen“, sagte Maggie. „Sie hätten ihn sehen sollen, als ich ihn einige Tage nach seiner Geburt von der Klinik abholte. Meine Güte, war er winzig. Das hinderte ihn aber nicht daran, seinen Willen laut und deutlich um drei Uhr morgens kundzutun. Inzwischen schläft er nachts meistens sechs bis acht Stunden durch.“

                  „Ich wünschte, ich hätte dabei sein können, als er geboren wurde“, sagte Reese. „Mir ist so viel entgangen.“

                  Duncan beobachtete, wie das Baby mit einer Hand seinen Zeigefinger umklammerte. Und was wird mir alles entgehen?, überlegte er.

                  „Ich habe Fotos gemacht“, sagte Maggie. „Ich mache immer eine Menge Fotos von den Babys, um ein Album für die Adoptiveltern zusammenstellen zu können.“

                  „Das ist eine großartige Idee und sehr aufmerksam.“ Reese streichelte Daniels Wange.

                  „Ich tue es auch für mich“, gab Maggie seufzend zu. „Ich bekomme jeweils zwei Abzüge, damit ich mir die Fotos später ansehen und mich besser an die Kinder erinnern kann.“

                  „Es muss schwer sein, sie wieder gehen zu lassen.“

                  „Sie sind nur einige Monate bei mir. Trotzdem ist jedes Baby etwas Besonderes. Es ist so leicht, sich in sie zu verlieben. Ich tue es jedes Mal. Wer kann schon einem Baby widerstehen?“ Maggie lächelte versonnen. „Sie haben wahrscheinlich einige Fragen zu seinem Zeitplan.“

                  „Ja, eine Menge.“ Reese setzte sich neben Maggie an den Konferenztisch und zog ihr Notizbuch hervor. Während sie Daniels Fütterungs- und Schlafenszeiten notierte, hielt Duncan das Baby auf den Armen und spürte, wie seine Besorgnis wuchs.

                  Es ist so leicht, sich in sie zu verlieben. Wer kann schon einem Baby widerstehen?

                  Oh nein. Er konnte es sich nicht leisten, dass ihm so etwas passierte.

5. KAPITEL

                  „Am liebsten würde ich ihn überhaupt nicht mehr hergeben“, sagte Reese, als die Besuchszeit zu Ende ging. Nach einem letzten Kuss reichte sie Maggie das Baby zurück. Die Pflegemutter schnallte Daniel wieder in die Babyschale und schützte ihn diesmal mit der Decke, die Reese vor langer Zeit liebevoll gestickt hatte.

                  „Ich weiß, meine Liebe. Aber es dauert ja nicht mehr lange. Dann wird er endgültig zu Ihnen übersiedeln“, versicherte Maggie ihr und lächelte mitfühlend.

                  „Ja. Nutzen Sie die nächste Woche, um die restlichen Dinge zu erledigen“, fügte Jenny hinzu. „Glauben Sie mir: Sobald der Kleine bei Ihnen ist, werden Sie nicht mehr viel getan bekommen.“ Sie wandte sich an Duncan. „Wie weit ist das Kinderzimmer?“

                  Duncans Blick glitt zu Reese. „Es muss noch einiges darin getan werden.“

                  „Na gut. Erledigen Sie das heute Abend, und schlafen Sie sich anschließend aus“, forderte Jenny ihn auf. „Wir sehen uns morgen Nachmittag wieder. Ist Ihnen dieselbe Zeit recht?“

                  Reese nickte und lächelte für sie beide. Doch Duncan merkte, dass etwas von der früheren Leere in ihre Augen zurückgekehrt war, und sein Magen begann erneut zu brennen.

                  Auf der Rückfahrt im Wagen war sie viel zu still. Endlich hielt Duncan es nicht mehr aus. Er griff hinüber, zog eine Hand von ihrem Schoß und druckte sie tröstend. Er hatte die Hand sofort wieder freigeben wollen. Doch er tat es nicht, sondern streichelte die Innenseite mit dem Daumen.

                  Reese machte sich nicht los, wie Duncan erwartete. Das machte die Liebkosung umso süßer.

                  „Wir müssen das Kinderbett zusammenbauen“, sagte er. „Und den Wickeltisch aufstellen. Da wir noch etwas Zeit haben, könnten wir das Zimmer außerdem streichen oder neu tapezieren.“

                  Dieser Vorschlag heiterte Reese etwas auf.

                  „Das Zimmer könnte tatsächlich einen neuen Anstrich gebrauchen. Gelb wäre sehr hübsch und sonnig.“

                  „Zu mädchenhaft.“ Duncan zog die Nase kraus.

                  „Nun, Blau ist das übliche Klischee.“

                  „Außerdem ein Mittel der patriarchalischen Gesellschaft, schon die Kinder auf ihre geschlechtsspezifische Rolle als Erwachsene vorzubereiten“, fügte er für sie hinzu.

                  Reese lachte, wie er es gehofft hatte. „Mir scheint, ich werde langsam durchschaubar.“

                  „Du?“ Er lächelte kläglich. „Niemals.“

                  Sie hielten sich immer noch an den Händen, als sie vor einem Baumarkt vorfuhren, um einige Kilo Farbe zu besorgen. Der Einkauf dauerte viel länger, als Duncan erwartet hatte, weil Reese sich nicht zwischen Sonnengelb und Dottergelb entscheiden konnte.

                  „Was meinst du?“, fragte sie und hielt ihm die Farbmuster hin.

                  Für ihn sahen die beiden Muster ziemlich gleich aus. Trotzdem kratzte er nachdenklich sein Kinn, bevor er auf das erste deutete.

                  „Sonnengelb? Bist du sicher?“, fragte Reese. „Ich neige eher zu Dottergelb.“

                  „Du hast mich nicht ausreden lassen“, erklärte Duncan. Er deutete erneut auf das erste Muster, zitierte diesmal einen alten Kinderreim und wechselte zwischen den beiden Farben hin und her: „Ene mene muh, und ab bist …“

                  „Ein sehr wissenschaftliches Auswahlverfahren“, stellte Reese lachend fest.

                  Duncan freute sich über ihre unbekümmerte Neckerei – bis sie zwei Farbroller und ein Pinselsortiment in den Einkaufswagen legte, den er schob.

                  „Wozu brauchst du zwei Farbroller und all die Pinsel?“

                  „Es ist ein Zwei-Personen-Job.“

                  „Kommt Sara herüber, um dir zu helfen?“

                  „Nein.“ Ihre dunklen Augen funkelten vor Vergnügen. Schon der Anblick gab ihm neue Hoffnung. „Du wirst mir helfen.“

                  Duncan verzog das Gesicht, weil Reese es erwartete. In Wirklichkeit fand er die Vorstellung, den restlichen Abend gemeinsam mit ihr zu verbringen, äußerst verlockend – selbst bei körperlicher Arbeit.

                  „Vielleicht sollten wir lieber einen Fachmann holen“, schlug er vor.

                  „Welcher Maler würde so kurzfristig kommen und die halbe Nacht durcharbeiten? Nein, das schaffen wir allein. Es ist schließlich keine Doktorarbeit“, zog sie ihn auf.

                  „Das hast du auch bei den Steinplatten gesagt, nachdem wir den Holzboden in der Küche renoviert hatten.“

                  „Dies ist einfacher, als die Platten für einen Pfad zu verlegen oder eine Schleifmaschine zu bedienen. Glaub mir: Ein paar Stunden, dann ist alles fertig“, erklärte sie zuversichtlich.

                  Vier Stunden später waren sie immer noch bei der Arbeit und hatten nur eine kurze Pause für das chinesische Essen eingelegt, das gegen acht Uhr geliefert worden war. Mit gekreuzten Beinen hatten sie auf der Abdeckplane am Boden gesessen und mit den Holzstäbchen direkt aus dem kleinen weißen Karton gegessen. Sie hatten nicht viel geredet, weder in der Pause, noch bei der Arbeit. Aber es war eine kameradschaftliche Stille gewesen.

                  Kurz nach zehn Uhr sagte Reese erschöpft: „Ich fürchte, der zweite Anstrich muss bis morgen warten. Dein Glück, dass du dann bei der Arbeit bist.“

                  Duncan goss die restliche Farbe aus dem Vorratsbehälter des Rollers in die Dose zurück und legte den Metalldeckel auf. Ohne aufzusehen erklärte er: „Ehrlich gesagt, ich habe mir die restliche Woche freigenommen.“

                  „Tatsächlich?“

                  Er sah zu ihr hinüber und fuhr fort: „Und die folgende Woche ebenfalls.“

                  „Du hast zwei Wochen Urlaub genommen?“

                  Ihre Stimme verriet Überraschung. Aber freute sie sich auch?

                  „Hm.“ Prüfend betrachtete er ihr Gesicht.

                  Reese schob ihr Haar mit dem Handrücken von den Augen und hinterließ einen gelben Streifen auf der Stirn. Ihre Wangen und ihre Nasenbrücke waren mit winzigen gelben Spritzern übersät, die mit ihren Sommersprossen konkurrierten. Reese verabscheute diese Sommersprossen. Er hatte dagegen jede einzelne geliebt.

                  Duncan zog ein Taschentuch aus seiner Rücktasche, säuberte seine Hände und reichte es an Reese weiter. „Du hast Farbe im Gesicht.“ Er deutete mit dem Zeigefinger auf die entsprechenden Stellen. Doch ohne Spiegel verschmierte sie sich nur stärker.

                  „Weshalb hast du Urlaub genommen?“

                  Duncan ging nicht auf ihre Frage ein. Er trat näher heran und nahm ihr das Taschentuch ab. „Lass mich mal“, sagte er und rieb vorsichtig mit dem Tuch über ihre Braue. „Du hast alles noch schlimmer gemacht.“

                  „Es ist Latexfarbe. Die geht mit Wasser und Seife ab“, antwortete Reese unbekümmert. Doch sie schluckte und beobachtete ihn mit ihren großen Augen aufmerksam.

                  „Selbst so verschmiert bist du immer noch die schönste Frau, die mir jemals begegnet ist.“

                  Reese lachte freudlos. „Ich bin nicht schön.“ Sie duckte ihren Kopf weg und betrachtete ihre mit Farbe bedeckten Hände.

                  Sie hatten solche Gespräche schon früher geführt. Doch es verblüffte ihn immer noch. Für eine Frau, die in vieler Hinsicht äußerst selbstbewusst war, verhielt Reese sich seltsam unsicher, was ihr unkonventionelles Aussehen betraf. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie begriff einfach nicht, weshalb er, Duncan, dieses Aussehen so reizvoll fand. Er hätte es selber nicht sagen können. Er wusste nur, dass er diese ungewöhnlichen Züge sehr mochte. Das war immer so gewesen. Und nach der Art zu schließen, wie sein Puls sich jetzt beschleunigte, würde es auch in Zukunft so bleiben.

                  Duncan strich federleicht mit dem Finger Reeses Kiefer entlang und hob ihr Kinn an. „Für mich bist zu schön.“

                  Er beobachtete den pochenden Puls unten an ihrem Hals, und seine Erinnerungen kehrten zurück: wie ihre zarte Haut schmeckte, wie sie sich unter seinen Fingern anfühlte … Unwillkürlich beugte er sich vor und drückte die Lippen auf ihren Mund. Die Berührung war nur flüchtig, aber süß. Sie erinnerte ihn an das erste Mal vor vielen Jahren, als er Reese durch seinen Freund auf einer Party kennengelernt hatte. Sie war neu in der Stadt gewesen und hatte gerade ihre Lehrtätigkeit in dem Schulbezirk aufgenommen, wo Daniel Clairbornes Mutter als Oberschulrätin arbeitete. Nachdem ihre Lippen sich wieder gelöst hatten, hatte Reese gelacht.

                  „Das nennst du einen Kuss?“, hatte sie herausfordernd gefragt und sein Selbstbewusstsein erheblich erschüttert. Doch dann hatte sie keck gelächelt und war einen Schritt vorgetreten. „Ich werde dir zeigen, wie man so etwas in Boston macht.“

                  Entschlossen hatte sie die Lippen auf seinen Mund gepresst, und es war um ihn geschehen gewesen. Sechs Monate später hatten sie sich verlobt und nicht einmal ein Jahr nach ihrem ersten Treffen geheiratet. Seine Mutter hatte ihn immer wieder gewarnt, dass er einen gewaltigen Fehler machte.

                  „Sie ist nicht so wie wir“, hatte Louise Newcastle laut und deutlich erklärt.

                  Seine Mutter hatte recht gehabt. Reese war anders als die Mitglieder seiner Familie. Sie glich einem frischen Luftzug, der durch einen muffigen Raum fegte, an den Vorhängen zerrte, loses Papier aufwirbelte und die Seiten eines geöffneten Buches umschlug. Duncan war entzückt über das Chaos gewesen, das sie in sein viel zu geordnetes Leben brachte. Reese war dagegen froh gewesen, dass ihr Leben mehr Struktur erhielt. Sie hatten sich perfekt ergänzt – bis sich herausstellte, dass Reese keine Kinder bekommen konnte.

                  Duncan bedauerte viele Dinge, die in den letzten Jahren passiert waren. Doch selbst mit dem Wissen von heute bereute er nicht, Reese geheiratet zu haben.

                  Jetzt lachte Reese nicht. Sie beobachtete ihn mit ihren dunklen Augen unter den dichten Wimpern, die genügend Interesse verrieten, um ihm Mut zu machen. Deshalb beugte er sich erneut vor.

                  Diesmal war der Kuss nicht kurz, sondern voller Hitze und aufgestautem Verlangen. Duncan zog Reese eng an sich und presste seine festen Muskeln an ihre weichen Rundungen. Sie passten perfekt zusammen. Es war so lange her. Viel zu lange …

                  Er stöhnte leise, als sie ihre schlanken Arme um seinen Körper legte. Aufreizend langsam strich sie mit den Fingernägeln sein Rückgrat hinab. Er überlegte noch, ob sie es bis ins Schlafzimmer schaffen würden oder ob der Boden mit der Plane reichen musste, als Reese plötzlich innehielt und sich losmachte.

                  Duncan unterdrückte einen Fluch. Sein einziger Trost war, dass Reese ebenso aufgewühlt zu sein schien wie er. Ihr Atem ging schwer, und ihr Gesicht war gerötet. Die Hand, die sie vor den Mund geschlagen hatte, zitterte ein wenig.

                  „W…weshalb hast du das getan?“, fragte sie.

                  Duncan hatte keine Antwort für sie. Zumindest keine, die er laut aussprechen konnte. Reese würde ihm nicht glauben, wenn er ihr versicherte, dass er sie immer noch liebte. Sie vertraute ihm nicht. Und er, Duncan, vertraute ihr nicht. Nicht mit seinem Herzen. Deshalb beschloss er, auf ihre frühere Frage zurückzukommen.

                  „Ich dachte, zwei Wochen Urlaub zu nehmen wäre genau das, was ein frischgebackener Vater tun würde.“

                  „Aha. Es geht also nur um den äußeren Schein.“

                  Natürlich musste Reese diese Schlussfolgerung ziehen. Schweren Herzens wandte er sich ab. „Worum sollte es sonst gehen?“

                  „Und der Kuss? Weshalb hast du mich geküsst?“

                  Duncan richtete sich auf und drehte sich wieder zu ihr. „Und weshalb hast du mich zurückgeküsst?“

                  „Ich … ich …“ Sie wurde rot und hielt seinem Blick nicht länger stand.

                  „Ja, Reese. Das war auch bei mir der Grund.“

                  „Nun, es wird nicht wieder vorkommen. Sex gehört nicht zu unserer Vereinbarung.“

                  „Sex? So etwas nennst du Sex? Sicher, es ist eine ganze Weile her für uns beide. Aber ich dachte, dies wäre nur ein Kuss gewesen.“ Er zuckte möglichst achtlos mit den Schultern, obwohl er innerlich so gespannt war, dass er hätte platzen können.

                  Reeses Wangen waren jetzt leuchtend rot. „Du weißt, was ich meine. Deshalb hatte ich dich nicht gebeten, wieder hier einzuziehen. Wir sind kein Paar mehr, Duncan.“

                  „Stimmt. Wir müssen nur als solches durchgehen.“

                  Sie nickte langsam. „Ja, wenigstens für kurze Zeit.“

                  „Ebenso wie ich nur für kurze Zeit den Daddy spielen muss.“ Er konnte die Bitterkeit nicht ganz aus seiner Stimme verbannen.

                  Reese sagte nichts. Sie sahen sich eine ganze Weile stumm an. Dann wandte Duncan sich ab und beendete die aussichtslose emotionale Lage, indem er hinausging. Sollte Reese sehen, wie sie mit dem Zimmer fertig wurde. Er war nicht in der Stimmung, ihr weiter zu helfen. Außerdem war sie selber an dieser Situation schuld.

                  Duncan duschte im Gästebad und hielt den Wasserstrahl so frostig wie seine Stimmung. Kurz darauf hörte er, dass Reese sich in das Schlafzimmer zurückzog, das sie früher geteilt hatten. Lange lag er auf der klumpigen Matratze wach, konnte den Kuss nicht vergessen und die Erinnerung nicht verbannen, wie das Baby sich in seinen Armen angefühlt hatte.

                  Beides erfüllte ihn mit Sehnsucht und Verlangen.

                  Als er endlich einschlief, träumte er, dass er seine Frau liebte, während ihr Sohn im sonnendurchfluteten Kinderzimmer babbelte und gurrte. War dieses Baby Daniel? Er kam in seinem Traum nicht nahe genug heran, um nachzusehen. Doch seltsamerweise spielte es keine Rolle.

                  Als er erwachte, waren seine Wangen feucht.

                  Drei Tage waren seit ihrer ersten Begegnung mit Daniel in dem kahlen Konferenzzimmer der Adoptionsagentur vergangen. Duncan und Reese hatten das Baby inzwischen zwei weitere Male gesehen. Bei jedem Besuch hatte Duncan sich unbehaglicher gefühlt. Die prickelnde Erregung, die ihn durchströmte, als er Daniel zum ersten Mal in den Armen hielt, hatte weiter zugenommen, und je mehr sie wuchs, desto stärker fürchtete er den Moment, wenn die Seifenblase platzte.

                  Die beiden ersten Begegnungen hatten in der Agentur stattgefunden, die dritte im Haus der Pflegemutter. Dieser letzte Besuch hatte länger gedauert. Reese hatte Gelegenheit gehabt, dem Baby die Windeln zu wechseln, es zu füttern und in dem hübschen Rollbettchen in den Schlaf zu wiegen, das eine Ecke des kleinen Kinderzimmers einnahm. Duncan bediente die Kamera und lehnte alle Angebote ab, das Baby auf den Arm zu nehmen.

                  Das Wochenende kam näher. Weitere Besuche bei Maggie waren für Sonnabend und Montag geplant. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Dienstag der große Tag sein sollte. Dienstagnacht würden Reese, Daniel und Duncan als kleine Familie unter einem Dach schlafen.

                  Zumindest für die anderen.

                  Die Farbe im Kinderzimmer war getrocknet. Reese hatte den Anstrich allein beendet. Nach ihrem Streit hatte sie die ganze Nacht gearbeitet und fast den ganzen nächsten Tag geschlafen. Obwohl sie im selben Haus lebten, sahen sie sich kaum. Duncan wurde das Gefühl nicht los, dass Reese ihm aus dem Weg ging. Ihm sollte es recht sein. Es hielt ihn davon ab, seine Gedanken in Regionen schweifen zu lassen, wo sie nichts zu suchen hatten.

                  Duncan war zum dritten Mal auf dem Dachboden gewesen und trug gerade das letzte Teil des zerlegten Kinderbettchens nach unten, als das Telefon läutete. Reese hatte das Haus vor einigen Minuten verlassen, um Einkäufe zu machen. Er beschloss, die Nachricht vom Anrufbeantworter aufzeichnen zu lassen, um keine ernsthafte Verletzung zu riskieren, wenn er mit dem schweren eichenen Kopfteil die schmalen Stufen hinuntereilte.

                  Als er den Fuß der Treppe erreichte, hörte er den Signalton des Geräts, gefolgt von einer weiblichen Stimme.

                  „Hi, Reese, hier ist Sara. Ich hoffe, du bist noch nicht weg, denn ich habe eine schlechte Nachricht für dich. Leider schaffe ich es heute Nachmittag nicht. Im Büro ist etwas passiert, und ich kann nicht fort, weil ich diesmal für die Promotion verantwortlich bin. Ich wollte vorschlagen, dass wir den Termin auf heute Abend oder morgen verschieben. Ruf mich im Büro an, okay?“ Es entstand eine kurze Pause, dann fügte Sara hinzu: „Nur für den Fall, dass du schon weg bist: Ich werde es auch auf deinem Handy versuchen. Bis bald.“

                  Reese hatte erzählt, dass Sara und sie zu einem großen Spezialgeschäft für Babyartikel wollten, um die Geschenkliste für die bevorstehende Party der Frauen zusammenzustellen. Duncan hatte sich seltsam ausgeschlossen gefühlt, und das war lächerlich. Weshalb sollte er mitfahren? Jenny würde gewiss nicht dort sein und zusehen, wie sie einen Sportwagen aussuchten oder in Jubel über die Babykleidung ausbrachen. Und wenn nicht wegen Jenny – weshalb sollte er dann mitkommen? Seit dem Kuss hielten Reese und er sich sorgfältig voneinander fern.

                  „Ich kann Einkäufe sowieso nicht leiden“, murmelte er.

                  Außer mit Reese. Sie konnte sogar den Gang in ein gewöhnliches Lebensmittelgeschäft in ein Abenteuer verwandeln. Selbst das Aussuchen der Farbe hatte richtig Spaß gemacht.

                  Ein Handy spielte die ersten Takte der Ouvertüre von Wilhelm Tell und riss Duncan aus seinen Gedanken. Es war Reeses Gerät. Seines läutete auf traditionelle Weise. Total langweilig, nach Ansicht seiner Frau, aber erheblich seriöser, wenn es nach ihm ging. Reese musste ihr Handy auf der Ladestation gelassen haben, sodass ihre Freundin sie nicht erreichen konnte.

                  Nachdenklich rieb er seinen Hals und zupfte an seinen Haarspitzen. Natürlich konnte Reese allein einkaufen. Sie brauchte keine Hilfe beim Aussuchen der Babyausstattung und des Zubehörs. Trotzdem holte Duncan seine Brieftasche aus dem Gästezimmer, ergriff seine Autoschlüssel und seinen Mantel und eilte aus der Tür. Er durfte Reese jetzt nicht allein lassen, denn er wusste, was für ein emotionaler Augenblick dies für sie war.

                  Reese stand regungslos auf der Innenseite der automatischen Schiebetür des großen Spezialgeschäfts für Baby- und Kinderartikel, atmete durch den Mund und wartete darauf, dass ihre Nerven sich beruhigten. Es hatte Zeiten gegeben, wo sie schon beim Anblick von Lätzchen und Schühchen in Tränen ausgebrochen war.

                  Aber nicht heute.

                  Trotzdem kam sie sich beinahe wie eine Hochstaplerin vor. Als hätte sie nicht das Recht, sich Mutter zu nennen. Energisch verdrängte sie den Gedanken und blickte zum fünften Mal auf ihre Uhr. Sara war noch nicht da. Sie verspätete sich sonst nie.

                  Eine junge Frau in einem T-Shirt mit dem Logo des Geschäfts trat heran. Reese schätzte, dass sie ungefähr zwanzig Jahre alt war. Ihr Namensschild besagt, dass sie Brandi hieß.

                  „Hi. Kann ich Ihnen helfen? Sie wirken ein bisschen verloren.“

                  „Oh nein, ich bin hier durchaus richtig.“

                  Brandi runzelte kurz die Brauen, und Reese hätte sich am liebsten einen Tritt gegeben wegen ihrer abweisenden Antwort.

                  „Suchen Sie ein Geschenk?“, versuchte Brandi es erneut.

                  „Nein, ich warte auf jemanden. Eine Freundin. Wir wollten uns hier um drei Uhr treffen, um eine Liste für eine Babyparty anzulegen.“

                  „Oh, wann ist Ihre Freundin denn so weit?“

                  Reese spürte, dass ihr Gesicht heiß wurde. „Die Party ist nicht für sie, sondern für mich.“

                  Sie hatte ihren Wintermantel inzwischen geöffnet, und Brandis Blick glitt verstohlen zu ihrer schmalen Taille. „Und wann ist Ihr Termin?“

                  Reese widerstand dem Bedürfnis, ihren Mantel wieder zu schließen. „Ich … ich erwarte kein Baby.“ Sie zögerte einen Moment und fügte hinzu: „Ich werde ein Kind adoptieren.“

                  Brandi sah überrascht auf. „Oh, echt cool. Werden Sie nach Russland oder nach Südamerika reisen oder in ein anderes exotisches Land, um es zu holen?“

                  „Nein, das Baby ist Amerikaner. Es ist eine inländische Adoption.“

                  Brandi nickte. „Cool“, sagte sie erneut. „Ich habe auch schon überlegt, eines Tages ein Kind zu adoptieren. Vielleicht nachdem ich ein oder zwei eigene Kinder habe.“

                  Reese lächelte mühsam weiter. Sie hatte solch eine Bemerkung schon öfter gehört. Die meisten Leute ahnten nicht, wie viel Zeit, Geld, Geduld und Entschlossenheit eine Adoption erforderte. Erst recht nicht, wie viel Schmerz sie mit sich brachte, der manchmal die Oberhand gewann.

                  „Viel Glück dafür“, antwortete sie nur.

                  „Und viel Glück für Sie. Einfach toll! Sie müssen wahnsinnig aufgeregt sein.“

                  „Ja, das bin ich wirklich.“ Diesmal war Reeses Lächeln für die junge Frau aufrichtig.

                  „Wissen Sie schon, ob es ein Junge oder ein Mädchen sein wird?“

                  „Ein Junge. Er ist drei Monate alt und kommt am nächsten Dienstag zu uns nach Hause.“ Schon wenn sie es laut aussprach, begann ihr Herz zu flattern, und ihr Puls setzte einen Schlag aus.

                  Brandi deutete zur Theke des Kundendienstes. „Kommen Sie zu mir, wenn Ihre Freundin eingetroffen ist. Ich werde Ihnen genau sagen, was Sie tun müssen, um eine Geschenkliste für Ihre Party aufzustellen.“

                  „Danke.“

                  Reese drehte sich erneut zur Glastür und riss erstaunt die Augen auf. Duncan überquerte gerade den Parkplatz, die Hände tief in den Taschen seines Ledermantels vergraben. Der Wind zerzauste sein dunkles Haar und rötete seine schlanken Wangen. Ihr Herz tat bei seinem Anblick einen zusätzlichen Schlag, bevor sie sich energisch zur Ordnung rufen konnte.

                  Die Schiebetüren öffneten sich, und Duncan trat mit einem kalten Luftzug ein.

                  „Hi“, sagte er und schob sein Haar aus der Stirn.

                  „Hi. Was willst du denn hier?“

                  „Sara hat angerufen und die Nachricht für dich hinterlassen, dass sie die Verabredung mit dir nicht schafft. Im Büro ist etwas schiefgelaufen. Sie sagte, sie wollte es außerdem auf deinem Handy versuchen.“

                  „Ich habe mein Handy gar nicht dabei.“ Reese spitzte ihre Lippen.

                  „Das habe ich gemerkt.“

                  „Deshalb bist du extra hergekommen, um es mir zu sagen?“ Sie lächelte aufrichtig. „Das ist wirklich nett von dir. Danke.“

                  „Keine Ursache.“ Duncan schien beinahe verärgert zu sein über ihre Dankbarkeit. „Sara meinte, sie könnte dich heute Abend oder morgen begleiten, wenn du möchtest.“

                  „Okay.“ Reese begann, ihren Mantel wieder zuzuknöpfen.

                  „Kann ich dir vielleicht helfen?“

                  Sie rührte sich nicht, sondern sah ihn scharf an. „Du willst mir helfen, die Liste für die Babygeschenke zusammenzustellen?“

                  Er hob die Schultern. „Ich dachte nur … Ach, vergiss es.“

                  „Nein, entschuldige. Du hast mich völlig überrumpelt.“ Das schien ihm neuerdings häufig zu gelingen, mit kleinen Berührungen, wohlüberlegten Gesten – und mit diesem verflixten Kuss. Ihre Lippen brannten immer noch, und die Bemerkung, die er anschließend gemacht hatte, verfolgte sie unablässig.So etwas nennst du Sex? Sicher, es ist eine ganze Weile her für uns beide. Aber ich dachte, dies wäre nur ein Kuss gewesen.

                  Duncan beobachtete sie und wirkte seltsam – verlegen?

                  „Du möchtest die Einkäufe sicher lieber mit Sara machen.“

                  Nein. Ich meine, wo wir schon hier sind … Weshalb bringen wir den Ball nicht wenigstens ins Rollen? Die Party findet erst in knapp einem Monat statt. Daniel braucht schon vorher einiges: einen Schlafsack, Flaschen, Windeln, Wäsche für das Gitterbettchen … Ich wollte sowieso schon einiges mitnehmen.“

                  „Okay.“

                  Brandi gab ihnen ein kleines Gerät, mit dem sie die Strichcodes der Dinge abtasten sollten, die sie ausgewählt hatten. Auf diese Weise wurde alles sofort im Computer registriert. Im Grunde brauchten sie nur die einzelnen Gänge des großen Geschäfts entlangzugehen und ihre Wahl zu treffen.

                  Trotzdem nahmen sie auch einen Einkaufswagen mit, um die unmittelbar benötigten Sachen gleich einpacken zu können. Duncan war die erste Zeit sehr still und äußerste seine Meinung kaum. Reese jubelte dagegen immer wieder laut auf, bei den Schwimmtieren für die Badewanne und den Lätzchen ebenso wie bei den Schnabeltassen und den Schnullern. Doch als sie in die Spielzeugabteilung kamen, leuchteten seine blauen Augen plötzlich auf.

                  „Den muss er unbedingt haben“, erklärte er und deutete auf einen verstellbaren Basketballring aus Plastik.

                  Die Verpackung zeigte das Bild eines goldigen Kleinkinds, das einen orangeroten Ball einwarf. Ein Exemplar war als Muster aufgestellt. Duncan hob den Ball auf und warf ihn durch den Ring. Fröhliches Summen erklang.

                  „Ist dir klar, dass es noch eine Weile dauern wird, bevor Daniel damit spielen kann?“, fragte Reese und unterdrückte ein Lächeln. Wie ein würdiger Bankpräsident sah ihr Ehemann in diesem Moment gerade nicht aus.

                  „Natürlich.“ Duncan zuckte mit den Schultern. „Es wird auch noch eine Weile dauern, bis er sein Topfstühlchen benutzen kann. Trotzdem hast du es auf die Liste gesetzt.“

                  Das war zwar nicht ganz dasselbe, doch Reese nickte. Sie war zu gerührt über die Begeisterung in Duncans Stimme, um mit ihm zu streiten oder ihn darauf hinzuweisen, dass er nicht da sein würde, wenn Daniel zu laufen begann. „Okay.“

                  Sie liefen den Gang weiter hinab. Reese schob jetzt den Einkaufswagen, und Duncan schwenkte den elektronischen Scanner wie ein Schwert. Kurz darauf hatte er mehrere Spielzeugsachen eingescannt und auch einige pädagogisch wertvolle Dinge, die Reese vorzog.

                  „Hier, guck mal!“ Er hob einen kleinen Baseball-Halbhandschuh auf und füllte die Ledertasche mit seiner geballten Faust. „Ich habe mir oft vorgestellt, wie viel Spaß es machen würde, meinem Sohn das Fangen beizubringen. Mein Vater hatte nie Zeit dafür. Er machte sich sowieso nichts aus Baseball.“ Seine Miene wurde versonnen, sogar ein wenig traurig: „Ich bin fest entschlossen, Zeit für meinen Sohn zu haben.“

                  „Oh Duncan“, murmelte Reese und hätte nicht sagen können, weshalb plötzlich Tränen in ihren Augen brannten.

                  Er sah auf, und sein Gesicht rötete sich. „Eines Tages, meine ich. Wenn ich wirklich Vater bin.“

6. KAPITEL

                  Trotz der geschlossenen Jalousie vor dem Fenster leuchtete das Kinderzimmer hellgelb. Es war ein sonniger Tag, wenn auch bitterkalt. Wir brauchen unbedingt einen Vorhang, dachte Reese und fügte ihn zu ihrer mentalen Liste hinzu. Außerdem spielte sie mit dem Gedanken, ein Bild an die Wand hinter dem Schaukelstuhl zu malen. Die Stelle war zu nackt. Vielleicht ein Motiv aus Hans im Glück oder Der Froschkönig.

                  Aber das hatte Zeit. Nichts war in diesem Moment wichtiger, als zu beobachten, wie Daniels Brust sich im Schlaf gleichmäßig hob und senkte. Er war zu Hause und schlief in dem Bettchen, dessen Anblick ihr viel zu lange nur Schmerzen bereitet hatte. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass das Baby da war – dass dies ihr Sohn war.

                  Bei jedem Atemzug des Kleinen floss Reeses Herz über. Solch eine Liebe hatte sie vorher nie gekannt – so grenzenlos und umfassend, dass die Leere in ihrem Innern beinahe gänzlich verschwunden war. Sie empfand eine Zufriedenheit und einen inneren Frieden, dass es ihr ein bisschen Angst machte, denn Daniel konnte ihr wieder genommen werden. Dieses Wissen dämpfte ihr Glück. Und die Tatsache, dass Duncan nicht richtig an der Elternschaft beteiligt war.

                  Das durfte sie nicht vergessen.

                  In Gegenwart von Jenny und Maggie war Duncan aufmerksam und interessiert. Er betätigte die Kamera und spielte den höflichen Gastgeber. Er sagte die richtigen Worte und verhielt sich wie ein hingebungsvoller, frischgebackener Vater. Tatsächlich erledigte er seine Aufgabe mit so viel Schwung und Geschick, dass er sogar Reese beinahe getäuscht hätte. Doch sobald sie beide wieder allein waren, hielt er sich von ihr und dem Baby fern – körperlich und im übertragenen Sinn.

                  Heute, an Daniels erstem Tag in seinem neuen Zuhause, war keine Ausnahme. Jenny und Maggie waren vor beinahe drei Stunden gegangen. Seitdem war Duncan im Arbeitszimmer und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Wahrscheinlich beantwortete er E-Mails und überprüfte geschäftliche Vorgänge, obwohl er im Urlaub war. Er war Bankpräsident, und es war nicht ungewöhnlich, dass er zu Hause Anrufe entgegennahm oder sogar Telefonkonferenzen führte. Trotzdem klang seine Ausrede heute nicht überzeugend.

                  Sie erinnerte Reese daran, dass Duncan so schnell wie möglich ein neues Leben beginnen wollte, das eine unfruchtbare Ehefrau oder ein adoptiertes Baby ausschloss. Es war besser, wenn sie sich in der kurzen Zeit bis zu ihrem Termin vor dem Familiengericht nicht zu sehr an seine Anwesenheit gewöhnte oder sich sogar auf ihn verließ. Bald würde sie ebenfalls ein neues Leben beginnen, das einer alleinerziehenden Mutter. Sie musste in der Lage sein, die ganze Verantwortung für Daniels Erziehung zu übernehmen, denn Duncan würde in wenigen Monaten nicht mehr hier sein.

                  „Ich liebe dich genug für zwei Elternteile“, flüsterte sie dem schlafenden Baby zu.

                  Es war ihr ernst. Trotzdem schmerzte ihr Herz ein wenig bei dem Gedanken, dass Daniel eines Tages das Gefühl haben könnte, um ein Elternteil betrogen worden zu sein. Vor allem, weil er ein Junge war. Die Möglichkeit, dass sie, Reese, eines Tages erneut heiraten könnte, war praktisch unvorstellbar. Wen könnte sie jemals so lieben, wie sie Duncan geliebt hatte? Wie sie ihn immer noch liebte?

                  Unerwünschte Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf: Wie er lächelnd den Baseball-Halbhandschuh im Laden hielt und davon sprach, eines Tages dem eigenen Sohn das Fangen beizubringen. Für einen kurzen Moment hätte sie schwören können, dass Duncan sich ebenso über das Baby freute wie sie. Sie hatte schon fast geglaubt, dass die leibliche Vaterschaft keine Rolle mehr für ihn spielte – dass er endlich über den biologischen Stolperstein hinweggekommen wäre. Aber natürlich war er es nicht.

                  „Ich schätze, ich muss lernen, wie man sowohl tiefe als auch hohe Bälle fängt“, murmelte Reese.

                  „Das hat noch ein bisschen Zeit.“

                  Erschrocken drehte sie sich um und entdeckte Duncan auf der Türschwelle. Ein Lächeln lag in seiner Stimme und auch in seinem Gesicht.

                  „Ich habe nur laut gedacht“, antwortete sie verlegen.

                  Duncan sagte eine Weile nichts. „Wann ist Daniel eingeschlafen?“, fragte er endlich.

                  „Ungefähr vor einer Viertelstunde, während ich ihn fütterte.“

                  „Das wundert mich.“ Er lachte leise. „Für solch einen kleinen Kerl hat er gewiss einen gesunden Appetit.“

                  Das traf zu. Daniel zerrte an seinem Schnuller und sog gierig, als hätte er vor zwei Tagen zuletzt getrunken und nicht erst vor wenigen Stunden. Reese hatte gar nicht bemerkt, dass Duncan den Kleinen so aufmerksam beobachtete.

                  „Nun, die Flasche war fast leer, als ihm die Augen zufielen.“

                  „Das passt.“ Er lachte erneut, und sein Blick glitt zu dem Bettchen. „Und wie geht es jetzt weiter?“

                  „Nach Auskunft von Maggie sollte er ungefähr zwei Stunden schlafen, dann ein paar Stunden wach sein und anschließend den größeren Teil der Nacht Ruhe geben.“

                  „Hm.“ Duncan kniff die Augen leicht zusammen. „Das klingt mir etwas zu einfach.“

                  „Mir auch.“ Reese teilte seine Skepsis, obwohl sie hoffte, dass es sich als unbegründet erweisen würde. „Nun, wir werden sehen.“

                  Duncan lehnte sich an den Türpfosten. Reese merkte, dass ihm etwas durch den Kopf ging, obwohl er äußerlich völlig entspannt war. Nach einen Weile sagte er: „Ich habe meine Eltern angerufen.“

                  „Ach ja?“

                  „Sie sollten wissen, dass das Baby da ist.“

                  Reese hatte ihre Eltern ebenfalls angerufen. Sie bezweifelte nicht, dass die Reaktion der Newcastles das genaue Gegenteil des Überschwangs gewesen war, den Maureen und Wally Deerfield an den Tag gelegt hatten. Würde ihre Familie in der Nähe wohnen und nicht in Boston, wären alle längst herübergekommen, um ihnen zu gratulieren und ihre Hilfe anzubieten.

                  „Und was haben deine Eltern gesagt?“

                  „Sie möchten vorbeikommen und Daniel sehen.“

                  Reese schnaubte verächtlich. „Ihn inspizieren, meinst du wohl.“

                  Duncans Mund wurde hart, und er nickte.

                  „Wann? Sag bitte nicht heute Abend.“

                  Reese wusste, dass es unhöflich war. Doch ein Besuch von Duncans Mutter war so ziemlich das Letzte, was sie Daniel an seinem ersten Abend in seinem neuen Heim antun wollte. Louise Newcastle würde garantiert an allem etwas auszusetzen haben, angefangen von der Art und Weise, wie das Kinderzimmer eingerichtet war, bis zu Reeses Kleidung. Wehe, sie wagte es, auch einen Makel bei dem Baby zu finden. Ein einziges negatives Wort, und die Frau würde hinausfliegen.

                  „Nein, morgen. Ich dachte, nachdem dies Daniels erster Abend bei uns ist, sollten …“ Er räusperte sich verlegen. „… sollten nur wir um ihn herum sein.“

                  Nur wir. Die Worte schwebten zwischen ihnen und klangen wie eine Herausforderung – oder wie ein Versprechen.

                  Reese lächelte matt, vor schlechtem Gewissen und einem anderen, sanfteren Gefühl, das noch beunruhigender war.

                  „Ehrlich gesagt, ich habe Sara eingeladen. Sie dürfte ungefähr in einer Stunde hier sein. Sie hat ein Geschenk für Daniel und kann es gar nicht erwarten, ihn zu sehen und auf den Arm zu nehmen.“

                  „Aha.“

                  „Tut mir leid.“

                  „Nein, das geht schon in Ordnung.“ Duncan löste sich von dem Türpfosten und winkte ab. „Es war sowieso nur eine Ausrede, meine Eltern heute nicht sehen zu müssen. Ich bin nicht in der Stimmung, noch eine weitere Show abzuliefern.“

                  Sara war in ihre Eheprobleme eingeweiht und kannte die Bedingungen, unter denen er nach Hause zurückgekehrt war. Bei ihr brauchte er nicht den stolzen Vater zu spielen. Trotzdem war Reese aus einem unerfindlichen Grund enttäuscht über seine Antwort.

                  „Fällt es dir – so schwer?“, fragte sie leise.

                  „Was?“

                  „Fällt es dir so schwer, so zu tun, als wolltest du Daniel auch? Als würdest du ihn ebenfalls lieben?“

                  Ihr Blick glitt zu dem Bettchen, in dem das Baby friedlich schlief. Daniel war so hübsch, einfach vollkommen. Schon sein Anblick raubte ihr den Atem. Wie war es möglich, dass Duncan ihn ansah und nichts empfand?

                  „Reese …“

                  Als sie sich zu ihm drehte, hatte er die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf. War er – ja, was? Verärgert? Beleidigt? Gekränkt? Traurig? Offensichtlich konnte sie seine Gedanken nicht mehr lesen.

                  „Tut mir leid, dass ich so direkt war. Ich begreife einfach nicht, wie …“

                  „Nein, es fällt mir nicht schwer, okay? Das wolltest du doch hören, nicht wahr? Es fällt mir nicht schwer.“

                  Diesmal entdeckte sie tatsächlich Ärger in seiner Stimme. Und noch etwas … Schon bei der Möglichkeit schluckte sie trocken. „Duncan“, begann sie. Doch bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er sich abgewandt und ging davon.

                  Der erste Abend verlief so, wie Maggie es vorausgesagt hatte. Daniel erwachte, nachdem er zwei Stunden geschlafen hatte, und blieb die nächsten Stunden putzmunter. Er wedelte mit seinen kleinen Armen und Beinen, während Sara und Reese am Rand der Wolldecke saßen, die sie auf dem Boden des Kinderzimmers ausgebreitet hatten, und ihn hingerissen beobachteten. Nachdem er gefüttert worden war, sein Bäuerchen gemacht hatte und frische Windeln trug, sank er kurz nach neun erneut in einen tiefen Schlaf.

                  Duncan hatte Sara nur höflich begrüßt und beschäftigte sich seitdem anderswo. Wenigstens war er nicht weggegangen, stellte Reese beruhigt fest. Allerdings hatte er zahlreiche Telefongespräche geführt. Auch eines mit Breanna? Er hatte die Frau seit Tagen nicht gesehen.

                  Ob sie sich irrte, was die beiden betraf? Duncan hatte von Anfang an behauptet, dass nichts an der Sache wäre. Nein, schalt Reese ihr hoffnungsvolles Herz und erinnerte sich an seine langen Abende im Büro und an seine Zurückhaltung, wenn er zu Hause war. Unmittelbar vor Weihnachten hatte er aufgehört, seine Unschuld zu beteuern, und stattdessen begonnen, im Gästezimmer zu übernachten. Doch selbst wenn sie dasselbe Bett geteilt hätte, wäre nichts passiert. Sie hätten Rücken an Rücken gelegen und sorgfältig darauf geachtet, dass sie sich nicht berührten.

                  Nachdem Sara gegangen war, räumte Reese die Küche auf und brachte das Wohnzimmer in Ordnung. Sie schüttelte die Kissen auf und staubte die Tischplatten ab. Vor Saras Ankunft war sie nicht dazu gekommen. Sie wusste, dass die Freundin Verständnis dafür haben würde. Bei Duncans Eltern war das anders. Sie würden morgen erwarten, dass man ihnen die Snacks und Drinks in einem makellosen Haus servierte.

                  Die Newcastles hatten Küchenpersonal und außerdem eine Haushälterin, die bei ihnen wohnte, was angesichts des riesigen Anwesens am Lakeshore Drive sinnvoll war. Sie, Reese, war nicht so pedantisch oder neurotisch wie Louise, und ihr Haus war so klein, dass sie die Zimmer selber halbwegs in Ordnung halten konnte. Allerdings konnte Duncan ebenfalls mit Staubsauger und Staubwedel umgehen – nachdem Reese es ihm beigebracht hatte. Seine Mutter war darüber entsetzt gewesen.

                  Lächelnd sah Reese sich im Wohnzimmer um. Sie liebte dieses Haus. Es hatte so viel Charakter und Charme. Außerdem bewahrte es eine erstaunliche Anzahl guter Erinnerungen. Während sie mit dem Staubtuch über den Couchtisch strich, fiel ihr ein, wie Duncan sie über die Schwelle getragen hatte. Die Geste war so bezaubernd, so ritterlich und unwahrscheinlich romantisch gewesen – bis zu dem Augenblick, als sie mit dem Kopf an den Türpfosten gestoßen war. Duncan war total zerknirscht gewesen.

                  „Küss mich, dann fühle ich mich gleich wieder besser“, hatte sie ihn sinnlich aufgefordert.

                  Duncan hatte die Tür geschlossen und nicht nur ihre verletzte Schläfe geküsst. Er hatte noch eine ganz andere Art von schmerzlichem Ziehen gleich auf dem Dielenboden gestillt. Beiden hatte die harte Unterlage nichts ausgemacht.

                  Reese atmete heftig aus und polierte den Tisch etwas schwungvoller. Doch aus einem seltsamen Grund kehrten die Erinnerungen immer wieder zurück, jede schärfer als die vorige. Wie könnte sie vergessen haben, dass Duncan und sie sich praktisch in jedem Zimmer des Hauses geliebt hatten?

                  Zu Beginn ihrer Ehe war ihre Liebe spontan gewesen, abenteuerlich und ungeheuer befriedigend. Manchmal war alles rasch vorüber gewesen, und sie hatten sich erhitzt, aber lächelnd irgendwo zwischen ihren zerwühlten Kleidern wiedergefunden. Zu anderen Zeiten hatten sie es langsamer angehen lassen. Sie hatten keine Eile gehabt, zum Höhepunkt zu gelangen, denn sie waren gewiss gewesen, dass die höchste Erfüllung kommen und Geduld alles noch schöner machen würde.

                  „Hm“, murmelte sie und schloss die Augen.

                  Sie fächelte gerade ihr erhitztes Gesicht, als Duncan das Wohnzimmer betrat.

                  „Geht es dir gut?“, fragte er besorgt.

                  Reese riss erschrocken die Augen auf und spürte, dass ihr Gesicht noch röter wurde. „Ja, n-natürlich. Ich erledige nur etwas Hausarbeit.“

                  Er blickte sich um. „Das Zimmer ist völlig in Ordnung. Reiß dir wegen meiner Mutter bloß kein Bein aus.“

                  Reese rückte die Lampe wieder an ihren Platz und richtete die Kunstbücher auf dem kleinen Tisch neben dem Sofa aus. Sie konnte Duncan jetzt unmöglich ansehen. „Du weißt, wie sie ist.“

                  „Ja, und du weißt es auch.“

                  Allerdings wusste Reese es. Die Frau war reizbar, dominant und unmöglich zufriedenzustellen. Und das waren noch ihre besseren Eigenschaften.

                  „Hier musste sowieso Staub gewischt werden“, sagte sie und ärgerte sich, dass sie auch nach sieben Jahren noch versuchte, die Anerkennung ihrer Schwiegermutter zu gewinnen.

                  „Wir können uns eine Haushilfe leisten.“

                  Duncan hatte diesen Vorschlag schon früher gemacht und erklärt, dass eine Putzfrau sie beide entlasten würde. Er konnte Hausarbeit nicht leiden. Doch Reese war der Ansicht gewesen, dass diese Tätigkeit ihm helfen würde, die kleinen Leute besser zu verstehen, die in seine Bank kamen, um einen Kredit zu beantragen oder ihr bescheidenes Gehalt abzuheben.

                  „Nein, ich möchte mein Haus selber in Ordnung halten.“

                  „Aber jetzt, wo das Baby da ist …“

                  „Ich werde mir später keine Putzhilfe leisten können, Duncan. Mein Gehalt erlaubt es nicht“, erklärte sie ungerührt.

                  „Dann arbeite wenigstens nicht so hart“, erklärte er ein wenig brummig.

                  „Das tue ich gar nicht.“

                  „Dein Gesicht ist vor Anstrengung gerötet.“

                  Gerötet war es gewiss, aber aus einem wesentlich komplizierteren Grund.

                  Duncan trat so nahe, dass er ihre Wange berühren konnte. Seine zarten Fingerspitzen trieben ihre heiße Körpertemperatur noch weiter in die Höhe. „Es war eine furchtbar turbulente Woche mit all den Veränderungen und der ganzen Lauferei“, sagte er leise. „Weshalb gehst du es nicht locker an und entspannst dich ein wenig?“

                  „Entspannen“, wiederholte sie. Das war garantiert unmöglich, wenn er so nahe stand. Eine winzige Berührung von ihm, und alle ihre Sinne waren aufs Höchste geschärft.

                  „Ja.“ Er fasste ihre Schultern und massierte sie erst behutsam und dann kräftiger. „Meine Güte, du bist völlig verkrampft“, erklärte er.

                  Er hielt inne und senkte den Blick zu ihrem Mund. Reese kannte diesen Blick. Duncan wollte sie erneut küssen. Ein Teil von ihr wollte es ebenfalls – wollte sogar noch mehr. Doch sie räusperte sich leise und trat so weit zurück, dass er die Hände fallen lassen musste.

                  „Es ist spät, Duncan. Ich … ich muss zusehen, dass ich fertig werde.“

                  Seufzend schüttelte er den Kopf. „Sicher. Ich überlasse dich besser wichtigeren Dingen.“

                  Als Reese eine Stunde später ins Bett sank, war sie erschöpft und wollte nur noch schlafen. Doch zwei Stunden vergingen, und sie lag immer noch auf dem Rücken und starrte mit weit geöffneten Augen an die Decke. Zum einen beschäftigte sie die völlig unangemessene Frage, ob Duncan wie früher nur in Boxershorts schlief. Vor allem aber horchte sie auf die ächzenden und raschelnden Geräusche, die aus dem Babyfon kamen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Babys im Schlaf so laut waren.

                  Es war eine absurde Situation. Denn als kurz darauf mehrere Minuten Stille eintraten, stand sie besorgt auf und vergewisserte sich, dass Daniel keinem plötzlichen Kindstod erlegen war.

                  Sie hielt gerade die Hand nahe an sein Gesicht und spürte erleichtert seinen warmen Atem an ihren Fingern, als Duncan von der Tür flüsterte: „Alles in Ordnung?“

                  Im dämmrigen Licht erkannte sie sein zerzaustes Haar, als wäre er mehrmals mit den Fingern hindurchgefahren. Sein Oberkörper war nackt, und er war nur mit Boxershorts bekleidet. Damit war ihre frühere Frage beantwortet. Natürlich hatte sie ihren Mann unzählige Male so gesehen. Doch jetzt brachte schon der Anblick seiner wunderbar langen, muskulösen Beine und seines festen Bauchs ihren Puls ungehörig zum Rasen. Es musste an ihrer langen Enthaltsamkeit liegen. Doch das war nicht allein der Grund. Duncan und sie hatten die letzte Woche mehr miteinander geredet als alle vergangenen Monate zusammen, auch wenn die Gespräche nicht immer angenehm gewesen waren. Vielleicht bestand die Hoffnung, dass sie wenigstens ihre Freundschaft retten konnten.

                  „Ja, es ist alles in Ordnung“, flüsterte Reese zurück. „Ich kann nur nicht schlafen.“ Sie verließ das Kinderzimmer und trat zu Duncan in die Diele.

                  „Ich auch nicht.“

                  Sein Blick glitt von ihrem Gesicht zu dem eng anliegenden Oberteil ihres Pyjamas. Reese hatte keine übermäßig großen Brüste, doch sie waren unwahrscheinlich empfänglich für seine Berührungen. Duncan hatte immer gesagt, dass er diese Brüste ganz besonders liebte. Sein Adamsapfel hüpfte jetzt auf und ab, und sie hätte schwören können, dass er leise stöhnte.

                  Reese verschränkte die Arme vor der Brust und sagte sich, dass sie verlegen wäre. In Wirklichkeit war sie – erregt.

                  „Ich h-hatte keine A-Ahnung, wie viele G-Geräusche Babys im Schlaf machen“, stotterte sie. „Andererseits: Sobald ich nichts mehr höre, mache ich mir Sorgen. Ich war schon drei Mal bei ihm, um nachzusehen, ob er noch atmet.“

                  „Ich weiß.“

                  „Woher?“

                  „Ich habe dich gehört.“

                  „Aha.“ Sie kam sich furchtbar albern vor. „Meine Güte, ich bin vielleicht ein Angsthase.“

                  Er lachte leise. „Ja. Aber ich bin ziemlich sicher, dass alle neuen Eltern das durchmachen müssen.“

                  „Ein Kind zu versorgen ist eine große Verantwortung.“

                  „Ein gewaltige Verantwortung“, stimmte er ihr zu.

                  Sie deutete die Diele hinab zu ihrem Schlafzimmer. „Ich sollte versuchen, ein bisschen zu schlafen. Wenn Daniel sich an Maggies Stundenplan hält, wird er in ein paar Stunden seine Flasche und frische Windeln verlangen.“

                  „Ich sollte auch wieder zu Bett gehen“, sagte Duncan.

                  Doch beide rührten sich nicht. Im Zimmer hinter ihnen ächzte das Baby und machte ein leises saugendes Geräusch, bevor es sich wieder beruhigte.

                  „Ich glaube nicht, dass ich jetzt schlafen kann“, seufzte Reese.

                  „Ich auch nicht.“

                  Die Luft um sie herum war erfüllt von Erinnerungen, wie sie früher schlaflose Nächte verbracht hatten. Reeses Gesicht wurde warm, und ihre Knie wurden weich.

                  „Ich werde mir eine Tasse Kamillentee machen“, erklärte sie.

                  Obwohl Duncan nie ein Teetrinker gewesen war, fragte er: „Soll ich dir dabei Gesellschaft leisten?“

                  Sie war viel zu verletzlich und zu aufgewühlt für seinen Vorschlag. Sag Nein, forderte die innere Stimme sie auf. Doch sie nickte instinktiv. „Ja, das wäre nett.“

                  Während sie den Tee bereitete, machte Duncan Feuer im Kamin. Er hatte inzwischen etwas angezogen und trug eine zerknitterte Kakihose und das gestreifte Polohemd, das sie ihm zum vorletzten Weihnachtsfest geschenkt hatte. Die Szene, die sie vorfand, als sie mit zwei dampfenden Keramikbechern das Zimmer betrat, war ausgesprochen häuslich und sehr intim. Der flackernde Schein der Flammen im Kamin sorgte für das einzige Licht.

                  Reese reichte Duncan einen Becher, und sie setzten sich an die beiden Enden des Sofas. Sie schob ihre nackten Füße unter den Morgenrock, den sie rasch über ihren Pyjama gezogen hatte. Duncan streckte sich lässig aus, legte seine Füße auf den Couchtisch und lehnte den Kopf an das Rückenkissen des Sofas.

                  Reese hatte das Babyfon aus ihrem Schlafzimmer mitgebracht und an eine Steckdose geschlossen, damit sie hören konnten, falls Daniel zu weinen begann. Obwohl sie weit vom Kinderzimmer entfernt waren, flüsterten sie.

                  Plötzlich ächzte und rauschte es aus dem Lautsprecher. Beide richteten sich automatisch auf und stellten die Füße auf den Boden. Dann war alles wieder still. Sie lächelten einander etwas einfältig an und nahmen ihre vorige Haltung wieder ein.

                  „Daniel hat noch kein einziges Mal richtig geweint“, sagte Reese. „Weder bei unseren Besuchen in der Agentur noch später in Maggies Haus.“ Sie trank einen Schluck Tee und fuhr fort. „Ich finde, das ist ein gutes Zeichen.“

                  „Er hat keinen Grund zum Weinen. Du nimmst ihn beim ersten Piepser auf und fütterst ihn oder wechselst seine Windeln“, stellte Duncan fest.

                  „Ich möchte nicht, dass er weint.“ Er sollte glücklich sein in seinem neuen Heim, bei seiner neuen Mutter. Vor allem sollte er sich niemals fragen müssen, ob es ihm vielleicht besser ergangen wäre, wenn seine leibliche Mutter jemand anders für ihn ausgewählt hätte.

                  „Er wird manchmal weinen, Reese. Alle Babys tun das.“

                  „Ich weiß.“

                  „Es bedeutet nicht, dass du eine schlechte Mutter bist. Oder dass es ein Fehler war, ihn dir zu geben.“

                  Reese sah Duncan scharf an. Wie war es möglich, dass er immer noch mühelos ihre Gedanken lesen konnte, während sie ziemliche Schwierigkeiten hatte, ihn zu durchschauen?

                  „Ich hatte nicht erwartet, dass ich mich so fühlen würde“, gab sie zu.

                  „Wie fühlen?“

                  Sie trank einen weiteren Schluck Tee. „Als würde mir alles über den Kopf wachsen.“

                  „Das stimmt doch nicht!“

                  „Ich dachte, ich wäre wirklich gut vorbereitet. Doch als Maggie heute ging, geriet ich richtig in Panik“, erklärte sie seufzend. „Am liebsten wäre ich auf die Veranda gelaufen und hätte sie gebeten, wieder ins Haus zu kommen.“

                  „Ich weiß.“

                  Duncan wusste es? „War das so offensichtlich?“

                  Er schüttelte den Kopf. „Nur für mich.“

                  Sie sahen sich in die Augen, und Reese schluckte trocken. Sie löste eine Hand von ihrem Teebecher und schob sie auf das Kissen, das Duncan und sie trennte. Er streckte den Arm aus und legte seine warmen Finger darauf.

                  „Was weiß ich denn über Babys?“, fragte sie nach einer Weile.

                  Er drückte ihre Hand. „Du weißt, was alle neuen Mütter wissen.“

                  „Also mehr oder weniger nichts.“

                  „Was erwartest du denn? Eine Geburt bedeutet nicht, dass man automatisch alles weiß. Ich glaube, Elternschaft bedeutet so etwas wie Learning by doing.“

                  „Ausbildung am Arbeitsplatz?“

                  „Ja.“

                  „Aber … Herrje, Daniels Überleben hängt von mir ab.“

                  „Und deshalb hat er nichts zu befürchten. Du kommst fabelhaft zurecht.“ Duncan drückte erneut aufmunternd ihre Hand. „Eine Menge Leute sind erheblich schlechter vorbereitet als du und längst nicht so gewissenhaft. Trotzdem gelingt es ihnen, körperlich und seelisch gesunde Kinder großzuziehen.“

                  Reese atmete langsam aus. „Das sage ich mir ständig selber, und auch mein Vater hat es vorhin gesagt, als wir miteinander telefonierten.“

                  Duncan lachte leise. „Ich kann ihn direkt hören.“ Er ahmte den gebieterischen Bariton seines Schwiegervaters nach. „Wenn Menschen es schaffen, die kaum bis drei zählen können, hast du wohl auch eine gute Chance.“

                  Duncan mochte ihren Vater, das wusste Reese. Ihm gefiel Wally Deerfields blumige Art, die Dinge zu benennen.

                  „Das hat er beinahe wörtlich gesagt“, stimmte sie ihm zu.

                  „Nun, wenn du mir nicht glaubst, solltest du wenigstens ihm glauben. Dein Vater ist einer der klügsten Menschen, die ich kenne.“

                  „Er ist nie über die Highschool hinausgekommen“, erinnerte sie ihn. Duncans Vater hatte ebenso wie der Sohn Betriebswirtschaft in Harvard studiert und mit einem MBA abgeschlossen.

                  „Der Schulabschluss ist nicht entscheidend. Eine Menge Leute mit Doktortitel besitzen nicht den gesunden Menschenverstand deines Vaters.“

                  „Stimmt. Ich arbeite mit einigen zusammen.“ Sie lächelte ihn von der Seite an. „Mein Vater mag dich übrigens sehr.“

                  „Siehst du? Ein kluger Mann.“ Duncan lächelte breit und trank einen Schluck Tee. Ohne den Blick von dem Becher zu wenden fuhr er fort: „Ich möchte so ein Vater werden wie er.“

                  „Was meinst du damit?“, fragte Reese, obwohl sie die Antwort kannte. Wenigstens hoffte sie es, obwohl es weder Daniel noch sie betraf.

                  „Wirklich einbezogen sein und jederzeit erreichbar. Ich möchte mit von der Partie sein.“ Er sah zu ihr hinüber. „Und nicht nur die Berichte von Leuten entgegennehmen, die ich eingestellt habe, um alles Unangenehme von mir fernzuhalten.“

                  Wie sein Vater.

                  „Du wirst bestimmt ein großartiger Vater sein.“ Davon war sie immer überzeugt gewesen, was ihre Unfruchtbarkeit umso schmerzlicher machte. Sie hatte sich furchtbar schuldig gefühlt, weil sie ihm verwehrte, was er sich am meisten wünschte. Und was andere Frauen ihm geben konnten und es eines Tages bestimmt tun würden. „Vielleicht kann Breanna …“

                  „Nein, nicht heute Nacht.“ Duncan zog seine Hand fort und strich erschöpft durch sein Haar. Dann legte er die Finger um seinen Becher und fügte hinzu: „Verdirb diese Nacht nicht, Reese. Bitte.“

                  „Okay.“

                  Doch anschließend versiegte die Unterhaltung, und die nachfolgende Stille war eher gespannt als kameradschaftlich. Reese trank ihren Tee aus und wünschte Duncan eine gute Nacht.

                  Eine Stunde nachdem sie endlich in einen unruhigen Schlaf gefallen war, wachte Daniel hungrig und mit nassen Windeln auf. Während sie in dem Schaukelstuhl saß und das Baby wieder in den Schlaf wiegte, hätte Reese schwören können, dass sie Duncans Schritte draußen hörte. Die Holzdielen knarrten, und sie wartete mit angehaltenem Atem. Doch er kam nicht herein.

                  Auch gut, dachte sie. Was gab es heute noch zu sagen?

7. KAPITEL

                  Duncan stand vor dem Spiegel im Gästebad und knotete nervös seine Krawatte. Seine Eltern mussten jeden Moment eintreffen – vorausgesetzt, sie riefen nicht an und verschoben ihren Besuch erneut. Heute ging Daniels zweite Woche in seinem neuen Heim zu Ende. Trotz zahlreicher Versprechungen hatten seine Eltern das Baby noch nicht gesehen.

                  Nun, das macht nichts, überlegte Duncan. Vielleicht war es sogar für alle am besten, wenn sie wenig Interesse an ihrer Rolle als Großeltern zeigten, weil sie es letztendlich nicht sein würden. Doch als seine Mutter anrief und den Besuch zum vierten Mal verschob – sie hatte ihre Verabredung mit Lillian und Grant Sommers zum Dinner im Klub vergessen –, ließen sich der Schmerz in Duncans Brust und seine Verwunderung darüber nicht mehr leugnen. Weshalb war ihm dieser Besuch so wichtig?

                  Er sagte sich, dass seine Enttäuschung nichts mit dem offensichtlichen Desinteresse seiner Eltern an dem Baby zu tun hätte. Er wollte den ersten Besuch einfach hinter sich bringen. Außerdem war es eine Frage des Prinzips. Schließlich würde es sie nicht umbringen, wenn sie sich hilfreich und interessiert zeigen, und sei es um seinetwillen. Sie wussten ja nicht, dass alles nur eine große Lüge war. Manchmal hatte er selber Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern.

                  Reeses Gesang unten in der Diele unterbrach seine Gedanken. Sie hatte nicht gerade die schönste Stimme. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, Melodien aus alten Hollywood-Musicals zu trällern. Aus einem seltsamen Grund fand er die nicht ganz getroffenen Töne ebenso liebenswert wie ihr schräges Lächeln. Im Augenblick schmetterte sie „Somewhere Over the Rainbow“.

                  Reese sang nur, wenn sie glücklich war. Plötzlich erkannte Duncan, dass sie es sehr lange nicht getan hatte – nicht mehr seit ihrer zweiten Fehlgeburt. Natürlich hatte er gewusst, dass sie unglücklich war. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb er abends länger gearbeitet hatte. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie er ihr helfen und ihre Lage erträglicher machen sollte.

                  Alles war noch schlimmer geworden, als sie ihre Behandlung einstellen wollte. „Wieder nach vorn schauen“, hatte sie es genannt. Sie hatte sich in psychiatrische Behandlung begeben oder einer Selbsthilfegruppe für unfreiwillig Kinderlose anschließen wollen. Und sie hatte ein Kind adoptieren wollen. Er, Duncan, hatte zum Schein mitgemacht, weil sie ihn darum bat, und versucht, ebenso viel Begeisterung für diesen Schritt aufzubringen wie sie. Es war ihm nicht gelungen.

                  Wie sollte es, wenn er unbedingt glauben wollte, dass ihre Situation nur ein böser Traum wäre, aus dem sie beide irgendwann erwachen würden.

                  Duncan hielt inne und betrachtete stirnrunzelnd sein Spiegelbild. Während er Reese singen hörte, wurde ihm plötzlich klar, dass einer von ihnen bereits aufgewacht war.

                  Entschlossen ging er zum Kinderzimmer und blieb auf der Schwelle stehen. Sein Herz floss beinahe über, während er zusah, wie Reese ihren Sohn auf dem Wickeltisch ankleidete.

                  Sie hatte ihm bereits ein Hemd und eine frische Windel angelegt. Keine leichte Aufgabe angesichts des strampelnden und sich windenden Babys. Gerade zog sie ihm einen kleinen marineblauen Pullover über den Kopf. Duncan war heilfroh, dass er dies nicht zu tun brauchte. Schon der Gedanken, das zappelnde Bündel in das winzige Kleidungsstück zu manövrieren, versetzte ihn in Angst und Schrecken, was umso absurder war, als er es furchtbar gern versucht hätte.

                  Reese hörte auf zu singen und fragte: „Wo ist Daniel denn? Wo ist mein süßes Baby?“ Als das kleine Gesicht wieder zum Vorschein kam, rief sie: „Da ist er ja wieder!“

                  Liebevoll beugte sie sich hinab und drückte einen schmatzenden Kuss auf seine Wange. Das Baby erwiderte die Liebkosung mit einem der zahllosen Lächeln und wedelte aufgeregt mit Armen und Beinen. Duncan hätte schwören können, dass er das erste Lachen hörte. Begannen Babys mit drei Monaten schon zu lachen? Er trat einen Schritt in das Zimmer, um besser sehen zu können und wenigstens für einen kurzen Moment dazuzugehören.

                  Reese steckte die wedelnden Arme geschickt in die Ärmel und schob die zappelnden Beine in eine winzige Kakihose. Als sie fertig war, hob sie das Baby auf und liebkoste seinen Hals.

                  „Das war nicht schlecht, Spatz, oder?“, fragte sie und klang sehr zufrieden mit sich. „Mir scheint, ich werde immer besser.“

                  Sie bekommt wieder Boden unter den Füßen, dachte Duncan. Die Unfruchtbarkeit und die Nörgelei seiner Mutter hatten ihr natürliches Selbstvertrauen untergraben. Doch es kehrte langsam zurück. Das machte sie in seinen Augen noch schöner – noch sexyer. Er schluckte trocken. Das hatte ihm noch gefehlt. Als ob die letzten Wochen nicht schon Folter genug gewesen wären.

                  Reese entdeckte ihn auf der Türschwelle, und ihr Lächeln erstarb. „Oh, hi.“

                  „Hi.“

                  Sie legte den Kopf auf die Seite und zog die Nase kraus. „Wie lange stehst du da schon?“

                  „Lange genug, um einen Teil deiner bühnenreifen Show mitzubekommen, Miz Garland.“ Lächelnd erinnerte er sich, dass er sie früher auch so geneckt hatte.

                  „Sehr komisch. Ich weiß, dass ich keine Melodie halten kann. Aber Daniel scheint es nichts auszumachen.“ Sie rieb den Rücken des Babys mit sanften kreisenden Bewegungen. „Stimmt’s, Spatz?“

                  „Er ist ein unfreiwilliger Zuhörer.“

                  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, doch ihre dunklen Augen funkelten fröhlich. „Nein, er ist unvoreingenommen. Er liebt mich einfach so, wie ich bin.“

                  „Wie könnte man dich nicht lieben?“

                  Duncans Stimme klang etwas zu leise und zu ernst. Seine Antwort machte Reese nervös. Entschlossen setzte sie das Baby auf die andere Hüfte. Die Stille streckte sich endlos hin.

                  Schließlich fragte sie: „Möchtest du … möchtest du ihn einen Moment halten, während ich mein Make-up auflege?“

                  Nichts lieber als das.

                  „Nein, danke!“ Seine Antwort kam etwas zu schnell. Reeses Lächeln verschwand, und Duncan hätte sich am liebsten selber geohrfeigt. Um seine scharfe Reaktion zu mildern, fügte er hinzu: „Ich bin sicher, dass er die paar Minuten in seinem Bettchen gut aufgehoben ist. Er scheint das kreisende Mobile gern zu beobachten.“

                  „Er beißt nicht, Duncan.“

                  „Ich weiß.“ Entschlossen kehrte er in die Diele zurück.

                  „Willst du ihn wirklich nicht halten?“

                  „Nein.“ Sein Hals begann zu schmerzen. „Tut mir leid.“

                  „Nicht nötig.“ Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, das ihre Augen nicht ganz erreichte. „Ich verstehe schon.“

                  In Wirklichkeit tat sie es nicht. Duncan begann sein Verhalten ja selber gerade erst zu begreifen. Er musste unbedingt Abstand zu dem Baby wahren. Deshalb hatte er sich außer am ersten Tag in der Agentur stets geweigert, Daniel auf den Arm zu nehmen, und eine Ausreden nach der anderen gesucht, um jeden körperlichen Kontakt mit ihm zu vermeiden. Der Kleine fühlte sich zu wunderbar in seinen Armen an. Er passte viel zu perfekt hinein, schmiegte sich an seine Brust und stahl sich mühelos in sein Herz.

                  Ist es so schwer, so zu tun, als würdest du ihn ebenfalls lieben?, hatte Reese ihn am ersten Abend gefragt. Die Antwort, zu der er gekommen war, während er die nächsten Nächte wach lag, auf das Baby horchte und sich mühsam davon abhielt, nach Daniel zu sehen, als der Kleine zu weinen begann, war vernichtend, milde gesprochen. Nein, es war nicht schwer. Es war viel zu leicht.

                  Wohin sollte das bloß führen?

                  Zu seiner Erleichterung läutete die Türglocke in diesem Moment und kündete die Ankunft seiner Eltern an.

                  „Ich mache lieber auf.“ Duncan zeigte mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung Diele und trat zwei weitere Schritte zurück.

                  Reese zwang sich zu einem Lächeln, doch sie sah immer noch traurig aus. „Ja, tu das.“

                  „Reese …“

                  Sie schüttelte den Kopf. „Lass deine Eltern nicht warten, Duncan. Daniel und ich kommen auch allein zurecht.“

                  Das werden sie bestimmt, dachte er.

                  Louise und Grayson Newcastle saßen nebeneinander auf dem Sofa im Wohnzimmer und fühlten sich trotz ihrer höflichen Miene eindeutig unwohl. Duncan hatte in einem Sessel gegenüber Platz genommen und einen Knöchel auf das andere Knie gelegt. Seine Haltung war lässig, doch sein Fuß zuckte immer wieder und machte es ihm unmöglich, sein Unbehagen völlig zu verbergen.

                  „Das Wetter ist derzeit ungewöhnlich kalt“, sagte sein Vater.

                  Duncan nickte zustimmend. Seinetwegen konnten sie über das Wetter reden, wenn das Schweigen dadurch endete. Doch seine Mutter schüttelte schon den Kopf.

                  „Im Februar ist es immer kalt, Grayson“, widersprach sie. „Ich glaube nicht, dass sich dieses Jahr sehr von den sechsundsechzig vorigen unterscheidet, die du in Michigan lebst.“

                  „Mir scheint, es wird jedes Jahr kälter.“

                  Duncan hatte den Eindruck, dass sein Vater mit seiner Bemerkung mehr meinte als nur die Außentemperatur.

                  Sein Magen begann zu brennen. Dies versprach ein langer, nicht besonders erfreulicher Besuch zu werden. Wie fast alle Begegnungen mit seinen Eltern. Er war diese steifen Gespräche und nichtssagenden Small Talks gewohnt, denn er war damit aufgewachsen und hatte früh gelernt, echte Gefühle für sich zu behalten.

                  Heute schienen seine Eltern noch reservierter zu sein als sonst – bis Reese mit dem Baby auf dem Arm das Wohnzimmer betrat. Einen kurzen Augenblick verschwand ihre hochmütige Miene. Seine Mutter holte tief Luft und fasste zu seiner Verblüffung die Hand seines Vaters.

                  „So, das ist er“, sagte Reese mit gezwungener Fröhlichkeit. „Das ist Daniel. Daniel Ryan.“

                  Sie drehte das Baby so, dass alle einen guten Blick auf das runde pausbäckige Gesichtchen werfen konnten. Duncan glaubte plötzlich, so etwas wie Schmerz in den haselnussbraunen Augen seiner Mutter flackern zu sehen. Doch es war vorüber, bevor er sich vergewissern konnte.

                  „Er … er sieht völlig gesund aus“, stellte Louise sachlich fest. Sie ließ die Hand ihres Mannes los und fingerte am Saum ihres knielangen Chanel-Rocks.

                  „Ja“, bestätigte Grayson steif. „Sehr gesund.“

                  Reeses Lächeln erstarb, und Duncan war ebenfalls tief enttäuscht. Zwar hatte er sich ermahnt, nicht zu viel von seinen Eltern zu erwarten. Außerdem war deren Gleichgültigkeit auf lange Sicht für alle am besten. Trotzdem hätten die beiden ruhig ein bisschen Begeisterung zeigen können. Er setzte die Füße auf den Boden und richtete sich in seinem Sessel auf.

                  „Er ist gesund“, sagte Reese.

                  „Zurzeit.“ Louise fingerte weiter an ihrem Saum und hielt den Kopf gesenkt.

                  Reese seufzte. „Ja, aber dasselbe könnte man …“

                  „… über jeden von uns sagen“, beendete Duncan ihren Satz und stützte seine Arme auf die Knie.

                  „Genau.“ Reese blickte zu ihm hinüber und nickte.

                  Sie war überrascht, und das wunderte ihn nicht. Bei Jennys erstem Besuch vor zwei Wochen hatte er ziemlich ähnlich wie seine Mutter geklungen. Woher kam dieser plötzliche Sinneswandel? Sein Blick fiel auf das Baby, auf das kleine perfekte Gesicht, das ihm auf Anhieb den Atem geraubt hatte. Er schluckte trocken.

                  „Aber weißt du irgendetwas über seine Herkunftsfamilie?“, forschte Louise nach.

                  Es hätte nicht viel gefehlt, und Duncan hätte laut gestöhnt. Musste seine Mutter ständig den Snob herauskehren?

                  „Seine leiblichen Eltern sind jung, unverheiratet und offensichtlich noch nicht in der Lage, die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen“, antwortete Reese steif.

                  „Der häufiger Partnerwechsel innerhalb der einkommensschwachen Schicht ist solch ein Problem“, erklärte Louise tadelnd.

                  „Ich habe nicht gesagt, dass es sich um einkommensschwache Leute handelt. Außerdem: Springen reiche Leute etwa nie vor der Ehe mit einem Mann ins Bett?“ Reeses Stimme wurde lauter.

                  Um einen Eklat zu verhindern, der unweigerlich kommen würde, erklärte Duncan ruhig: „Nach Auskunft der Adoptionsagentur handelt es sich bei beiden Elternteilen um Collegestudenten.“

                  Diese Nachricht erregte das Interesse seines Vaters. „Aha. Weißt du, welche Universität sie besuchen? Eine Elite-Institution?“

                  „Wohl eher ein städtisches College“, warf Louise herablassend ein.

                  „Meine Güte!“, rief Reese. „Was hat die Collegewahl seiner leiblichen Eltern damit zu tun?“ Ihre Stimme bebte vor Ungeduld und Entrüstung.

                  „Du hast keinen Grund, dich derart aufzuregen, Reese“, tadelte Louise. „Duncans Vater und ich möchten nur wissen, was man euch über den familiären Hintergrund des Kindes erzählt hat. Diese Neugier ist völlig normal. Findest du nicht auch?“

                  „Nein, das finde ich nicht. Normal wäre es meiner Ansicht nach gewesen, wenn ihr uns gratuliert hättet. Wenn ihr einen gewaltigen Wirbel um das Baby gemacht und darauf bestanden hättet, es sofort auf den Arm zu nehmen.“

                  So würden die meisten Großeltern reagieren, und so würden ihre Eltern es tun, wenn sie hier wären. Wirklich schade, dass jene Großeltern, die Daniel so schnell wie möglich kennenlernen wollten, Hunderte von Meilen entfernt lebten.

                  Reese atmete tief durch ihre Zähne ein und langsam wieder aus. Sie benahm sich wie ein unreifer Teenager. Wann lernte sie endlich zu akzeptieren, dass manche Dinge sich nicht ändern ließen? Außerdem war die kühle Haltung der Newcastles in diesem Fall das Beste für alle.

                  Ihr Blick glitt zu Duncan, und ihre Erinnerungen kehrten zurück. Für eine Weile, vor allem in den ersten Jahren ihrer Ehe, war es ihm gelungen, seine anerzogene Zurückhaltung zu überwinden. Während der beiden letzten Wochen hatte sie erneut winzige Spuren jenes Mannes entdeckt, in den sie sich einst verliebt hatte. Er war zu Hause gewesen, hatte sich eingebracht. Hin und wieder hatte sie sogar den Eindruck gehabt – beinahe gehofft –, dass alles wieder gut werden könnte. Nicht nur wegen Daniel, sondern um ihrer beider willen.

                  Das Baby begann zu weinen, und Reese hob es an ihre Schulter. „Tut mir leid, Spatz. Ich wollte dich nicht erschrecken.“

                  „Nein, du hattest nur vor, uns zu beleidigen“, schnaubte Louise.

                  „Das war durchaus nicht meine Absicht.“ Reese dachte nicht daran, sich zu entschuldigen. Dazu war sie jetzt nicht in der Stimmung.

                  Louises entrüsteter Blick glitt zu Duncan. So ist es jedes Mal, dachte Reese. Sie versucht immer, den Sohn auf ihre Seite zu ziehen. In der Vergangenheit hatte Duncan alles getan, um neutral zu bleiben. Häufig hatte er die ärgerliche Angewohnheit seines Vaters übernommen und Louises bissige Bemerkungen einfach überhört, um einer Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen. Das hatte ihr überhaupt nicht gefallen.

                  „Du musst dich auf meine Seite stellen“, hatte sie bei mehr als einer Gelegenheit zu ihrem Mann gesagt.

                  Diesmal tat Duncan es buchstäblich. Er stand auf und stellte sich neben sie. Reese musste sich zusammenreißen, um sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen, zumal seine Mutter verächtlich mit der Zunge schnalzte.

                  „Um auf deine Frage über den familiären Hintergrund des Babys zurückzukommen, Mutter“, begann er. „Wir haben nicht viele Informationen. Das meiste bezieht sich auf den allgemeinen Gesundheitszustand der Leute.“

                  „Und?“ Louise zog fragend die Brauen in die Höhe.

                  Duncan sah Reese an. Er hatte die Berichte nicht gründlich gelesen. Deshalb war es an ihr, fortzufahren. „Einer seiner leiblichen Großeltern hatte Bluthochdruck, und einer seiner Urgroßväter erlitt schon in jungen Jahren einen Schlaganfall. Aber sonst …“ Sie zuckte mit den Schultern.

                  Louise spitzte die Lippen und nickte, als wollte sie sagen: „Ich wusste es ja.“

                  „Bluthochdruck gibt es auch in unserer Familie“, fügte Duncan hinzu. „Hatte dein Onkel Bartholomew nicht einen Schlaganfall, Vater?“

                  „Einen Herzinfarkt“, verbesserte Grayson ihn und handelte sich einen vernichtenden Blick seiner Frau ein. „Den ersten hatte er mit fünfundvierzig und den zweiten, tödlichen unmittelbar vor seinem sechzigsten Geburtstag. Das ist einer der Gründe, weshalb mir der Arzt geraten hat, nicht zu viel rotes Fleisch zu essen.“

                  Reese warf Duncan einen raschen Blick unter ihren Wimpern zu. Ihr Noch-Ehemann schien andeuten zu wollen, dass Daniels DNA keine Rolle für ihn spielte. Dabei hatte er sich vor nicht einmal fünfzehn Minuten geweigert, das Baby auch nur auf den Arm zu nehmen.

                  „Und was ist mit ihrem Charakter? Meine Mutter sagte immer: Keine noch so gute Politur kann einen Fleck schlechten Blutes beseitigen“, erklärte Louise.

                  Reese merkte, dass sie jeden Moment erneut die Beherrschung verlieren konnte. „Meiner Ansicht nach sagt die Tatsache, dass seine leiblichen Eltern ihn so sehr liebten, dass sie ihn zur Adoption freigaben, eine ganze Menge über ihren Charakter aus. Sie hätten auch andere Möglichkeiten gehabt, als sie sich einer ungewollten Schwangerschaft gegenübersahen. Eine Entscheidung wie diese erfordert …“

                  „Selbstlosigkeit“, ergänzte Duncan. Nachdenklich, ja beinahe schmerzlich blickte er auf das Baby und fügte leise hinzu: „Stellt euch vor, was für ein Opfer es kostet, auf solch ein kostbares Wesen zu verzichten.“

                  Reeses Augen begannen zu brennen. Sie hob das Baby auf den anderen Arm, damit sie Duncans Hand ergreifen konnte.

                  „Er ist wirklich kostbar, nicht wahr?“

                  Duncan antwortete nicht. Doch sie hätte schwören können, dass sie die Antwort, auf die sie hoffte, in seinen dunkelblauen Augen las. Wenn er das Baby doch lieben könnte. Vielleicht würde er dann …“

                  „Wie könnt ihr sicher sein, dass seine leiblichen Eltern es sich nicht noch anders überlegen? Man liest so etwas immer wieder“, warnte Louise.

                  Duncan sah seine Mutter eindringlich an. „Sie haben bereits auf alle Rechte verzichtet und keine gesetzlichen Ansprüche mehr auf dieses Kind.“

                  „Das hat man euch gesagt“, beharrte seine Mutter. „Ich hoffe nur, es kommt nicht noch mehr Kummer auf dich zu. Du hast wahrhaftig genug durchgemacht.“

                  Louises unheilvolle Andeutungen ließen Reeses eigene Befürchtungen wieder aufleben. Deshalb wechselte sie das Thema.

                  „Daniel ist solch ein liebes Baby. Er weint selten und quengelt fast nie.“

                  „Natürlich lässt Reese ihn kaum allein.“ Duncan lächelte schief und drückte ihre Hand.

                  „Ihr müsst aufpassen, dass ihr ihn nicht verwöhnt“, sagte Louise. Sie sah das Baby an, und ihre Miene wurde weicher.

                  „Darüber mache ich mir keine Sorgen.“ Reese ließ Duncans Hand los, damit sie das Baby an ihre Schulter legen konnte. Zärtlich küsste sie es auf den Kopf. „Daniel freut sich, wenn er mich sieht. Außerdem soll er so früh wie möglich merken, dass er sich in jeder Hinsicht auf mich verlassen kann.“

                  „Eine Beziehung aufnehmen“, murmelte Duncan.

                  Was er selber eindeutig vermied. Weil er es nicht konnte, oder weil er es nicht wollte?

                  Oder hatte er etwa Angst davor?

                  „Ja, es ist sehr wichtig, dass Kinder wissen, dass sie erwünscht sind und geliebt werden“, sagte Reese.

                  Duncan nickte, und sein Blick glitt zu dem Baby. Seine Miene wurde weich, und er sah plötzlich aus, als wäre er ganz hingerissen von dem kleinen Wesen. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, hielt sie ihm Daniel hin. „Halt ihn einen Moment, während ich den Kaffee hole, ja?“

                  Duncan riss erschrocken die Augen auf, und seine Lippen arbeiteten stumm. Doch ihm blieb keine andere Wahl, als das Baby anzunehmen. Schließlich konnte er sich nicht weigern oder einfach weggehen wie vorhin im Kinderzimmer. Wie würde das aussehen?

                  Reese verdrängte ihr schlechtes Gewissen, während sie das Wohnzimmer verließ. Unwillkürlich fragte sie sich, weshalb sie diesen Schritt plötzlich für nötig gehalten hatte.

                  In der Küche füllte sie vier Porzellantassen mit Kaffee und versuchte, ihre wirren Gefühle zu ordnen. Nein, sie machte sich etwas vor. Sie hatte zu viel in Duncans Worte und in sein Mienenspiel hineingelegt und suchte nach Dingen, die nicht vorhanden waren. Sie erwartete oder hoffte sogar, dass er endlich dieselbe grenzenlose Liebe und Freude empfinden würde wie sie, sobald sie Daniel ansah. Aber Duncan konnte nicht so für ein adoptiertes Kind empfinden. Das hatte er ihr selber gesagt. Das durfte sie nicht vergessen, sondern musste es akzeptieren.

                  Er tat es ja ebenfalls.

                  Doch als Reese ins Wohnzimmer zurückkehrte, hätte sie beinahe das Tablett mit dem Kaffee zu Boden fallen lassen angesichts des Bildes, das sich ihr bot. Duncan saß zwischen seinen Eltern auf dem Sofa, und Daniel lag auf seinem Schoß.

                  „Er schläft nachts schon sechs bis acht Stunden durch“, prahlte er. „Und ihr solltet ihn beim Füttern sehen. Der kleine Kerl kann es gar nicht erwarten, wenn man mit der Flasche kommt. Er nimmt sich nicht einmal die Zeit, zwischendurch ein Bäuerchen zu machen.“

                  Reese hörte zu, und ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen. Die Tassen begannen zu klappern, und der Kaffee schwappte über den Rand, als sie das Tablett ziemlich unsanft auf den Couchtisch stellte.

                  „Entschuldigung“, murmelte sie.

                  Während sie den verschütteten Kaffee mit einem Windelknäuel aufwischte, sagte Louise wehmütig: „Du warst ganz schön quengelig, Duncan.“

                  „Wirklich?“, fragte er.

                  „Koliken“, erklärte sie. „Dein Kindermädchen und ich sind die ersten fünf Monate ständig mit dir auf und ab gegangen. Es war ziemlich – anstrengend. Ich fürchtete schon, ich würde die dunklen Ringe unter meinen Augen nie wieder loswerden.“ Sie seufzte tief. „Aber wenn du endlich eingeschlafen warst, zog ich den Schaukelstuhl neben die Wiege und saß manchmal eine Stunde oder länger da und schaute dich einfach an.“ Mit einem ungewöhnlichen Anflug von Herzlichkeit tätschelte sie Duncans Wange. „Du warst so hübsch.“

                  „Das tue ich auch“, gab Reese zu.

                  „Tatsächlich?“

                  Sie nickte. War es möglich, dass ihre Schwiegermutter und sie doch etwas gemeinsam hatten? „Es ist kaum zu glauben, dass man einen Menschen derart lieben kann.“

                  „Ja, das stimmt.“ Duncans Mutter blinzelte rasch ein paar Mal. Dann spitzte sie die Lippen. „Die Windeln tropfen, Reese. Pass auf, sonst bekommt der Teppich Flecken.“

                  Das warme Gefühl erwies sich als flüchtig. Reese eilte mit dem nassen Bündel in die Küche, um ein trockenes Tuch zu holen. Sie kehrte gerade rechtzeitig zurück, um zu hören, wie Duncan seine Mutter fragte: „Willst du ihn einmal halten?“

                  Louise richtete sich auf und schien aufrichtig erfreut über seinen Vorschlag zu sein. Doch dann schüttelte sie den Kopf und sank an die Kissen zurück. „Lieber nicht. Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Meine Bluse ist aus Seide.“

                  „Daniel macht es bestimmt nichts aus“, sagte Reese.

                  Duncan warf ihr einen dankbaren Blick zu. „Komm schon, Mutter. Nimm ihn“, sagte er und legte das Baby in ihre Arme. Louise zögerte einen Moment, dann zog sie den Kleinen näher an ihren Körper.

                  „Stütz seinen Kopf gut ab“, sagte Duncan Vater auf der anderen Seite.

                  „Ich weiß, wie man ein Baby hält, Grayson“, erklärte Louise scharf. Plötzlich wurde ihre Miene weich, und sie fügte beinahe ehrfürchtig hinzu: „Meine Güte, man vergisst völlig, wie klein sie sind.“

                  Sie legte Daniel so, dass er längs auf ihrem Schoß lag, und nahm seinen Kopf zwischen beide Hände. Der Kleine wedelte mit den Armen, strampelte mit den Beinen und quiekte so fröhlich, dass alle lächelten.

                  „Er ganz schön lebhaft“, stellte Grayson fest. Seine Mundwinkel zuckten, und die tiefen Falten in seinem Gesicht verzogen sich zu einem Lächeln, als wäre er ganz vernarrt in seinen Enkel.

                  Duncan sah es allerdings nicht. Er ließ den Blick nicht von dem Baby.

                  „Ja, Sir“, sagte er. „Er kann seinen Kopf schon anheben, wenn er auf dem Bauch liegt. Obwohl es natürlich viel zu früh ist, bin ich ziemlich sicher, dass er einmal ein toller Sportler sein wird. Er bewegt seine Glieder sehr koordiniert, und er ist sehr klug. Und immer wachsam.“

                  Reese beobachtete Duncan. Sie hätte schwören können, dass väterlicher Stolz aus seiner Stimme und seinen Worten sprach. Das ist alles nur Show, ermahnte sie sich. Etwas anderes war nicht möglich. Aber es klang so echt und so liebevoll, dass sie es unbedingt einen Moment genießen wollte. Ebenso wie das Bild, wie ihr Ehemann ehrfürchtig ihren Sohn betrachtete, während seine sonst furchtbar hochmütigen Eltern zu seinen beiden Seiten saßen und ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Baby richteten.

                  In den langen, dunklen Nächten, wenn nur der Traum von einem eigenen Kind sie vor dem Abgrund der Verzweiflung bewahrte, hatte sie sich genau dieses Bild ausgemalt.

                  Daniel unterbrach den Bilderbuchmoment, indem er spuckte. Einige Tropfen seiner Flaschenmilch landeten auf der Manschette von Louises Seidenbluse.

                  „Oh nein. Genau das hatte ich befürchtet!“ Louise verzog das Gesicht und reichte Duncan das Baby rasch zurück. „Ich versuche lieber gleich, den Fleck mit Wasser zu entfernen.“ Ihre feindselige Miene kehrte zurück, und sie eilte in Richtung Bad.

                  Reese seufzte stumm. Louises Bluse war möglicherweise ruiniert, der schöne Augenblick war es gewiss. Aber sie wäre naiv, wenn sie geglaubt hätte, dass die harmonische Stimmung ewig anhalten würde.

                  Duncan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern wischte die weiße Flüssigkeit mit dem Daumenballen von Daniels Mundwinkel. Das Baby hatte auch einige Spritzer auf seine Kleidung bekommen.

                  „Gibt ihn mir“, sagte Reese. „Ich werde ihn sauber machen. Es ist sowieso fast seine Schlafenszeit“, log sie.

                  Auf dem Weg zum Kinderzimmer kam sie am Bad vorüber. Louise hatte die Tür nicht ganz geschlossen, und sie entdeckte das Spiegelbild ihrer Schwiegermutter über dem Waschbecken. Der Schreck fuhr ihr durch Mark und Bein.

                  Louise hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Ihre Schultern waren eingesunken, und ihr ganzer Körper bebte. Sie weinte. Die Tränen galten nicht ihrer verdorbenen Bluse, dessen war Reese gewiss.

                  Nervös eilte sie weiter, um nicht entdeckt zu werden.

                  Kurz vor elf beschloss Reese, zu Bett zu gehen. Nachdem seine Eltern das Haus verlassen hatten, war Duncan ebenfalls weggegangen. Zwei Stunden später war er zurückgekehrt und war jetzt im Gästezimmer. Der Lichtschein unter der Tür zeigte ihr, dass er noch wach war. Sie zögerte einen Moment, dann klopfte sie an.

                  „Komm rein!“

                  Duncan war noch vollständig bekleidet und trug eine Kakihose sowie einen Pullover mit rundem Ausschnitt, der einige Nuancen dunkler war als seine Augen. Er lehnte an ein paar Kissen, die er an das Kopfteil des Bettes gelegt hatte. Die Zeitschrift auf seinem Schoß war ungeöffnet.

                  Reese suchte nach verräterischen Zeichen, wie und mit wem er den restlichen Abend verbracht hatte, fand aber keine.

                  „Ich gehe zu Bett“, sagte sie.

                  Er nickte. „Ist Daniel gut eingeschlafen?“

                  „Ja.“ Sie wartete, dass er noch mehr sagen würde, aber er schwieg. Sein Interesse an dem Baby, das so echt und aufrichtig gewirkt hatte, schien erloschen zu sein. Ebenso wie das seiner Mutter.

                  Sollte sie ihm erzählen, dass sie Louise hatte weinen sehen? Nein, lieber nicht. Es war solch ein intimer Augenblick gewesen. Außerdem war sie nicht sicher, was diese Tränen zu bedeuten hatten.

                  „Hast du noch einen Wunsch?“, fragte er spitz.

                  Ich möchte wissen, weshalb du heute Abend weggegangen bist.

                  Ich möchte wissen, wo du warst.

                  Ich möchte wissen, weshalb du dich jetzt so distanziert verhältst.

                  Doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Verlegen blickte sie durch das Zimmer. „Hast du alles, was du brauchst? Ich … ich habe dich nie gefragt.“

                  „Ich bin kein verdammter Gast in diesem Hause, Reese.“

                  Seine Verärgerung verblüfft sie. Weshalb war Duncan plötzlich so schlecht gelaunt?

                  „Krach mit Breanna gehabt?“, fragte sie so gehässig, dass sie selber erschrak.

                  „Ja. Und anschließend den tollsten Sex, den du dir vorstellen kannst. Das willst du doch hören, nicht wahr? Das willst du glauben, ganz gleich, was ich sage.“

                  „Duncan …“

                  Er schüttelte den Kopf und wedelte mit der Hand zur Tür. „Geh einfach, okay? Ich bin jetzt nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung.“

                  Duncan beobachtete Reese aufmerksam. Sie runzelte die Stirn, als hätte seine Schroffheit sie verblüfft. Wusste sie nicht, wie schwer der heutige Tag für ihn gewesen war? Wie schwer diese ganze Situation für ihn war? Mit einer Ehefrau unter einem Dach zu leben, die ihm eindeutig klargemacht hatte, dass sie keine Fortsetzung der Ehe mit ihm beabsichtigte … Das Heim mit einem Baby zu teilen, das ihn mit unendlicher Sehnsucht erfüllte und ihm schmerzlich bewusst machte, was er haben könnte, wenn das Verhältnis zwischen Reese und ihm anders wäre.

                  Wollte er das? Wollte er nicht nur dem Namen nach Daniels Vater sein?

                  Diese Frage verfolgte ihn schon fast den ganzen Tag. Deshalb hatte er unmittelbar nach seinen Eltern das Haus verlassen. Er hatte nachdenken müssen. Vergessen wollen. Doch zwei Stunden Golfbälle auf der überdachten Driving Range zu schmettern hatte kein bisschen geholfen. Tatsache blieb, dass er einsam war, traurig, erschöpft, enttäuscht und entsetzlich verwirrt.

                  Er konnte Reese nicht die Schuld dafür geben. Jedenfalls nicht allein. Das wäre ungerecht gewesen. „Tut mir leid“, murmelte er deshalb, als sie das Zimmer verlassen wollte.

                  Sie blieb einen Moment stehen und sah ihn aufmerksam an. „Mir auch.“

                  „Ich habe ein bisschen Golf in der Halle trainiert.“

                  Es sah aus, als würde sie ihm glauben. „Hast du immer noch diesen scheußlichen Slice?“

                  „Nein, inzwischen ist es ein Haken.“

                  „Möchtest du darüber reden?“

                  Sie meinte nicht seinen Golfschlag. „Nein.“

                  „Früher haben wir über alles geredet“, sagte sie und blickte nachdenklich drein. „Wir sind halbe Nächte aufgeblieben und haben geredet.“

                  Sie waren auch halbe Nächte aufgeblieben, um ganz andere Dinge zu tun. Worte waren dafür nicht nötig gewesen. Ihre Küsse und Liebkosungen hatten genug gesagt. Die Erinnerungen kehrten zurück und lockten. Doch er wollte jetzt nicht darüber nachdenken.

                  „Ich weiß, Reese“, sagte er mit einem leichten Vorwurf in der Stimme. „Aber dann hast du aufgehört, mir zuzuhören, was ich zu sagen hatte.“

                  Sie leugnete es nicht. „Das tut mir sehr leid.“

                  Duncan strich mit der Hand über sein Gesicht und atmete tief aus. „Vielleicht hatte ich ebenfalls aufgehört, dir zuzuhören“, gab er zu.

                  Reese sagte eine ganze Weile nichts, und Duncan hörte die Wanduhr im Wohnzimmer schlagen. Als sie verstummte, flüstere Reese: „Das ist nicht fair.“

                  „Was ist nicht fair?“

                  „Was meine Unfruchtbarkeit mit unserer Ehe angerichtet hat.“ Sie blickte auf ihre linke Hand und drehte den Ehering, den Duncan ihr vor sieben Jahren an den Finger gesteckt hatte. Sein Gelöbnis.

                  „Nein, das ist nicht fair. Aber ich glaube nicht, dass wir alles auf deine Unfruchtbarkeit schieben können.“

                  „Vielleicht nicht. Ich wünschte …“ Sie beendete den Satz nicht und schüttelte den Kopf. „Lassen wir das.“

                  „Was? Rede weiter.“

                  „Es klingt bestimmt total verrückt.“

                  Duncan schwenkte seine Beine über die Bettkante und setzte sich auf. „Was wünschtest du?“

                  „Ich wünschte natürlich, wir hätten all den Schmerz nicht durchmachen müssen.“

                  „Das klingt doch nicht verrückt. Ich bin genau derselben Ansicht.“

                  Sie runzelte die Brauen, und ihre Augen glänzten verdächtig. „Nein, das habe ich nicht gemeint.“

                  „Was dann?“

                  „Ich wünschte es und bin gleichzeitig froh darüber“, fuhr sie fort. „Denn sonst wäre Daniel jetzt nicht hier, und ich könnte nicht seine Mutter sein.“ Eine Träne rann ihre Wange hinab, und sie wischte sie fort. „Deshalb fällt es mir schwer, den Weg zu bedauern, den wir gehen mussten – wenn du verstehst, was ich meine.“

                  Duncan schluckte. Sein Hals schnürte sich so zusammen, dass er keinen Ton herausbekam.

                  Reese deutete sein Schweigen falsch. „Ich habe ja gesagt, dass es total verrückt klingt. Für dich ergeben meine Worte wahrscheinlich keinerlei Sinn.“

                  „Reese …“, begann er.

                  Sie wartete einen Moment, und er hätte schwören können, dass sie beinahe hoffnungsvoll dreinblickte. Doch er redete nicht weiter. Was hatte er sagen wollen? Er war sich nicht sicher. Offensichtlich konnte er keinen klaren Gedanken fassen und erst recht keinen zusammenhängenden Satz bilden. Resignierend lehnte er sich an die Kissen zurück.

                  „Dann gute Nacht, Duncan.“

                  „Gute Nacht.“

8. KAPITEL

                  Duncan ging am folgenden Montag wieder zur Arbeit, und Reese bekam nachts kaum noch Schlaf. Daniels Nase war verstopft. Er hatte kein Fieber, und er hustete nicht. Trotzdem quengelte er ständig, und sein ganzer Zeitplan geriet durcheinander.

                  Reese konnte von Glück sagen, wenn er nachts drei Stunden durchschlief – und wenn sie selber wenigstens die halbe Zeit schlafen konnte. Auch tagsüber fand er selten eine volle Stunde Ruhe. Doch anstatt diese Zeit zu nutzen und etwas eigenen Schlaf nachzuholen, spülte Reese das Geschirr oder beschäftigte sich mit der Wäsche. Es gab neuerdings so viel mehr von beidem.

                  Sie kam sich wie ein Zombie vor und sah auch nicht viel besser aus. Außerdem geriet ihre frisch erworbene Selbstsicherheit ins Wanken. War Daniel unglücklich? War sie eine gute Mutter? Oder war sie als Mutter nicht besser denn als Ehefrau?

                  Zum Glück arbeitete Duncan abends nicht länger, sondern kam jeden Tag zur gewohnten Zeit nach Hause. Das war allerdings ein schwacher Trost, denn den restlichen Abend verbrachte er in seinem Arbeitszimmer. Reese hatte keine Ahnung, was er dort tat. Er schloss die Tür nicht nur hinter sich, er verriegelte sie sogar. Ebenso gut hätte er ein Schild mit den Worten „Bitte nicht stören“ an den Griff hängen können. Deshalb ließ sie ihn in Ruhe.

                  Weniger der Stolz als praktische Überlegungen hielten sie davon ab, Duncan um Hilfe zu bitten. Letztlich musste sie in der Lage sein, allein für Daniel zu sorgen. Doch es lag nicht nur an dem Arbeitsanfall, dass sie ihre Gefühle und auch ihre Sorgen manchmal gern mit ihm geteilt hätte.

                  Jeden Tag telefonierte sie mit Sara, mit ihrer Schwester und mit ihren Eltern und erzählte ihnen von Daniels neuesten Grimassen und gurrenden Lauten. Alle hörten begeistert zu. Doch sie waren nicht Daniels Vater. Immer mehr machte ihr der Gedanke zu schaffen, dass Daniel vaterlos aufwachsen würde.

                  Als die Türglocke am späten Donnerstagmorgen läutete, hätte sie am liebten nicht geöffnet. Es war fast Mittag, und sie war noch nicht richtig angezogen. Ihr Haar war zerzaust, und ihr Gesicht sah schrecklich aus. Sie hatte es vor einigen Stunden nur mit kaltem Wasser bespritzt.

                  Doch das war nicht der eigentliche Grund, weshalb sie die Tür nicht öffnen mochte. Ihre Schwiegermutter stand auf der anderen Seite.

                  Reese zwang sich zu einem Lächeln, schob den Riegel zurück und wappnete sich innerlich gegen die Kritik, die gewiss kommen würde.

                  „Guten Morgen, Louise.“

                  „Hallo, Reese.“

                  „Bitte, komm herein.“ Sie trat zurück und hielt die Tür auf.

                  Wie erwartet, rümpfte die Frau die Nase, sobald sie die Diele betrat. Sie sah Reese von oben bis unten an und betrachtete missbilligend ihren Yogaanzug und ihre nackten Füße in den Pantoffeln. „Es ist fast Mittag, und du bist noch nicht angezogen. Geht es dir nicht gut?“

                  „Doch. Aber Daniel hatte eine unruhige Nacht, und ich erwartete keinen Besuch.“ Reese schob ihr zerzaustes Haar aus dem Gesicht und unterdrückte ein Gähnen.

                  Zu ihrer Überraschung röteten sich Louises Wangen, und sie blickte zerknirscht drein. „Bitte entschuldige, dass ich einfach so aufgetaucht bin. Ich hätte vorher anrufen sollen.“

                  „Nein, das macht nichts“, log Reese. „Darf ich dir den Mantel abnehmen?“

                  „Danke, aber ich habe nur ein paar Minuten Zeit. Ich bin in einer halben Stunde mit Irene Cornwall und Barbara Butterfield zum Lunch im Klub verabredet.“

                  Reese tat, als wäre sie enttäuscht, obwohl sie beinahe erleichtert aufgeatmet hätte. „Bist du sicher? Ich wollte gerade Tee machen.“

                  Es war so leicht, höflich zu sein, wenn man wusste, dass der andere das Angebot ablehnen musste.

                  „Nein, danke. Ich wollte dir nur schnell etwas für das Baby geben. Ich hatte es bei unserem Besuch neulich schon mitbringen wollen.“ Louise hielt Reese ein Päckchen hin und blickte an ihrer Schulter vorüber. „Ist Daniel wach?“

                  „Nein, er ist gerade eingeschlafen.“ Nachdem sie eine Stunde mit ihm an der Schulter in der Diele auf und ab gewandert war und jedes Kinderlied gesungen hatte, das ihr einfiel.

                  „Aha“, sagte Louise und sah merkwürdig enttäuscht aus. Sie reichte Reese das Päckchen. „Nun, das macht nichts. Er kann das Geschenk ja doch nicht selber auspacken.“

                  „Soll ich damit warten, bis Daniel von der Arbeit zurück ist?“, fragte Reese höflich.

                  „Oh nein. Es ist nur – eine Kleinigkeit.“

                  Eine silberne Rassel mit langem Stiel lag zwischen dem Seidenpapier. Sie war so schwer, dass das Baby sich den Kopf damit hätte verletzen können. Genau das, was ein Säugling braucht, dachte Reese.

                  „Danke, Louise. Die ist ja – entzückend.“

                  „Sie ist totaler Unsinn, denkst du bestimmt.“

                  „Nein, ich …“

                  „Ich habe genau dasselbe gedacht, als ich sie bekam. Es ist Duncans alte Rassel. Er erhielt sie von Graysons Mutter. Davor gehörte sie Grayson. Seine Großmutter schenkte sie ihm zu seiner Geburt. Sie ist seit Generationen in der Familie.“

                  „Wirklich?“ Reese betrachtete die Rassel mit neuen Augen. Es war ein Erbstück, das verlieh ihm eine größere Bedeutung. Wollte Louise ihr damit zeigen, dass sie Daniel akzeptierte? „Ich werde sie sicher verwahren“, versprach sie.

                  „Eines Tages kannst du sie an euren ersten Enkel weiterreichen. Du weißt, wie sehr wir Newcastles unsere Traditionen lieben.“ Louise lachte ein bisschen verlegen.

                  Reeses Augen begannen zu brennen, und die wildesten Gefühle durchströmten sie. Diese Tradition hätte sie gern weitergeführt, wenn die Umstände anders wären. „Danke.“

                  „Habt ihr beide vor – weitere Kinder zu bekommen?“

                  Die Frage überraschte Reese derart, dass sie einen Moment keinen Ton herausbekam. „Du meinst, ob wir weitere Kinder adoptieren wollen?“

                  Louise nickte. Doch sie fügte hinzu: „Oder du wirst jetzt selber schwanger und verlierst das Kind diesmal nicht. Man hört so was immer wieder, nachdem ein Paar ein Kind adoptiert hat. Am Ende haben sie auch eigenen Nachwuchs.“

                  Louise war nicht die Erste, die dieses Phänomen erwähnte. Jeder schien irgendjemanden zu kennen, bei dem das passiert war.

                  „Daniel ist mein eigenes Kind.“

                  „Ja. Du weißt, was ich meine.“

                  Reese unterdrückte einen Seufzer. Sie musste der Frau unbedingt beibringen, dass sie sich nicht aus therapeutischen Gründen zu einer Adoption entschlossen hatte.

                  „Meine Unfruchtbarkeit dürfte kaum verschwunden sein, nur weil Daniel zu uns gekommen ist.“

                  „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Louise blickte enttäuscht drein.

                  „Trotzdem möchte ich, dass er eines Tages Geschwister hat“, sagte Reese. Sie wusste zwar nicht, wie sie das anstellen sollte, aber es traf zu.

                  „Ich wollte immer mehr als ein einziges Kind. Ein paar Mal dachten wir …“ Louise zuckte die Schultern und wandte sich ab. „Es hatte nicht sein sollen. Damals gab es noch nicht die medizinischen Möglichkeiten, die Ehepaaren heute zur Verfügung stehen.“

                  Reese sah ihre Schwiegermutter verblüfft an. „Ich hatte keine Ahnung … Du hast es nie erwähnt.“

                  Louise winkte abwehrend mit der Hand. „Über so etwas sprechen Frauen meiner Generation und meines Standes nicht. Außerdem ist es lange her.“

                  Trotzdem schien sie es nicht völlig überwunden zu haben. Aber wer wusste besser als Reese, dass Unfruchtbarkeit und Fehlgeburten zu jenen Dingen gehörten, über die eine Frau nie wirklich hinwegkam.

                  Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Habt Grayson und du jemals an eine Adoption gedacht?“

                  „Du lieber Himmel, nein! Zumindest nicht ernsthaft.“ Louise fingerte an ihrem Schal, und ihre Miene wurde ernst. „Außerdem hatten wir ja schon Duncan. Manchmal muss man sich mit dem begnügen, was man hat, und aufhören, dem nachzujagen, was man nicht bekommen kann.“

                  Reese hätte nicht sagen können, weshalb. In ihren Ohren klangen Louises Worte wie etwas, das man ihr eingeredet hatte, und nicht wie eine eigene Schlussfolgerung.

                  Daniel begann zu weinen, und Reese blickte seufzend auf ihre Armbanduhr. „Diesmal hat er gerade zwanzig Minuten geschlafen.“

                  Sie erwartete, dass ihre Schwiegermutter sich verabschieden und gehen würde. Schließlich hatte sie gesagt, dass sie sich mit ihren Freundinnen zum Lunch treffen wollte. Stattdessen fragte Louise: „Hast du etwas dagegen, wenn ich einen kurzen Blick auf ihn werfe?“

                  „Äh … nein, natürlich nicht.“

                  Während sie den Flur hinabliefen, fuhr Louise fort: „Du hast erwähnt, dass der Kleine eine unruhige Nacht hinter sich hätte.“

                  „Ja. Er quengelt schon seit ein paar Tagen. Niemand von uns bekommt nachts viel Schlaf.“

                  „Du warst noch nicht mit ihm beim Arzt?“ Ihre Stimme enthielt eher Besorgnis als Kritik, und Reeses eigene Unsicherheit kehrte zurück.“

                  Trotzdem antwortete sie beinahe trotzig: „Ich habe gestern mit der Kinderschwester telefoniert. Sie riet mir: Da Daniel nicht teilnahmslos daliegt und weiterhin einen gesunden Appetit besitzt, sollte ich noch ein oder zwei Tage warten, bevor ich mit ihm in die Praxis komme. Außerdem meinte sie: Obwohl er noch nicht ganz vier Monate ist, könnte er durchaus schon zahnen.“

                  Louise spitzte die Lippen. „Zahnen? Duncan war fast sieben Monate alt, als er seinen ersten Zahn bekam.“

                  Reese presste die Hände zusammen. „Ich habe gehört, dass manche Babys sogar mit Zähnen geboren werden. Daniel sabbert ziemlich viel, und seine Nase läuft ständig.“

                  Bitte, lass es nur an den Zähnen liegen und nicht an etwas, was ich getan oder unterlassen habe, flehte sie stumm: Sie musste ständig daran denken, was für ein glückliches, gesundes und zufriedenes Baby Daniel noch vor wenigen Tagen gewesen war.

                  Louise gehörte nicht zu den Frauen, die anderen bereitwillig tröstend zur Seite standen. „Angesichts dessen, wie wenig ihr über das Baby und seine Herkunft wisst, solltet ihr den Kleinen meiner Ansicht nach gründlich von einem Arzt durchchecken lassen. Es gibt heutzutage Tests, mit denen man sehr viel über die Erbanlagen eines Menschen feststellen kann“, erklärte sie streng.

                  „Mit meinem Sohn ist alles in Ordnung!“, fuhr Reese auf. Ihre Augen brannten vor Stress und Erschöpfung, und ihr Hals schmerzte. Im Kinderzimmer nahm sie Daniel auf und wiegte ihn in ihren Armen. Sie weinte, als sie fortfuhr: „Ich glaube, es liegt an mir. Ich bin das Problem.“

                  „Was soll das heißen?“, fragte Louise verständnislos.

                  Reese wischte die Tränen fort, die sich unten an ihren Wimpern angesammelt hatten. Doch sofort nahmen neue deren Platz ein. Sie fühlte sich so hilflos, so erschlagen, dass sie ausgerechnet gegenüber ihrer Schwiegermutter zugab: „Ich glaube … ich fürchte, er vermisst seine Pflegemutter.“

                  „Unsinn.“

                  „Das ist kein Unsinn. Vielleicht hat das Schicksal mir keine Kinder geschenkt, weil ich keine gute Mutter sein kann.“ Dieser Gedanke hatte sie die letzten Nächte mehr gequält als Daniels ständige Quengelei. Und sie hatte gewünscht, sie könnte bei Duncan Rat und Trost finden.

                  „So ein Unsinn“, wiederholte Louise.

                  „Natürlich bist du anderer Ansicht. Du möchtest lieber glauben, dass mit Daniel etwas nicht stimmt.“

                  „Ich wollte nicht unterstellen …“

                  „Aber du hast es getan, Louise.“ Reese schüttelte den Kopf und ärgerte sich stärker über sich als über ihre Schwiegermutter. „Tut mir leid. Ich bin … ich bin einfach todmüde.“

                  Und furchtbar einsam.

                  Und von Zweifeln und Unsicherheiten geplagt – nicht nur über ihre mütterlichen Fähigkeiten, sondern auch über die Scheidung, die sie Duncan versprochen hatte.

                  Louise legte ihren Kopf mitfühlend auf die Seite. „Ja, das sehe ich. Du bist restlos erschöpft. Du hast dunkle Ränder unter den Augen.“

                  Darauf musste ihre Schwiegermutter sie natürlich besonders hinweisen. „Ich sagte bereits, dass ich derzeit nicht die empfohlenen acht Stunden Schlaf bekomme.“

                  „Ich finde, ihr solltet ein Kindermädchen einstellen. Ich könnte mich im Klub nach einer zuverlässigen Kraft erkundigen, wenn du möchtest. Glaub mir, zwei weitere Hände sind ein Segen, wenn es um das Aufziehen von Kindern geht. Ich hätte es ohne Hilfe niemals geschafft.“

                  Reese hatte langsam dasselbe Gefühl. „Ich werde darüber nachdenken“, log sie mit einem Kloß im Hals.

                  Nachdem Louise gegangen war, fühlte sie sich noch elender als zuvor. Wenn diese beiden weiteren Hände doch Duncan gehören würden, dachte sie verzweifelt.

                  Reese saß am Tisch, aß eine Schale Zerealien und las die Zeitung, als Duncan am Abend die Küche betrat. Sie hatte den Rat der Kinderärztin befolgt und Daniel ein leichtes Schmerzmittel gegen eventuelle Probleme beim Zahnen gegeben. Der Kleine schlief fest. Es war Abendbrotzeit. Doch sie hatte nichts gekocht. Es schien nicht der Mühe wert zu sein, wenn Duncan und sie nicht gemeinsam aßen.

                  Er deutete auf die Zeitung: „Kann ich den Sportteil haben?“ Es waren seine ersten Worte nach dem „Hallo“ bei seiner Ankunft vor einer Stunde.

                  „Tu dir keinen Zwang an.“

                  Er nahm den Zeitungsteil und ging in Richtung Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. „Meine Mutter hat mich vorhin im Büro angerufen. Sie erzählte, dass sie dich heute kurz besucht hätte.“

                  „Ja.“ Reese legte ihren Löffel hin und schob die Schale beiseite. Ihr war der Appetit vergangen. „Sie hat ein Geschenk für Daniel gebracht, eine silberne Rassel, die wohl seit Generationen in deiner Familie ist.“

                  „Wirklich?“ Duncan klang ziemlich überrascht.

                  „Es hat mich auch verblüfft. Ich glaube, sie findet sich langsam mit dem Baby ab.“

                  „Sie meinte, dass du die Hilfe eines kompetenten Kindermädchens gebrauchen könntest.“

                  Reese verdrehte die Augen. „Welche alleinerziehende Mutter könnte das nicht?“

                  Duncan runzelte die Stirn und zupfte an dem Haar über seinem Kragen. „Ich … ich weiß, dass ich letzte Woche keine große Hilfe für dich war.“

                  „Große Hilfe?“ Sie schüttelte den Kopf angesichts seiner Untertreibung. „Du lässt dich überhaupt nicht blicken, wenn du zu Hause bist.“ Sie deutete auf ihre Müslischale. „Wir essen nicht einmal gemeinsam. Würde ich beim Spülen nicht auf dein Geschirr stoßen, müsste ich mich fragen, ob du wieder ausgezogen bist.“

                  Rote Flecken bildeten sich auf seinen Wangen. „Tut mir leid.“

                  „Nein.“ Sie stieß heftig die Luft aus. „Mir tut meine Bemerkung leid. Sie war unfair. Windelnwechseln und Ähnliches gehören nicht zu unserer Vereinbarung.“

                  „Unsere Vereinbarung.“ Duncan verzog den Mund.

                  Reese wechselte vorsichtshalber das Thema. „Jenny hat heute angerufen. Sie kommt nächsten Mittwoch zu einem Hausbesuch. Kannst du um fünf Uhr hier sein?“

                  „Sicher.“ Er zuckte mit den Schultern.

                  „Sie wollte wissen, wie wir zurechtkommen. Ob wir uns langsam an unsere Elternrolle gewöhnen.“

                  Er zog die Brauen in die Höhe. „Und was hast du gesagt?“

                  „Ich habe gesagt, dass wir eine einzige glückliche Familie sind und dass alles fabelhaft ist.“

                  „Ja, einfach fabelhaft.“ Der Spott in seiner Stimme stand ihrem in nichts nach.

                  Reese beschloss, erneut das Thema zu wechseln. „Wusstest du, dass deine Mutter sich nach deiner Geburt noch weitere Kinder gewünscht hatte?“

                  Duncan runzelte die Stirn. „Nein. Ich … ich dachte immer …“ Er beendete seinen Satz nicht. „Woher weißt du das?“

                  „Sie erwähnte es heute.“

                  „Sie hat es dir selber gesagt?“

                  „Ja. Wegen einiger weiterer Bemerkungen von ihr habe ich sogar das Gefühl, dass dein Vater und sie an eine Adoption gedacht haben.“

                  „Meine Eltern?“, fragte er ungläubig.

                  Sie nickte. „Mir scheint, die beiden wurden gedrängt, diese Absicht nicht weiterzuverfolgen.“

                  Duncan strich nachdenklich mit den Fingern durch sein Haar. „Das kann ich mir gut vorstellen. Meine beiden Großmütter konnten sehr engstirnig sein.“

                  „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“

                  Diesmal war er es, der das Thema wechselte. „Meine Mutter hatte bei unserem Telefongespräch gar nicht erwähnt, dass sie dir die Rassel gebracht hat. Sie ist ein altes Familienerbstück, musst du wissen. Eine Tradition der Newcastles.“

                  „Ich werde sie nicht behalten, falls dir das Sorgen bereitet.“

                  „Ich bin eher besorgt, dass meine Mutter sich zu sehr an das Baby gewöhnen könnte“, fuhr er sie an. „Du glaubst zwar, dass sie ein Herz aus Stein besitzt. Ich versichere dir jedoch, dass es sie umbrächte, wenn sie das Baby lieb gewinnen würde und feststellen müsste, dass sie niemals Teil seines Lebens sein kann. Dass sie Daniel nicht aufwachsen sehen wird.“

                  Reese dachte an die Verletzlichkeit, die sie unter der dominierenden Fassade ihrer Schwiegermutter bemerkt hatte, als Louise ihre eigenen Fruchtbarkeitsprobleme erwähnte.

                  „Ich möchte nicht, dass deine Mutter verletzt wird.“

                  „Und was ist mit mir?“, fragte er ruhig und sah in diesem Moment ebenfalls verletzlich aus. „Mein Herz ist auch nicht aus Stein, wie du weißt.“

                  Ihr Puls begann zu pochen. Was hatten diese Worte zu bedeuten? „Duncan?“

                  „Wie du sagtest: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“ Er schüttelte den Kopf, und alle Spuren der Verletzlichkeit verschwanden aus seinem Gesicht. „Gute Nacht.“

                  Mit dem Sportteil in der Hand ging er in Richtung Arbeitszimmer. Kurz darauf hörte Reese, wie die schwere Eichentür in dem stillen Haus zufiel und das Schloss leise klickte.

                  Duncan saß auf dem zweisitzigen Sofa in seinem Arbeitszimmer und wartete darauf, dass die Zeit verging und er schlafen gehen konnte. Die letzte Woche war eine einzige Qual für ihn gewesen. Jede Stunde im Büro hatte er sich nach Hause gesehnt. Reese hatte ihm gefehlt. Schlimmer noch, das Baby hatte ihm gefehlt. Wohl ein Dutzend Mal hatte er jeden Tag den Hörer aufgenommen und nach Ausreden gesucht, um seine Frau anzurufen. Sollte er ihr auf der Heimfahrt etwas vom Supermarkt mitbringen? War alles in Ordnung? Wie ging es Daniel heute?

                  Natürlich wusste er, dass weder Reese noch das Baby viel Schlaf bekommen hatten. Er hatte ebenfalls kaum geschlafen, sondern wach im Gästezimmer gelegen und gehört, wie sie mit Daniel auf dem Flur auf und ab lief. Doch er war nicht herausgekommen, um ihr zu helfen. Und er hatte sie auch nicht vom Büro angerufen. Sosehr er es wollte, er konnte es einfach nicht. Ebenso wie er keine Zeit mit ihr und dem Baby verbringen konnte, wenn er zu Hause war.

                  „Du lässt dich überhaupt nicht blicken“, hatte Reese ihm vorgeworfen. Für ihn war es reiner Selbsterhaltungstrieb, dass er sich von den beiden fernhielt. Inständig hoffte er, dass der körperliche Abstand ihn vor noch größerem Kummer schützen würde. Doch das dumpfe Pochen in seiner Brust zeigte ihm, dass es nicht klappte. Trotzdem blieb er allein in seinem Arbeitszimmer, während der Abend sich endlos in die Länge zog, und versuchte sich einzureden, dass er nicht innerlich vor Schmerz verging.

9. KAPITEL

                  Die nächsten Tage war Daniel immer noch quengelig und schlief nachts nicht ruhig durch. Doch Reese machte sich nicht mehr ganz so viele Sorgen. Ihr Sohn bekam seinen ersten Zahn. Das Zähnchen war noch nicht ganz heraus. Doch nach dem geröteten Zahnfleisch unten zu urteilen, war auch der zweite schon auf dem Weg.

                  „Ich wäre auch schlecht gelaunt“, sagte sie und hielt Daniel einen kalten Waschlappen vor den Mund, damit er darauf kauen konnte.

                  Diesen Trick hatte die Mutter ihr in einem ihrer täglichen Telefongespräche verraten. Wie Louise hatte auch sie die Besorgnis ihrer Tochter, der Kleine würde keine Beziehung zu ihr aufbauen, als Unsinn bezeichnet. Die Meinung der eigenen Mutter hatte ein erheblich größeres Gewicht für Reese.

                  „Tut mir leid, dass ich deine schlechte Laune persönlich genommen habe“, sagte sie jetzt zu ihrem Sohn. „Ich fürchte, ich bin immer noch ein bisschen unsicher in meiner Mutterrolle. Ist alles in Ordnung, Spatz? Bist du glücklich bei mir?“

                  Daniel wedelte fröhlich mit den Armen, quiekte vergnügt und biss in den Waschlappen. Langsam kehrte Reeses Welt in geordnete Bahnen zurück. Das verstärkte sich noch, als Duncan kurz nach Mittag anrief.

                  „Hi, das ist ja eine Überraschung“, sagte sie.

                  „Ich habe in letzter Zeit viel an dich gedacht.“ Seine Stimme verriet, dass er sich nicht ganz wohlfühlte bei dieser Erklärung.

                  Reese räusperte sich verlegen. „Ich habe auch an dich gedacht“, gab sie zu.

                  Lange schwiegen beide. Reese hörte Duncans Atem, und sie nahm an, dass er ihren ebenfalls hören konnte.

                  „Wir haben einen ziemlichen Schlamassel angerichtet“, sagte er endlich.

                  Sie presste die Lippen fest zusammen. „Hm.“

                  „Was sollen wir dagegen unternehmen?“

                  Ihr Herz stockte einen Moment. „W-was meinst du damit?“

                  „Ich glaube kaum, dass wir die nächsten Monate so weitermachen können. Ich kann es gewiss nicht.“

                  Panik erfasste Reese. „Du hast gesagt, dass du es für mich tun würdest. Du hast es versprochen!“

                  „Reese …“

                  „Du weißt, was passiert, wenn du ausziehst, bevor die Adoption endgültig ist“, unterbrach sie ihn. „Sobald die Leute in der Agentur Wind von unserer Trennung bekommen, werden sie mir Daniel wegnehmen. Oh Duncan, ich kann ihn nicht wieder hergeben. Er ist mein Sohn! Begreifst du das nicht?“

                  Unheilvolle Stille folgte ihrer leidenschaftlichen Erklärung. Endlich murmelte Duncan: „Ich habe nicht gesagt, dass ich ausziehen will.“

                  „Was willst du dann?“, stieß Reese mühsam hervor. Ihre Stimme krächzte, und ihre Hände zitterten immer noch.

                  „Keine Ahnung.“ Er seufzte schwer. „Wir müssen gemeinsam eine Lösung finden.“

                  Gemeinsam. Das war eine verheißungsvolle Wortwahl, oder?

                  „Ich habe jetzt keine Zeit, um näher darauf einzugehen“, fuhr Duncan fort. „Außerdem sollten wir das lieber persönlich besprechen und nicht am Telefon.“

                  Damit hatte er natürlich recht. „Einverstanden.“

                  „Ich werde zur üblichen Zeit nach Hause kommen.“

                  „Vielleicht können wir gemeinsam zu Abend essen“, schlug sie vor.

                  „Das würde mir gefallen, Reese.“

                  „Mir auch“, flüsterte sie kaum hörbar.

                  „Was hast du gesagt?“

                  „Ich sagte, mir würde es auch gefallen.“

                  „Ja?“

                  Duncan klang so überrascht – hoffnungsvoll? –, dass sie unwillkürlich lächelte. Gleichzeitig füllten ihre Augen sich aus irgendeinem Grund mit Tränen. „Ja.“

                  „Du klingst, als hättest du eine weitere unruhige Nacht hinter dir“, wechselte er das Thema.

                  „Daniel war häufig wach.“

                  „Wie geht es dem – hm – großen Jungen?“

                  Reese ging das Herz auf bei dieser Bezeichnung, und ihre Besorgnis legte sich ein wenig. „Meinst du den kleinen Spatz?“

                  Duncan lachte leise. „Nenn ihn bloß nicht so. Sonst flößt du dem Kind noch Minderwertigkeitskomplexe ein.“

                  „Keine Sorge, mir wird bestimmt ein anderer Spitzname einfallen, bevor er auf die Highschool kommt“, antwortete sie trocken. „Daniel scheint es heute früh besser zu gehen“, fügte sie ernster hinzu. „Der Zahn ist endlich durchgebrochen.“

                  „Er hat einen Zahn bekommen?“

                  „Ja. Die schlechte Nachricht ist allerdings, dass schon ein zweiter auf dem Weg zu sein scheint.“

                  „Armes Kind. Wenn er so weitermacht, wird er mit einem Jahr ein komplettes Gebiss haben.“

                  „Keine Ahnung, wie das abläuft. Ich bin einfach erleichtert, dass ich den Grund kenne, weshalb er so ruhelos und quengelig war. Eine Weile fürchtete ich schon … Ach, lassen wir das.“

                  „Nein. Was hast du befürchtet?“

                  Reese hielt den Hörer an das andere Ohr. „Es ist total albern.“

                  „Komm schon, Reese. Du kannst es mir erzählen.“

                  Ja, das konnte sie. Niemand auf der Welt würde sie besser verstehen als Duncan.

                  „Ich fürchtete, er würde seine Pflegemutter oder wen sonst auch immer vermissen.“

                  „Ausgeschlossen, Reese. Es sind deine Nerven. Angesichts dessen, was wir alles durchgemacht haben, überrascht es mich nicht, dass du Zweifel hast, nachdem das Baby jetzt da ist.“

                  „Manchmal erscheint es mir immer noch zu schön, um wahr zu sein“, sagte sie.

                  „Aber es ist wahr!“

                  „Ich weiß. Trotzdem fürchtete ich eine Weile, dass Daniel mich ablehnen könnte.“

                  „Das ist unmöglich“, erklärte Duncan bestimmt. „Dann wäre ich nicht ebenfalls ständig unruhig und nervös.“

                  Eine Gänsehaut überzog Reeses Arme bei seinem unerwarteten Geständnis. Glühende Hitze rieselte ihr Rückgrat hinab und schürte erneut verbotene Gefühle.

                  „Wir sehen uns heute Abend“, sagte er und legte auf.

                  Was wird dieser Abend bringen?, überlegte Reese und horchte auf das Freizeichen. Duncan hatte gesagt, er wollte nicht wieder ausziehen. Er hatte gesagt, sie müssten gemeinsam eine Lösung finden. Sie legte die Hand auf ihr hämmerndes Herz und dachte an eine weitere Möglichkeit: Versöhnung.

                  War es das, was er wollte? Wichtiger noch, wollte sie es?

                  Reese war sich nicht sicher. Das hielt sie aber nicht davon ab, unter die Dusche zu springen, sobald Daniel eingeschlafen war. Sie wollte sich frisch fühlen und attraktiv aussehen. Vielleicht könnte sie zur Abwechselung sogar ihr Haar offen tragen und etwas Make-up auflegen, um ihre Augen zu betonen und die dunklen Ringe darunter zu verbergen.

                  Zwei Stunden später packte sie Daniel gerade warm ein, um zum Supermarkt zu fahren, als das Telefon läutete. Es war erneut Duncan.

                  „Hi, Reese.“

                  „Hi. Gleich zwei Mal an einem Tag.“ Sie lachte seltsam verlegen und spielte mit den Spitzen ihres offenen Haars.

                  „Früher habe ich dich noch öfter angerufen.“

                  Sie erinnerte sich. „Ja. Du hast mir Nachrichten auf dem Anrufbeantworter meines Handys hinterlassen.“ Manche waren so anzüglich gewesen, dass sie erschrocken um sich geblickt hatte, ob ein Kollege oder ein Student seine frivolen Bemerkungen mit angehört hatte.

                  „Und du hast mich zurückgerufen“, sagte er ruhig.

                  Daran erinnerte sie sich ebenfalls. Im Laufe der Jahre waren diese Anrufe jedoch weniger geworden und hatten vor etlichen Monaten ganz aufgehört.

                  Daniel gurrte und holte Reese in die Gegenwart zurück.

                  „Ich wollte gerade zum Einkaufen fahren. Wir haben nicht mehr viel im Haus. Hast du einen besonderen Wunsch zum Dinner?“

                  „Ehrlich gesagt, das Dinner ist der Grund meines Anrufs. Ich habe leider eine schlechte Nachricht für dich. Mir ist eine Besprechung dazwischengekommen.“

                  Reese rührte sich nicht. „Heute Nachmittag?“

                  „Ja. Um fünf Uhr. Sie wurde ziemlich kurzfristig angesetzt.“

                  „Das nehme ich an.“ Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Wann wirst du dann nach Hause kommen? Ich kann das Dinner auf später verschieben.“

                  „Leider lässt sich nicht abschätzen, wann wir fertig sein werden. Die Sache wird mindestens zwei Stunden dauern. Wir werden eine Telefonkonferenz mit unseren Partnern in einer Schwestergesellschaft in Kalifornien schalten und eine Besprechung auf Management-Ebene daran anschließen.“

                  „Das klingt sehr wichtig.“

                  „Ist es auch, sonst würde ich keine Überstunden machen. Es tut mir wirklich leid, Reese.“

                  „Du musst das letzte Jahr eine Menge wichtiger Besprechungen gehabt haben“, erklärte sie kühl.

                  Duncan seufzte. „Lass das bitte.“

                  „Es war nur eine Feststellung.“

                  „Ich würde den Termin verlegen, wenn ich könnte.“

                  „Es macht nichts, Duncan. Wirklich nicht. Außerdem erspart mir deine Besprechung die Fahrt zum Supermarkt.“

                  „Es ist geschäftlich, Reese. Rein geschäftlich.“

                  Klang seine Stimme trotzig? Schuldbewusst? Die alten Zweifel kehrten zurück. „Du bist mir keine Erklärung schuldig“, sagte sie spitz.

                  „Reese …“

                  Doch sie legte auf und schalt sich später mindestens ein Dutzend Mal, dass sie gehofft hatte, die Dinge zwischen Duncan und ihr könnten sich ändern.

                  Reese saß zusammenrollt auf der Couch und las ein Buch, als Duncan nach Hause kam. Es war fast acht Uhr. Sie sah erschöpft aus – und wunderschön. Sie trug ihr Haar offen, und ihre Augen leuchteten von einem kosmetischen Zaubermittel, das sie größer und einladender machte.

                  Doch Reese lächelte nicht. Und er brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass sie sich über seine Heimkehr nicht freute.

                  „Hi.“ Duncan schob die Hände in die Vordertaschen seiner Hose.

                  „Hi.“

                  „Schläft das Baby?“, fragte er und nickte in Richtung Diele.

                  „Im Moment, ja.“

                  „Hast du schon etwas gegessen? Ich habe auf dem Heimweg bei ‚Tony’s‘ angehalten und eine Pizza mitgenommen. Peperoni und Pilze, deine Lieblingssorte.“

                  Reese schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich habe mir vor einer Stunde einen Toast gemacht.“

                  „Schade. Ich hätte anrufen und dir sagen sollen, dass ich etwas mitbringen würde.“

                  Sie winkte ab. „Das macht nichts.“ Ihr Ton verriet, dass sie nicht nur das Dinner meinte.

                  Meine Güte, wir fangen ständig wieder bei null an, dachte Duncan niedergeschlagen. „Tut mir leid, dass die Besprechung dazwischengekommen ist.“

                  „Nicht nötig.“

                  „Doch. Du bist sauer.“

                  Reese legte ihr Buch beiseite und wechselte das Thema. „Du weißt, dass Daniels Geschenkeparty nächstes Wochenende stattfinden wird. Meine Eltern haben vorhin angerufen. Sie kommen am Donnerstag und möchten bis Montag bleiben. Sie freuen sich wahnsinnig darauf, Daniel endlich mit eigenen Augen zu sehen.“

                  „Das kann ich mir vorstellen.“

                  „Ja. Aber es gibt ein kleines Problem.“

                  „Was für eines?“, fragte Duncan misstrauisch.

                  „Nun, sie werden hier übernachten. In – unserem Gästezimmer. Wir müssen überlegen, wo du dann schlafen wirst.“

                  „Wo soll ich deiner Meinung nach denn schlafen?“ Es hatte herausfordernd klingen sollen.

                  Reese schob ihr Kinn vor. „Mein Bett kommt nicht infrage.“

                  „Unser Bett“, verbesserte er sie.

                  „Kommt nicht infrage“, wiederholte sie.

                  „Du willst doch nicht vorschlagen, dass ich während ihres Besuchs auf der Couch schlafe?“

                  „Nein.“

                  „Dann gibt es nur einen Ausweg.“

                  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und ihre Körpersprache verriet, was sie von der Vorstellung hielt, das Bett mit ihm zu teilen.

                  „Wirklich schade, dass es dir derart unangenehm wäre“, meinte Duncan breit. „Vielleicht könnte ich eine Geschäftsreise vorschieben und wieder in mein altes Zimmer im Hotel Hilton ziehen.“

                  Reese sah ihn verblüfft an. „Du hast im Hilton gewohnt?“

                  „Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst. Aber es stimmt. Und ich war die ganze Zeit allein.“ Er schloss kurz die Augen. „Außer bei Besprechungen wie heute Abend. Und um deiner Frage zuvorzukommen: Ja, Breanna war auch da. Alle oberen Bankmanager waren anwesend.“ Er strich mit den Fingern durch sein Haar. „Meine Güte, ich bin es so leid. Ich bin es leid, mich ständig zu verteidigen, obwohl ich mir nichts zu Schulden habe kommen lassen. Absolut nichts.“

                  „Ich bin es ebenfalls leid.“ Reese stand auf. „Und ich will nicht mehr darüber streiten.“

                  Duncan zog nicht die geringste Befriedigung aus der Tatsache, dass sie total erschöpft war. „Was möchtest du dann?“, fragte er.

                  Sie rieb ihre Augen und verschmierte ihr Make-up. Trotzdem sah sie noch wunderschön aus. „Weit mehr, als worauf ich derzeit ein Recht habe.“

                  Das war eine interessante Erwiderung. Als Reese an ihm vorübergehen wollte, fasste er ihren Oberarm. „Was soll das heißen?“

                  „Nichts.“

                  „Das glaube ich kaum.“

                  „Duncan …“ Sie schüttelte den Kopf.

                  „Rede mit mir. Sag es mir.“ Er zog sie näher, und seine Stimme wurde drängender. „Da ist etwas, Reese“, flüsterte er an ihrer Wange. „Da muss etwas sein. Sonst würden wir beide jetzt nicht so empfinden.“

                  „Lass das, Duncan. Tu mir das nicht an.“ Sie schluchzte beinahe, machte sich aber nicht los. Stattdessen lehnte sie sich an seine Brust und atmete bebend ein und aus.

                  „Was tue ich dir denn an?“, fragte er leise.

                  „Du verwirrst mich.“

                  „Ich bin ebenfalls verwirrt, Reese.“

                  „Meinetwegen?“ Sie richtete sich auf und befeuchtete ihre Lippen. „Oder wegen des Babys? Es gibt uns nur gemeinsam, Duncan. Einer gehört zum anderen.“

                  „Meinst du, ich wüsste das nicht?“

                  Reese trat zurück und schob ihr zerzaustes Haar hinter ihre Ohren. „Ich bin zu müde, um klar zu denken.“

                  „Dann lass es bleiben. Verlass dich ganz auf dein Gefühl.“ Duncan fasste ihre Ellbogen und zog sie erneut heran, bis ihre Hüften und ihre Oberkörper sich berührten. Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und streichelte ihre Wangen mit seinen Daumen. „Es war sehr schön mit uns.“

                  „Das ist lange her.“

                  „Nicht so lange, als dass ich es vergessen hätte. Vielleicht kann ich dir beim Erinnern helfen.“ Er hob ihr Gesicht an, damit er sie küssen konnte. Langsam senkte er den Kopf und berührte mit den Lippen zärtlich ihren Mund. Unzählige Erinnerung durchströmten ihn und mischten sich mit seinem derzeitigen Verlangen.

                  Reese stöhnte leise. Mehr Ermutigung brauchte er nicht. Sein Kuss wurde drängender, und er konnte seine Hände nicht mehr zurückhalten. Reese erging es nicht anders. Leidenschaftlich strich sie über sein Jackett und schob die Finger unter den Stoff. Das Jackett flog gleichzeitig mit der Krawatte davon. Anschließend befasste sie sich mit seinen Hemdknöpfen. Duncan liebkoste ihren Hals, während sie sich daran zu schaffen machte, und ermunterte sie mit unzähligen Küssen, die unmittelbar unter ihrem Ohr endeten.

                  Endlich lag sein Hemd bei den anderen Sachen auf dem Boden, und die Reihe war an ihm. Entschlossen zog er Reese den Pullover über den Kopf und stöhnte laut bei dem Anblick, den sie in ihrem hauchdünnen Top mit den Spaghettiträgern bot. Es bedeckte ihren schlanken Oberkörper wie eine zweite Haut. Sie trug keinen BH. Ihr Haar war zerzaust und floss als wilde Mähne um ihre Schultern. Und ihre Haut glänzte wie zartes Porzellan im Lampenschein.

                  „Meine Güte, bist du schön.“

                  Duncan griff nach dem Saum ihres Tops und schob ihn in die Höhe. Sein Puls ratterte wie ein Presslufthammer. Seine Fingerknöchel berührte gerade die Unterseite ihrer Brüste, als Reese ihn aufhielt.

                  Obwohl sie vor Verlangen brannte und ihre Hormone fast verrückt spielten, kam sie wieder zu Verstand. Sie fasste Duncans Hände und hielt sie zwischen ihren Körpern fest.

                  „Dies ist keine Lösung“, flüsterte sie mit bebender Stimme.

                  „Nein?“

                  „Es ist nichts als Sex, Duncan, und löst unsere Probleme nicht.“

                  Er riss sich los und stieß einen unterdrückten Fluch aus. „Es löst vielleicht nicht alle unsere Probleme, aber es ist nicht nur Sex, Reese. Wenigstens nicht für mich. Für mich ist es niemals nur Sex gewesen. Es hatte immer mit Liebe zu tun. Selbst als der Zeitpunkt von deiner Basaltemperatur bestimmt wurde, betrachtete ich es noch als Liebesakt.“ Er sah sie eindringlich an. „Weißt du weshalb?“

                  Sie öffnete den Mund, doch kein Ton kam über ihre Lippen.

                  „Weil es mit dir geschah, Reese. Mit dir.“

                  Seine Erklärung war so feurig und klang so aufrichtig, dass ihre Augen zu brennen begannen und ihr Hals sich schmerzlich zusammenzog. „Oh Duncan.“

                  Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück und schüttelte den Kopf.

                  „Vertraust du mir?“, fragte er scharf.

                  Sie schluckte trocken, und ihr Herz begann zu flattern. „Ich möchte es gern.“

                  „Das genügt mir nicht, Reese. Du vertraust mir, oder du tust es nicht.“

                  Er griff nach seinem Hemd und zog es wieder an. „Entweder glaubst du mir, dass ich dir treu war und das Gelöbnis gehalten habe, das ich dir bei unserer Heirat gegeben habe, oder du glaubst mir nicht. Wenn du es nicht tust – nicht kannst –, gibt es keine Hoffnung mehr für uns.“

                  „Möchtest du, dass es noch Hoffnung gibt?“

                  „Was glaubst du denn? Ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

                  „Daniel …“

                  „Ja, Reese, denk einmal an Daniel. Überleg genau, was dieses kleine Wesen wirklich braucht.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ das Zimmer.

                  Über Nacht hatte es geschneit. Duncan war schon draußen und schob den Schnee aus der Einfahrt, als Reese am Sonnabend kurz vor neun Uhr aufstand. Daniel war nachts drei Mal aufgewacht. Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb sie wie gerädert war. Auch ohne das Baby hätte sie wach gelegen und an Duncan gedacht, der nur ein Stück den Flur hinab schlief und dennoch unendlich fern war.

                  Sie hatte zu ihm gehen wollen. Sie musste sich unbedingt entschuldigen, weil sie an seiner Treue gezweifelt und ihn unfair beschuldigt hatte. So viel stand fest. Der Rest war ein bisschen heikler, weil sie auch über die Zukunft reden mussten, sonst kamen sie nicht weiter. Duncan hatte erklärt, dass er sie liebte. Aber er hatte Daniel nicht in seine Erklärung einbezogen.

                  Konnte er den Jungen lieben? Sie musste unbedingt sicher sein. Alles Weitere hing davon ab.

                  „Er muss es“, flüsterte sie, während Daniel seine morgendliche Flasche trank. „Er muss es unbedingt.“

                  Daniel protestierte, als sie die leere Flasche wegzog. Er hatte nur gut 100 g bekommen, mehr Milchpulver hatte sie nicht mehr gehabt. Trotz des schlechten Wetters ließ sich eine Fahrt zum Supermarkt nicht vermeiden. Sie hätte gestern einkaufen sollen. Aber nach Duncans Anruf war sie zu enttäuscht gewesen. Außer Milchpulver brauchte sie neue Windeln und Wischtücher für Daniel, und ihr Kühlschrank war leer, abgesehen von einem zerdrückten Stück Cheddarkäse, einem Bund angetrockneter Babykarotten und den üblichen Gewürzen.

                  Reese ließ Daniel ein Bäuerchen machen und zog sich und ihn für die Ausfahrt an. Sie setzte den Kleinen gerade in die Babyschale, als die Hintertür sich öffnete und Duncan durch die angeschlossene Garage das Haus betrat.

                  Seine Wangen glühten von der Kälte und der Anstrengung, und sein Haar war aufreizend zerzaust. Er trug nicht oft Bluejeans, aber heute hatte er welche an. Sie stehen ihm gut, stellte Reese fest. Er konnte einfach alles tragen. Ihr Inneres zog sich sinnlich zusammen bei der etwas zu lebhaften Erinnerung, wie sie sich gestern Abend gegenseitig die Kleider vom Leib gestreift hatten.

                  Einen Moment sahen sie sich argwöhnisch an. Dann sagte Reese: „Guten Morgen.“

                  „Morgen.“

                  „Es hat geschneit.“

                  „Ja, ungefähr fünfzehn Zentimeter. Du willst fort?“, fragte Duncan und stampfte das pulvrige Weiß von seinen Stiefeln.

                  „Ich muss unbedingt zum Lebensmittelladen.“

                  „Mit dem Baby?“ Die Frage war überflüssig, denn sie schnallte Daniel gerade in die Babyschale.

                  „Ja.“

                  Er runzelte die Stirn. „Die Straßen sind bestimmt noch nicht geräumt. Auf einigen Kreuzungen könnte es ziemlich glatt sein.“

                  „Ich werde langsam fahren und früh genug bremsen“, antwortete Reese und gähnte heftig.

                  Als sie wieder aufsah, runzelte Duncan immer noch die Stirn. „Bist du wach genug, um dich ans Steuer zu setzen?“

                  „Ja, mir geht es gut. Ich könnte einen Kaffee gebrauchen, aber wir haben keinen mehr da. Uns ist fast alles ausgegangen. Noch ein paar Windelwechsel, und Daniel muss mit nacktem Hintern daliegen.“ Sie zwang sich zu einem Lachen.

                  Duncan blieb ernst und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. „Reden wir endlich miteinander, oder tun wir weiter so, als wäre alles in Ordnung?“ Er zog seine Handschuhe aus und öffnete seine Jacke.

                  Reese schloss ihren Reißverschluss. „Wir werden darüber reden. Versprochen. Ich muss dir eine Menge sagen.“

                  „Aber?“

                  „Aber nicht jetzt. Ich muss dringend einkaufen. Daniel hat nur gut 100 g Milch bekommen, weil ich nicht mehr hatte. Er wird sich nicht lange damit zufriedengeben.“

                  „Dann reden wir, wenn du zurück bist?“

                  Sie nickte zögernd. „Wenn ich zurück bin.“

                  Duncan war eindeutig nicht glücklich über die Verschiebung. „Achte unbedingt auf die anderen Fahrer. Du weißt, wie dumm sich manche Leute anstellen, wenn die Straßen rutschig sind.“

                  „Ich werde vorsichtig fahren“, versprach sie und wurde selber ein bisschen nervös, weil sie Daniel mitnehmen wollte. „Außerdem sind es nicht einmal drei Meilen bis zum Laden“, machte sie sich Mut.

                  Sie hob die Babyschale auf und ging in Richtung Tür. Doch Duncan gab den Weg nicht frei. Stattdessen legte er die Finger auf den Griff der Schale.

                  „Warte wenigstens bis heute Nachmittag. Bis dahin dürfte der Winterdienst alle Straßen gereinigt haben.“

                  „Es ist richtig süß, wie du dir meinetwegen Sorgen machst“, flüsterte Reese.

                  „Ich mache mir euretwegen Sorgen“, verbesserte er sie.

                  Etwas in seiner Stimme ging ihr zu Herzen.„Weshalb kommst du dann nicht einfach mit?“

                  Sie war ebenso überrascht wie Duncan über ihren Vorschlag. Doch er zögerte nur eine Sekunde. Dann schloss er seinen Reißverschluss und zog seine Handschuhe wieder an.

                  „Wir nehmen meinen Wagen. Er lässt sich bei Schnee besser fahren.“

                  „Vielleicht könnten wir unterwegs kurz …“

                  „Bei ‚Starbuck’s‘ anhalten?“, beende er ihren Satz.

                  „Ja“, bestätigte sie lächelnd.

                  Duncan schob den Einkaufswagen durch die Gänge, während Reese die Sachen zusammensuchte, die auf ihrer Liste standen. Der Wagen füllte sich rasch, vor allem weil der vordere Teil von der Babyschale eingenommen wurde.

                  Daniel war wach und beobachtete Duncan aufmerksam. Es war beinahe zwei Wochen her, dass er das Baby auf den Armen gehalten hatte. Er hatte gehofft, der Verzicht würde den festen Platz, den der Kleine längst in seinem Herzen erobert hatte, wieder etwas lockern. Wie dumm war er gewesen.

                  Hast du mich vermisst?

                  Das Baby gurrte vergnügt, als hätte es die unausgesprochene Frage gehört. Es war unmöglich, den Kleinen nicht anzulächeln, die Hand nicht auszustrecken und sein Kinn zu kitzeln. Daniel lächelte zurück.

                  Als Reese fortging, um eine Weintraube zu wiegen, beugte Duncan sich vor und sagte leise: „He, großer Junge. Wie ist es dir ergangen?“

                  Daniel lächelte erneut und begann, glücklich zu brabbeln. Er strampelte mit beiden Beinen unter der Decke, ballte seine kleinen Hände zu Fäusten und wedelte mit den Armen.

                  „Oh, ist der niedlich“, sagte eine ältere Frau und blieb mit ihrem Einkaufswagen neben Duncan stehen. „Wie alt ist Ihr Sohn?“

                  „Er ist nicht …“ Sein Blick glitt zu Daniel, und sein Herz begann zu beben und öffnete sich schließlich ganz. Was gab den Ausschlag für die Beziehung zwischen Vater und Sohn? Waren es ausschließlich die Gene? Aus eigener Erfahrung wusste er, wie unvollkommen das Band sein konnte, das dadurch entstand. Oder ging es um etwas weniger Messbares, dafür aber viel Entscheidenderes? Um so etwas wie Liebe? Plötzlich war Duncan sich völlig sicher. „Mein Sohn ist knapp sechzehn Wochen alt.“

                  Als er wieder aufsah, war Reese zurückgekehrt. Sie hielt die Tüte mit den Weintrauben in der Hand und sah ihn mit ihren dunklen Augen feierlich an.

                  „Unser Sohn“, flüsterte sie heiser.

                  „Unser Sohn“, stimmte er zu.

                  „Ich bewundere gerade Ihr hübsches Baby“, erklärte die ältere Frau. „Der Kleine hält Sie und Ihren Mann sicher gut auf Trab.“

                  „Das tut er“, antwortete Reese.

                  Duncan nickte ebenfalls. Unzählige Gefühle durchströmten ihn, die er nicht länger leugnen wollte, und kamen endlich ans Licht.

                  „Sie haben Ihre alte Figur schnell wiederbekommen“, sagte die ältere Frau zu Reese und tätschelte lachend die eigene füllige Mitte. „Ich trage immer noch etwas von dem Gewicht herum, das ich bei meinen Söhnen bekommen habe. Und der Jüngste ist inzwischen dreißig. Man sieht Ihnen nicht einmal an, dass Sie schwanger gewesen sind.“

                  Die meisten Frauen hätten sich über dieses Kompliment gefreut. Reese wurde dagegen rot und stotterte: „Ich … Äh, Daniel ist …“

                  Duncan beugte sich zu ihr und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Meine Frau sieht fantastisch aus, nicht wahr?“

                  Sein Herz tat einen zusätzlichen Schlag, als Reese sie ihm jenes schiefe Lächeln schenkte, das einst sein Schicksal besiegelt hatte.

                  Die ältere Frau lächelte wissend. „Mir scheint, der Kleine wird bald ein Brüderchen oder Schwesterchen bekommen. Oder sogar beides angesichts dessen, wie Sie sich gerade angesehen haben.“

                  Reese errötete erneut. „Wir wollten immer …“

                  „… drei Kinder haben“, schloss Duncan für sie.

10. KAPITEL

                  Sobald sie wieder zu Hause waren, packte Reese ihren Sohn aus und fütterte ihn erneut. Duncan brachte inzwischen die Einkäufe herein und verstaute sie. Daniel schlief beinahe sofort ein, nachdem er gesättigt war. Sein erster Familienausflug schien ihn ziemlich erschöpft zu haben. Reese legte ihn in sein Bettchen und ging zu ihrem Mann in die Küche, wo er gerade ein Sandwich bereitete.

                  „Duncan?“

                  Er lächelte ihr über die Schulter zu. „Möchtest du auch eines? Es ist mein Spezialrezept.“

                  „Nein, danke. Nicht jetzt. Ich denke … ich denke, wir sollten miteinander reden.“

                  Er drehte sich um, und seine Miene wurde ernst. „Einverstanden.“

                  Sie hatte das Wort. Aber wie sollte sie beginnen? Reese entschloss sich für eine unbestreitbare Tatsache. „Zunächst sollst du wissen, dass ich dich liebe.“

                  Er lächelte zögernd. „Aber?“

                  Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt kein ‚Aber‘, was das betrifft. Ich liebe dich, Duncan“, wiederholte sie nachdrücklich und sah, dass er schluckte.

                  „Okay, wir lieben uns gegenseitig. Aber das allein löst nicht unsere Eheprobleme.“

                  „Ich weiß.“ Reese ging zum Herd und schaltete den Gasbrenner unter dem Teekessel ein. Ihre Gedanken kehrten zurück zu einer Zeit, die sie unbedingt vergessen wollte. „Wir hatten gerade unser zweites Baby verloren, als ich Breanna zum ersten Mal traf. Ich kam in dein Büro, um dich zum Lunch abzuholen, und sie war da.“

                  Duncan fluchte stumm. „Wir arbeiten zusammen, Reese.“

                  „Ich beschuldige dich nicht, sondern versuche dir zu erklären, wie es aus meiner Sicht ausgesehen hat. Ich behaupte nicht, dass ich recht hatte oder dass meine Reaktion in irgendeiner Weise gerechtfertigt war. Im Gegenteil, ich muss mich bei dir entschuldigen, weil ich an dir gezweifelt habe. Aber ich möchte, dass du mich verstehst.“ Sie räusperte sich verlegen. „Vielleicht kannst du mir dann vergeben.“

                  Er nickte hektisch, und sie fuhr fort: „Mein Bauch war immer noch schlaff, und ich sah bestimmt nicht aus wie das blühende Leben. Oder fühlte mich so. Breanna trug einen hautengen Rock und hatte endlos lange Beine …“ Sie seufzte bei der Erinnerung. „Sie lächelte über eine Bemerkung von dir und hatte die perfektesten weißen Zähne, die man sich vorstellen konnte.“

                  „Sie ist eine attraktive Frau.“ Duncan zuckte mit den Schultern.

                  „Sie ist mehr als attraktiv. Sie ist – schön.“

                  „Du bist schön.“

                  „Ich fühlte mich damals bestimmt nicht schön. Und da war Breanna mit ihrem Hochschulabschluss von der Harvard und einem Kostüm eines Lieblingsdesigners deiner Mutter.“ Reese atmete tief durch. „Sie würde deiner Mutter auf Anhieb gefallen, Duncan. Louise wäre absolut einverstanden mit ihr und ihrer Familie. Und dein Vater würde im siebten Himmel schweben. Breanna war sogar auf seiner Universität!“

                  „Und weil Breanna meinen Eltern gefallen würde, warst du der Ansicht, dass ich eine Affäre mit ihr haben müsste?“

                  Reese schluckte trocken. „Kurz darauf begannst du, abends länger zu arbeiten“, erinnerte sie ihn. „Du warst kaum noch zu Hause. Und wenn du da warst, redeten wir nicht miteinander, sondern …“ Sie deutete in Richtung Diele. „Kurz darauf zogst du ins Gästezimmer.“

                  „Blieb mir eine andere Wahl? Du warst die ganze Zeit traurig und furchtbar launisch. Vor allem wolltest du nicht, dass ich dich anrühre.“ Er ging zum Tisch und sank seitlich auf einen Stuhl. „Jedes Mal, wenn ich versuchte, mit dir zu schlafen, wandtest du dich ab. Ich hatte den Eindruck: Wenn du nicht Mutter sein konntest, wolltest du auch nicht Ehefrau sein. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich dabei gefühlt habe?“

                  Damals hatte Reese es nicht gekonnt, heute konnte sie es. Der Schmerz war ihm ins Gesicht geschrieben. „Es tut mir unendlich leid, Duncan.“

                  „Du hattest … kein Interesse mehr an mir. Es war, als würdest du mich nicht länger lieben.“

                  „Nein.“ Reese ging entschlossen zu ihm und nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. „Das war nicht der Grund. Ich schwöre dir, damit hatte es nichts zu tun. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

                  Seine Stimme wurde heiser. „Was war es dann?“

                  „Ich …“ Ihr Blick glitt zu ihrem Bauch, und sie erinnerte sich, wie sie unter der Dusche gestanden, die kleinen Narben von der Laparoskopie nachgezogen und geweint hatte. „Ich fand mich nicht mehr begehrenswert oder gar sexy. Ich hatte das Vertrauen in mich als Frau verloren und kam mir – fehlerhaft vor.“

                  Ihr Geständnis erschütterte nicht nur Duncan. Auch Reese erschrak über diese Wahrheit, die tief in ihrem Innern geschlummert hatte. Sie schlug die Hand vor den Mund, konnte den Schluchzer aber nicht mehr zurückhalten.

                  „He.“ Duncan stand auf und strich mit den Händen ihre Arme hinab. „Bitte nicht weinen.“

                  Doch ihre Augen hatten sich schon mit Tränen gefüllt. Sie sprudelten ebenso heraus wie die Worte, die sich endlich aus ihrem Unterbewusstsein befreit hatten.

                  „Mein Körper betrog nicht nur mich, sondern auch dich. Er hinderte dich daran, Vater zu werden. Dafür hasste ich mich furchtbar.“

                  „Ich war immer noch dein Ehemann, Reese. Das genügte mir.“

                  „Tat es das?“

                  „Ja.“

                  „Aber für wie lange? Mir war klar, dass meine Chance, Mutter zu werden, mit jedem ablaufenden Jahr geringer wurde, und ich geriet langsam in Panik. Vor allem, weil du einfach nicht zuhören wolltest, wenn ich auf das Thema Adoption zu sprechen kam.“

                  Duncan schloss die Augen. „Ja, du hast recht. Aber du hast dich nicht anders verhalten. Was ich wünschte, was ich dachte, schien dich nicht zu interessieren.“

                  Reese schüttelte elendig den Kopf. „Es war mir nicht gleichgültig, Duncan. Aber ich hatte die Nase voll von den ständigen Hormonspritzen, den Eisprungtabellen und den Ärzteterminen. Immer wieder musste ich in der Schule freinehmen. Und dann die endlosen Kämpfe mit der Versicherung, um wenigstens einen Teil der Kosten erstattet zu bekommen.“ Den Löwenanteil hatten Duncan und sie natürlich selber bezahlen müssen. Zehntausende von Dollar, die ihnen am Ende nur Kummer und Schmerz eingebracht hatten. „Ich konnte einfach nicht mehr.“

                  „Und ich wollte weitermachen“, sagte er reuevoll.

                  „Es war eine einzige Achterbahn.“

                  „Das kann man wohl sagen. Kaum schwebten wir im siebenten Himmel, schon folgte der Absturz.“

                  „Und dann verloren wir die Babys.“

                  Beide schwiegen einen Moment.

                  „Das war wirklich eine schlimme Zeit“, sagte Duncan endlich.

                  „Die schwärzeste meines Lebens“, flüsterte Reese. „Ich kam mir vor, als wäre ich von einer Klippe gestoßen worden. Aber ich kam nie unten an. Ich fiel und fiel und flehte um einen Fallschirm. Ich fühlte mich so verloren, so leer.“

                  „Ich mich auch.“

                  „Aber du hast nie geweint. Du machtest einfach weiter, als wäre nichts geschehen.“

                  „Was hätte ich denn tun sollen? Du warst total am Boden zerstört. Einer von uns musste die Fäden in der Hand behalten.“

                  „Ich hätte gern gemeinsam mit dir getrauert.“

                  Duncan rieb ihre Tränen fort. „Ich dachte, du hättest einen starken Mann gebraucht.“

                  „Nein, ich hätte dich an meiner Seite gebraucht.“

                  Er fasste ihre Hände und küsste die Rückseiten. „Du ahnst nicht, wie sehr ich es bedauert habe, dass ich die Dinge nicht für uns zurechtrücken könnte.“

                  „Das habe ich nie von dir erwarten, Duncan. Ich gebe dir gewiss nicht die Schuld an unserer Lage. Wie könnte ich? Manchmal kam ich mir furchtbar schuldig vor. Ich bin diejenige, die das Problem hat.“

                  Das hatte sie schon früher gesagt. Eben hatte sie sogar das Wort „fehlerhaft“ für sich benutzt. Weshalb hatte er nie gemerkt, wie sehr die Kinderlosigkeit an ihrem Selbstwertgefühl nagte und als Folge davon an ihrer Ehe mit ihm?

                  „So habe ich es nie betrachtet“, versicherte er ihr. „Es war unser Problem, Reese. Etwas, das wir gemeinsam hätten angehen müssen.“

                  „Aber wir haben es nicht getan.“

                  „Nein.“

                  „Wir haben uns immer weiter voneinander entfernt. Manchmal fühlte ich mich furchtbar allein, Duncan. Früher hattest du mir alles erzählt, und plötzlich schlossest du mich einfach aus deinem Leben aus. Du wolltest nicht darüber reden, was in dir vorging.“

                  „Wahrscheinlich fiel es mir schwer, die Wahrheit zu akzeptieren. Und als ich mich öffnete …“

                  „Hörte ich nicht zu“, gab Reese zu.

                  „Ich hatte so viele Zweifel, so viele Fragen – vor allem, was die Adoption betraf. Aber ich konnte mich niemandem anvertrauen.“

                  „Tut mir leid“, antwortete sie. „Unendlich leid. Ich war furchtbar egoistisch. Aber ich hoffte wohl, dass du irgendwann anderen Sinnes wegen der Adoption werden könntest.“

                  Anderen Sinnes? Seine Augen füllten sich mit Tränen bei dem Gedanken, was ihm durch seine Blindheit beinahe entgangen wäre.

                  „Duncan?“

                  „Vor einiger Zeit habe ich zu dir gesagt, ich wüsste nicht, ob ich ein Baby lieben könnte, dessen leiblicher Vater ich nicht bin. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Daniel in jeder Beziehung mein Sohn sein würde, sobald ich ihn auf den Armen hielt. Dabei ging es unwahrscheinlich schnell, obwohl ich verzweifelt versuchte, es zu leugnen. Ich liebe den kleinen Kerl, Reese.“

                  „Oh Duncan!“

                  „Ich möchte eine Chance bekommen, sein Vater zu sein. Und ich möchte eine weitere Chance, dein Ehemann zu sein.“

                  „Ich möchte diese zweite Chance ebenfalls.“

                  „Ich liebe dich.“

                  „Ich liebe dich auch“, sagte Reese und zog Duncan heran.

                  Sie hielten sich in den Armen, weinten gemeinsam über die Vergangenheit und leiteten hoffnungsvoll eine neue Zukunft ein.

                  In dieser Nacht schliefen sie gemeinsam in dem großen Ehebett, ihre Beine verschlungen, ihre Körper matt und gesättigt. Sie hatte sich unendlich zärtlich geliebt, bis Daniel aufgewacht war und nach einer frischen Windel und seiner Flasche verlangt hatte. Duncan hatte darauf bestanden, sich um beides zu kümmern, und Reese hatte ihm die Aufgabe allzu gern überlassen.

                  Später, als es wieder ruhig im Haus war, hatten sie sich erneut geliebt. Die Leidenschaft, die durch Reeses Therapien versiegt gewesen war, schien endlich wieder aufzuflammen. Vielleicht hatte auch die frische Zuversicht den Zauber zurückgebracht.

                  Kurz nach drei Uhr morgens wachte Reese auf, weil Daniel weinte. Aber das Baby beruhigte sich schnell. Sie rollte sich auf die Seite, um sich an Duncan zu schmiegen. Doch er war fort. Über das Babyfon hörte sie das rhythmische Knarren des Schaukelstuhls und das tiefe Summen einer Männerstimme.

                  Lautlos stand sie auf, schlich auf Zehenspitzen die Diele hinab und blickte um den Türrahmen ins Kinderzimmer. Duncan saß im Schaukelstuhl und hielt das Baby an seine breite Brust. Er tätschelte Daniels schmalen Rücken und erklärte ihm die Regeln für den Schlagmann beim Baseballspiel.

                  Seine Mundwinkel zuckten, als er Reese bemerkte. „Dies hätte ich am liebsten jede Nacht getan.“

                  „Ihm den Nationalsport der Amerikaner erklärt?“

                  „Nein, ihn einfach in den Armen gehalten.“

                  „Es fühlt sich fantastisch an, nicht wahr?“

                  Duncan nickte und streckte ihr die Hand in. „Weil er absolut fantastisch ist.“

EPILOG

                  Reese strahlte über das ganze Gesicht, während sie mit Duncan, der den kleinen Daniel trug, vor den Familienrichter trat. Heute würde die Adoption endgültig werden. Heute würde das Baby offiziell und unwiderruflich Duncans und ihr Sohn werden.

                  Duncan trug zu Ehren des feierlichen Anlasses einen dunkelblauen Anzug wie sein Vater. Reese hatte ein bunt geblümtes Kleid gewählt, von dem Louise schon vorher erklärt hatte, dass es nicht seriös genug für einen Gerichtstermin wäre. Reese hatte nur gelächelt und auch die Bemerkung ihrer Schwiegermutter ignoriert, wenigstens ihr Haar zu einer eleganteren Frisur aufzustecken.

                  Über die meisten Dinge würden Louise und sie sich niemals einigen. Eine Ausnahme bildete Daniel. Sie stimmten beide darin überein, dass er unwahrscheinlich hübsch und absolut perfekt wäre. Und sie liebten beide Duncan und freuten sich, dass er endlich ebenfalls glücklich war.

                  Daniel lag in Duncans Armen und gurrte und brabbelte vor sich hin. Mit beinahe zehn Monaten hatte er bereits fünf Zähne und einen braunen Schopf, der ebenso wenig zu bändigen war wie das Haar seiner Mutter. Er krabbelte inzwischen, zog sich an den Möbeln hoch und probierte hin und wieder einen Schritt, bevor er auf seinen Windelpopo fiel. Er sprach auch schon ein paar Wörter: Da-da hatte er zu Duncans Freude zuerst gelernt. Und Ma-ma, was er immer wieder rief, wenn er nachts nicht schlafen konnte. Trotzdem klang es wie Musik in Reeses Ohren.

                  Liebe Verwandte und Freunde füllten heute die beiden ersten Reihen des Gerichtssaals. Sie sollten Zeugen werden, wie die neue Familie offiziell entstand. Für Reese waren sie allerdings schon an jenem Tag im Supermarkt zu einer Familie geworden, als Duncan den kleinen Daniel als seinen Sohn bezeichnet hatte.

                  Reeses Eltern waren aus Boston herübergekommen, ebenso ihre Schwester und ihr Schwager mit dem eigenen Nachwuchs, der jetzt in den Armen seiner Mutter schlief. Rochelle hatte zwei Wochen nach Daniels Geschenkeparty einen Sohn geboren. In der Familie scherzte man darüber, dass Daniel viel mehr Ähnlichkeit mit Reese hätte als der kleine Kyle mit Rochelle.

                  Sara hielt eine Videokamera in der Hand und richtete das Objektiv auf die Newcastles, um die Freude aller festzuhalten, als der Richter erklärte:

                  „Das Gericht freut sich, bekannt zu geben, dass Daniel Ryan Newcastle mit heutigem Datum offiziell der Sohn von Reese und Duncan Newcastle ist.“

                  Tränen des Glücks wurden vergossen, und trotz des feierlichen Augenblicks brach Applaus los. Sogar der Richter fiel darin ein.

                  „So, jetzt gehört er offiziell zu Ihnen“, sagte Jenny später und umarmte Reese herzlich. „Ich glaube, so glücklich wie heute habe ich Duncan und Sie noch nie erlebt. Babys sind wirklich ein ganz besonderes Geschenk.“

                  Reese betrachtete lächelnd ihren Mann und das Kind, das er mit so viel Liebe in den Armen hielt.

                  „Ja, und dieses ist das großartigste auf der Welt“, stimmte sie zu.

                  – ENDE –
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